
  [image: Cover]


  
    


    Richelle Mead


    [image: 8484_Mead_Feenkrieg.tif]


    Roman


    Ins Deutsche übertragen

    von Frank Böhmert


    [image: LYX_1c.eps]

  


  
    


    Für David,

    meinen ersten Leser

  


  
    


    KAPITEL 1


    Man darf Feenköniginnen nicht mit Feenprinzessinnen durcheinanderbringen.


    Wo ich herkomme, träumen Mädchen, die gern eine Feenprinzessin sein möchten, normalerweise von hauchzarten Flügeln und Rüschenkleidern. In Pink, versteht sich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass zu so einer Prinzessin auch bunte Glassteine gehören, außerdem schicke Zauberstäbe mit Stern obendran, die Wünsche wahr werden lassen. Feenprinzessinnen malen sich ein schönes Leben des Luxus und des Müßiggangs aus, inklusive kleiner Geschöpfe des Waldes, die nur darauf warten, sie bedienen zu dürfen.


    Als Feenkönigin kann ich bestätigen, dass man tatsächlich ein bisschen öfter mit Geschöpfen des Waldes zu tun hat, als man erwarten sollte. Aber ansonsten? Ein totaler Witz. Feen– jedenfalls die Sorte, für die ich zuständig bin– haben nur selten Flügel. Mein Zauberstab ist mit Rohedelsteinen angereichert, und ich schicke damit Kreaturen der Anderswelt ins Jenseits. Ich habe damit auch schon ein paar Menschen eins übergebraten. Mein Leben ist dreckig, hart und tödlich, da bleiben Rüschenkleider auf der Strecke. Ich trage Jeans. Und, am wichtigsten, ich sehe grauenhaft aus in Pink.


    Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass sich Feenprinzessinnen nicht schon am frühen Morgen mit solchem Mist herumschlagen müssen.


    „Ich habe sie getötet… Eugenie Markham.“


    Die Worte trugen laut und deutlich durch einen Speisesaal, in dem vielleicht dreißig Leute an runden Holztischen saßen. Die Decke war gewölbt, und die groben Steinwände ließen das Ganze nach mittelalterlichem Schloss aussehen… was ja praktisch auch stimmte. Die meisten Frühstücksgäste waren Soldaten und Wachen, aber es waren auch einige Beamte und Würdenträger darunter, die im Schloss lebten und arbeiteten.


    Dorian, König des Eichenlands und mein auf Bondage stehender Lover, saß am Kopf der Tafel und sah von seinem Frühstück auf, um zu schauen, wer da eine dermaßen gewagte Behauptung aufgestellt hatte. „Verzeihung, sagtest du etwas?“


    Der Sprecher, der auf der anderen Seite des Tisches stand, wurde so rot wie die Uniform, die er trug. Er schien Mitte zwanzig zu sein, in Menschenjahren, war also wahrscheinlich um die hundert, in Feen- oder, wie ich lieber sage, in Feinenjahren. Er kniff, um Würde bemüht, die Lippen zusammen, drückte das Kreuz durch und funkelte Dorian an.


    „Ich sagte, ich habe Eugenie Markham getötet.“ Der Mann– ein Soldat anscheinend– sah vom einen Gesicht zum anderen und hoffte zweifelsohne darauf, dass seine Neuigkeit entsetzte Reaktionen hervorrief. Im Wesentlichen sorgten seine Worte für harmlose Verwirrung, vor allem deshalb, weil die halbe Gesellschaft mich draußen im Gang stehen sehen konnte. „Ich habe Eure Königin ermordet, und nun bröckelt Eure Macht. Ergebt Euch auf der Stelle, dann wird Ihre Majestät, Königin Katrice vom Vogelbeerland, Gnade walten lassen.“


    Dorian machte keinen sonderlich besorgten Eindruck. Er tupfte sich vorsichtig den Mund mit einer brokatenen Serviette ab und legte sie wieder in seinen Schoß. „Tot? Bist du sicher?“ Er sah zu einer dunkelhaarigen Frau hinüber, die neben ihm saß. „Shaya, haben wir sie nicht gestern erst gesehen?“


    „Ja, Sire“, erwiderte Shaya und tat Sahne in ihren Tee.


    Dorian strich sich das herbstrote Haar aus dem Gesicht und machte sich wieder daran, den zuckrigen, mit Mandeln überzogenen Kuchen zu zerschneiden, der seine wichtigste Mahlzeit des Tages darstellte. „Nun, da hast du es. Sie kann nicht tot sein.“


    Der Soldat aus dem Vogelbeerland starrte ihn an und verlor immer mehr seine Fassung, während die Leute ihn entweder neugierig ansahen oder gar nicht weiter beachteten. Nur eine ältere Feine, die auf Dorians anderer Seite saß, machte ansatzweise einen besorgten Eindruck. Sie hieß Ranelle und war eine Gesandte aus dem Lindenland. Sie war erst gestern eingetroffen und eindeutig noch nicht mit den hiesigen schrägen Einlagen vertraut.


    Der Soldat wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dorian zu. „Seid Ihr wahrhaftig so verrückt, wie man sich erzählt? Ich habe die Dornenkönigin getötet! Seht.“ Er warf ihm eine Halskette aus Silber und Mondsteinen hin. Sie klapperte über die harten Bodenfliesen, und die bleichen, schimmernden Steine fingen einen Tick Morgenlicht ein. „Das hier habe ich ihr vom toten Leib geschnitten. Jetzt werdet Ihr mir doch wohl glauben?“


    Nun wurde es doch einigermaßen still im Saal; selbst Dorian stutzte. Die Halskette gehörte wirklich mir, und ich berührte bei ihrem Anblick unwillkürlich die nackte Stelle an meiner Kehle. Dorians Miene drückte wie immer Langeweile aus, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass hinter seinen grünen Augen ein Mahlstrom von Gedanken wirbelte.


    „Wenn das wahr ist“, entgegnete er schließlich, „warum hast du uns dann nicht gleich ihren Leichnam mitgebracht?“


    „Der ist bei meiner Königin“, sagte der Soldat selbstgefällig. Er glaubte wohl, endlich Boden zu gewinnen. „Sie hat ihn als Trophäe behalten. Wenn Ihr kooperiert, könnte sie ihn Euch überlassen.“


    „Ich glaube dir nicht.“ Dorian sah den Tisch hinab. „Rurik, reichst du mir einmal das Salz? Ah, danke.“


    „König Dorian“, sagte Ranelle nervös, „vielleicht solltet Ihr dem, was dieser Mann zu sagen hat, mehr Aufmerksamkeit schenken. Wenn die Königin tot ist–“


    „Sie ist nicht tot“, sagte Dorian entschieden. „Und diese Sauce ist köstlich.“


    „Warum glaubt Ihr mir nicht?“ Nun klang der Soldat fast wie ein kleiner Junge. „Meint Ihr, sie wäre unbesiegbar gewesen? Meint Ihr, niemand hätte sie töten können?“


    „Nein“, gab Dorian zu. „Ich bezweifle nur, dass du sie hättest töten können.“


    Rachelle versuchte es erneut. „Mylord, woher wisst Ihr, dass die Königin nicht–“


    „Weil sie dort hinten steht. Können wir jetzt vielleicht aufhören und in Ruhe essen?“


    Diese Einmischung– und damit das Ende dieser Farce– kam von Jasmine, meiner Schwester im Teenageralter. Wie ich war sie halb menschlich. Im Gegensatz zu mir war ihr absolut nicht zu trauen, und darum frühstückte sie in lockeren, aber magiehemmenden Handschellen. Außerdem hatte sie Kopfhörer auf; die Frühstücksdebatte musste ihre gerade laufende Playlist übertönt haben.


    Dreißig Gesichter wandten sich zum Eingang um, wo ich stand, und es gab ein wüstes Schieben von Stühlen, als praktisch alle für eine hastige Verbeugung aufstanden. Ich seufzte. Ich hatte mich gemütlich an die Wand gelehnt, um nach einer harten Nacht kurz von der Reise zu verschnaufen, und dabei zugesehen, wie sich in meinem Zuhause in der Anderswelt diese absurde Szene abspielte. Jetzt stand mein Auftritt an. Ich straffte die Schultern und schritt mit so viel Königinnenwürde in den Speisesaal, wie ich nur aufbrachte.


    „Die Berichte über meinen Tod waren stark übertrieben.“ Ich hegte den Verdacht, dass ich das Mark-Twain-Zitat verhunzt hatte, aber unter den hier Versammelten verstand sowieso niemand diese Anspielung. Die meisten hielten es einfach nur für eine Tatsachenfeststellung. Was ja auch wieder stimmte.


    Der eben noch zornesrote Soldat wurde blass, und seine Augen traten hervor. Er machte ein paar Schritte nach hinten und sah sich unsicher um. Aber er konnte nirgendwo anders hin.


    Ich bedeutete denen, die aufgestanden waren, dass sie sich wieder setzen sollten, und ging zu meiner Halskette hinüber. Ich hob sie auf und musterte sie kritisch. „Du hast den Verschluss zerbrochen.“ Ich funkelte den Soldaten an. „Und zwar, als du sie mir während unseres Kampfes vom Hals gerissen hast– und dabei hast du mich nicht getötet, wie man sieht.“ Ich konnte mich kaum daran erinnern, mit diesem Kerl gerungen zu haben. Er war ja nicht der Einzige gewesen. Ich hatte ihn in dem Chaos aus den Augen verloren, aber nachdem er nun schon dieses „Beweisstück“ errungen hatte, fand Katrice es anscheinend gut, ihn mit einem Bluff hierherzuschicken.


    „Für eine Tote seht Ihr hinreißend aus, meine Liebe“, erklärte Dorian. „Ihr solltet Euch wirklich zu uns setzen und diese Sauce probieren, die Ranelle mitgebracht hat.“


    Ich ging nicht darauf ein– zum einen, weil er das von mir erwartete, und zum anderen, weil ich natürlich absolut nicht hinreißend aussah. Meine Kleidung war zerrissen und schmutzig, und ich hatte mir in dem Kampf letzte Nacht einige Schrammen geholt. Dem roten Schleier nach zu schließen, den ich in den Augenwinkeln sehen konnte, waren meine Haare verfilzt und standen in alle möglichen Richtungen ab. Der Tag versprach, heiß zu werden, und mein stickiges Schloss ließ mich stark schwitzen.


    „Nein“, keuchte der Soldat aus dem Vogelbeerland. „Ihr könnt nicht am Leben sein. Balor hat geschworen, dass er Euch fallen sah– er hat es der Königin erzählt–“


    „Lasst ihr das jetzt endlich mal bleiben?“, herrschte ich ihn an undschob mein Gesicht dicht an seines heran. Das veranlasste einige meiner Wachen, näherzutreten, aber ich machte mir keine Sorgen. Diese Null würde nichts versuchen, und außerdem konnte ich mich selber verteidigen. „Wann verkneift es sich eure bekloppte Königin endlich mal, jedes Gerücht über Dorians oder meinen Tod zu einer Riesenproklamation aufzublasen? Habt ihr noch nie etwas von Persönlichkeitsrechten gehört? Schon gut, vergiss es. Habt ihr natürlich nicht.“


    „Aber dafür“, warf Dorian ein, „können wir Glanzvollen uns doch rühmen, rechte Persönlichkeiten zu sein.“


    „Es würde ja noch nicht mal funktionieren“, grollte ich den Soldaten an. „Selbst wenn ich tot wäre, würde das unsere Königreiche nicht daran hindern, euch zu zermalmen.“


    Das riss ihn aus seiner Verblüffung. Zorn ließ seine Züge aufleuchten– Zorn mit einem Schuss wahnhaftem Eifer. „Ihr halbblütiges Hexenweib! Ihr seid es, deren Existenz ausgelöscht werden wird! Ihr, der Eichenkönig und alle anderen, die in Euren verfluchten Landen leben. Unsere Königin ist mächtig und groß! Sie steht bereits in Verhandlung mit dem Espen- und dem Weidenland, um sich gegen Euch zu verbünden! Sie wird Euch unter dem Absatz zermalmen und sich dieses Land nehmen, es sich nehmen und–“


    „Darf ich ihn töten? Bitte.“ Das war Jasmine. Sie hatte die Kopfhörer abgenommen und sah mich aus ihren grauen Augen bettelnd an. Was pubertäre Provokation hätte sein müssen, war in Wirklichkeit todernst gemeint. Es waren Tage wie dieser, an denen ich es bereute, sie in der Anderswelt behalten zu haben, anstatt sie zurückzuschicken, damit sie unter Menschen lebte. Es war bestimmt noch nicht zu spät für die Besserungsanstalt. „Ich habe nie jemanden von deinen Leuten getötet, Eugenie. Das weißt du. Überlass ihn mir. Bitte.“


    „Er steht unter dem Schutz der Parlamentärsflagge“, gab Shaya automatisch zu bedenken. Protokollfragen waren ihr Spezialgebiet.


    Dorian drehte sich zu ihr um. „Verdammt noch mal, Weib! Ich hab dir doch gesagt, dass du aufhören sollst, sie unter Immunität hier hereinzulassen. Verfluchtes Kriegsrecht.“ Shaya lächelte nur; sein gespielter Zornesausbruch beunruhigte sie nicht.


    „Aber unter Schutz steht er trotzdem“, sagte ich und fühlte mich plötzlich wie ausgelaugt. Die Schlacht der vergangenen Nacht– eigentlich mehr ein Scharmützel– hatte mit einem Patt zwischen meinen und Katrices Heeren geendet. Was extrem frustrierend war und den Verlust an Leben auf beiden Seiten völlig sinnlos wirken ließ. Ich winkte einen meiner Wachsoldaten heran. „Schafft ihn hier raus. Setzt ihn auf ein Pferd und schickt ihn fort. Ohne Wasser. Wir bauen darauf, dass die Wege heute freundlich zu ihm sind.“


    Die Wachen verneigten sich gehorsam, und ich wandte mich wieder zu Katrices Mann um.


    „Und du kannst Katrice ausrichten, dass sie ihre Zeit verschwendet, ganz egal, wie oft sie noch behaupten will, dass sie mich getötet hat– oder sogar, wenn sie es schafft. Wir werden diesen Krieg trotzdem fortsetzen, und sie wird ihn am Ende verlieren. Sie ist zahlenmäßig unterlegen und an den Grenzen ihrer Kapazitäten. Sie hat ihn wegen einer persönlichen Auseinandersetzung begonnen, und niemand wird ihr dabei zu Hilfe eilen. Sag ihr, wenn sie sich sofort ergibt, lassen wir vielleicht Gnade walten.“


    Der Soldat aus dem Vogelbeerland funkelte mich an. Sein Groll war mit Händen zu greifen, aber er antwortete nicht. Er schaffte es nur, auf den Boden zu spucken, bevor die Wachen ihn nach draußen schleiften. Mit einem weiteren Seufzer wandte ich mich ab und sah zum Frühstückstisch. Sie hatten mir schon einen Stuhl hingestellt.


    „Gibt es Toast?“, fragte ich und setzte mich müde.


    Toast stand normalerweise nicht auf dem Speiseplan der Feinen, aber die Dienerschaft hatte sich an meine menschlichen Vorlieben gewöhnt. Sie brachten immer noch keinen anständigen Tequila zustande, und an Pop-Tarts war überhaupt nicht zu denken. Aber Toast? Toast hatten sie drauf. Jemand reichte mir einen Korb voll, und alle aßen friedlich weiter. Na ja, fast alle. Ranelle starrte uns an, als hätten wir sie nicht mehr alle, was ich verstehen konnte.


    „Wie könnt Ihr so ruhig bleiben?“, rief sie. „Nachdem dieser Mann gerade– gerade– und Ihr…“ Sie musterte mich voller Staunen. „Vergebt mir, Eure Majestät, aber Eure Kleider… Ihr kommt eindeutig gerade vom Schlachtfeld. Und doch sitzt Ihr hier, als wäre all dies völlig normal.“


    Ich bedachte sie mit einem belustigten Blick, da ich unseren Gast weder vor den Kopf stoßen noch ein Bild der Schwäche abgeben wollte. Ich hatte dem Soldaten gerade gesagt, dass seine Königin nie irgendwelche Verbündeten gewinnen würde, aber seine Bemerkung über ihre Verhandlungen mit dem Espen- und dem Weidenland war mir nicht entgangen. Katrice und ich waren in diesem Krieg beide sehr um Verbündete bemüht. Dorian war der meine, was mir im Moment einen zahlenmäßigen Vorteil verschaffte, und ich wollte jedes Risiko vermeiden, dass sich daran etwas änderte.


    Dorian fing meinen Blick und schenkte mir wieder einmal sein kleines, lakonisches Lächeln. Es erfüllte mich mit Wärme und verringerte meinen Frust etwas. An manchen Tagen schien einzig Dorian mich durch diesen Krieg zu bringen, in den ich unabsichtlich hineingestolpert war. Ich hatte den Krieg nicht gewollt. Ich hatte auch nie Königin eines magischen Reichs werden und dazu gezwungen sein wollen, meine Zeit zwischen hier und meiner menschlichen Existenz in Tucson aufzusplitten. Ich hatte definitiv nicht im Zentrum einer Prophezeiung stehen wollen, der zufolge ich den Eroberer der Menschheit zur Welt bringen würde; eine Prophezeiung, die Katrices Sohn dazu getrieben hatte, mich zu vergewaltigen. Dorian hatte ihn dafür getötet, was ich nach wie vor richtig fand, obwohl ich jeden Tag des Krieges hasste, der auf diesen Tod gefolgt war.


    Von alldem durfte ich natürlich Ranelle nichts erzählen. Sie sollte einen Eindruck von Zuversicht und Stärke mit in ihr Land zurücknehmen, damit ihr König es für einen klugen Schachzug hielt, sich mit uns zu verbünden. Für einen brillanten Schachzug am besten. Ich durfte Ranelle nichts von meinen Befürchtungen sagen. Ich durfte ihr nicht sagen, wie sehr mich der Anblick der Flüchtlinge schmerzte, die mein Schloss aufsuchten; arme Bittsteller, deren Heimatdörfer durch den Krieg zerstört worden waren. Ich durfte ihr nicht sagen, dass Dorian und ich abwechselnd unsere Truppen besuchten und mit ihnen in den Kampf zogen– und dass derjenige, der gerade nicht kämpfte, in diesen Nächten keinen Schlaf fand. Mir war klar, dass Dorian trotz seiner lässigen Art auf die Behauptung des Soldaten mit einem Anflug von Besorgnis reagiert hatte. Katrice versuchte ständig, uns zu demoralisieren. Wir fürchteten beide den Tag, an dem einer ihrer Herolde aufkreuzen und es nicht mit einem Bluff würde versuchen müssen. Was dazu führte, dass ich am liebsten auf der Stelle mit Dorian durchgebrannt wäre, um das alles hinter uns zu lassen und mich einfach nur in seine Arme zu kuscheln.


    Aber genau solche Gedanken musste ich wegschieben. Ich beugte mich zu Dorian hinüber und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Das Lächeln, mit dem ich Ranelle bedachte, war auch nicht weniger gewinnend und optimistisch als seines immer. „Also eigentlich“, erklärte ich, „ist das für uns ein ganz normaler Tag.“


    Das Traurige daran? Es stimmte.

  


  
    


    KAPITEL 2


    Sobald die Etikette es zuließ, zog ich mich auf mein Zimmer zurück und ließ mich prompt aufs Bett fallen. Dorian war mitgekommen, und ich legte mir einen Arm über die Augen und ächzte.


    „Was meinst du, hilft diese Szene eben dabei, Ranelle auf unsere Seite zu ziehen, oder wirkte sie eher abstoßend?“


    Ich spürte, wie Dorian sich neben mir auf das Bett setzte. „Schwer zu sagen. Zumindest glaube ich nicht, dass sich ihr König nun gegen uns stellen wird. Dafür sind wir zu beängstigend und zu wenig berechenbar.“


    Ich lächelte und nahm den Arm vom Gesicht, sah in diese grün-goldenen Augen. „Wenn sich dieser Ruf nur überallhin verbreiten würde. Ich habe gerüchteweise gehört, dass sich das Jelängerjelieberland vielleicht mit Katrice verbündet. Ehrlich, wie man sein Land so nennen kann, ohne mit der Wimper zu zucken, ist mir ein Rätsel.“


    Dorian beugte sich über mich, strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern meinen Wangenknochen entlang. „Es ist eigentlich sehr schön dort. Tropisch beinahe. Kein Vergleich natürlich zu dem kargen Ödland eines Wüstenkönigreichs, aber so schlimm nun auch wieder nicht.“


    Ich war seine Spötteleien über mein Königreich inzwischen dermaßen gewöhnt, dass sie fast etwas Tröstliches hatten. Seine Finger wanderten zu meinem Hals hinunter und wurden rasch durch seine Lippen ersetzt. „Ehrlich, dieses Jelängerjelieberland bereitet mir keine Sorgen. Da gibt es ganz andere potenzielle Verbündete. Hey, lass das.“ Seine Lippen waren zu meinem Schlüsselbein weitergewandert, und mit der Hand schob er gerade mein Shirt hoch. Ich entwand mich ihm. „Ich hab keine Zeit.“


    Er hob den Kopf und zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Musst du noch irgendwohin?“


    „Ja, genau das.“ Ich seufzte. „Ich hab einen Job drüben in Tucson. Außerdem bin ich völlig verdreckt.“


    Davon ließ sich Dorian nicht abschrecken. Er versuchte erneut, mir das Shirt auszuziehen. „Ich helf dir beim Waschen.“


    Ich schlug seine Hand weg, aber dann zog ich ihn näher, damit ich meine Arme um ihn legen und ihn an mich pressen konnte. Mir war klar, dass er auf mehr als Kuscheln aus war, aber dafür fehlte mir die Energie. In Anbetracht seines pingeligen Naturells überraschte es mich, dass er bereitwillig den Kopf auf meine Brust legte, wo mein Shirt doch dermaßen verdreckt und zerrissen war.


    „Nichts für ungut, aber ich ziehe eine Dusche jederzeit einem Badezuber vor, für den erst ein Diener das Wasser anschleppen muss.“


    „Du kannst erst gehen, wenn du mit Ranelle gesprochen hast“, stellte er klar. „Und so kannst du dich nicht mit ihr treffen.“


    Ich verzog das Gesicht und strich mit der Hand über sein schimmerndes Haar. „Verdammt.“ Er hatte recht. Ich hatte dieses ganze Regierungszeug immer noch nicht drauf, aber es stimmte: Wenn ich die Hilfe des Lindenkönigs wirklich wollte, dann waren gutes Aussehen und gute Argumente angesagt. So viel zu tun. Und nie genug Zeit. Ermüdend, das Ganze.


    Dorian hob den Kopf und sah zu mir. „War es schlimm?“


    Damit meinte er die Schlacht der vergangenen Nacht. „Schlimm ist es immer. Ich kann mich einfach nicht damit anfreunden, dass andere für mich kämpfen, für mich sterben. Und das nur wegen einer Demütigung.“ Auch die Lebenden hatten unter diesem Krieg zu leiden. Ständig kamen Flüchtlinge und baten um Nahrung und Schutz.


    „Ihr Königreich steht auf dem Spiel“, sagte er. „Ihre Heimat. Und das war weit mehr als eine Demütigung. Das Ganze auf sich beruhen zu lassen hätte das Dornenland schwach aussehen lassen– wie Beute. Damit hättest du zu einer Invasion eingeladen, was mit einer Kapitulation gleichzusetzen ist. Dein Volk möchte das nicht. Es muss kämpfen.“


    „Aber warum kämpft deines?“


    Dorian sah mich an, als wäre diese Frage völlig abwegig. „Weil ich es ihm sage.“


    Ich beließ es dabei und wies einen Diener an, mir den Badezuber in der Kammer nebenan zu füllen. Diese anstrengende Arbeit trug ich niemandem gern auf, auch wenn Dorian zweifellos argumentiert hätte, dass es eben zu ihren Aufgaben zählte. Die Magie, die ich von meinem Vater, dem Tyrannen, geerbt hatte, verlieh mir Gewalt über die Sturmelemente; also hätte ich das Wasser direkt in den Zuber rufen können, anstatt es von meiner Dienerschaft eimerweise hier heraufschaffen zu lassen. Aber das Dornenland war dermaßen trocken, dass das Heraufbeschwören solcher Wassermengen sowohl die Luft im Schloss noch mehr ausgetrocknet und wahrscheinlich sogar die umliegende Vegetation hätte absterben lassen.


    Die Dienerschaft hatte einen eigenen Zugang zum Bad, und kaum hörten wir sie schleppen und plätschern, da grinste Dorian und zog mich zurück aufs Bett. „Siehst du? Jetzt haben wir Zeit.“


    Ich protestierte nicht noch mal. Und als wir unsere Kleidung los waren und ich die Hitze seiner Lippen spürte, musste ich zugeben, dass ich nichts gegen Sex einzuwenden hatte, nicht ernsthaft. Wir riskierten bei diesem Krieg ständig unser Leben, und Dorian hatte sich Sorgen um mich gemacht. Mich jetzt hier zu haben und sich körperlich mit mir zu vereinigen, damit vergewisserte er sich wohl, dass mir wirklich nichts passiert war. Und mir tat es auch gut, mit dem Mann zusammen zu sein, in den ich mich gegen jede Vernunft verliebt hatte. Früher hatte ich die Feinen gefürchtet und gehasst– entsprechend lange hatte ich gebraucht, bis ich Dorian vertraute.


    Der Sex war überraschend zahm für unsere Verhältnisse. Sonst landeten wir immer bei schlimmen, versauten Sachen, wo Sex ein Spiel um Macht und Kontrolle war, das ich gleichzeitig toll fand und pervers. Nun saß ich auf ihm und schlang ihm die Beine um die Hüften, nahm ihn in mich auf. Ein seliger Seufzer entfuhr seinen Lippen, und als ich anfing, mich langsam zu bewegen und ihn zu reiten, schlossen sich seine Augen. Einen Moment später hoben sich seine Lider wieder, und er sah mir mit solcher Liebe und Lust in die Augen, dass mir ganz anders wurde.


    Es erstaunte mich jedes Mal, dass er mich so begehrenswert fand. Ich hatte einige seiner früheren Geliebten gesehen– erotische, kurvenreiche Frauen, die an klassische Hollywoodschönheiten erinnerten. Mein Körper war schlank und sportlich von der ganzen Action ständig; meine Brüste besaßen eine ziemlich schöne Form– waren aber kaum Pornostarmaterial. Und doch hatte er, seit wir vor ein paar Monaten offiziell ein Paar geworden waren, keine andere Frau mehr angeguckt. Er hatte nur Augen für mich, und sein Blick war sogar in völlig unromantischen Momenten hungrig.


    Ich erhöhte mein Tempo, beugte mich vor und schaukelte uns, sodass sich mehr von meinem Körper an ihm rieb, was mich dichter an den Orgasmus brachte. Kurz darauf kam ich, meine Lippen teilten sich lautlos, als mich eine süße Ekstase schüttelte und jeder Nerv in meiner Haut zu entflammen schien. Ich beugte mich vor, küsste ihn, ließ seine Zunge meinen Mund erkunden, während seine Finger meine Nippel streichelten.


    Plötzlich öffnete sich die Tür zum Bad, und ich riss den Kopf hoch. Eine Dienerin schaute herein. „Eure Majestät? Das Bad ist bereit.“ Sie sagte es ganz sachlich und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Dass ich nackt über Dorian kauerte, war für sie anscheinend keine große Sache– und war es ja wahrscheinlich auch nicht. Die Feinen hatten eine wesentlich lockerere Sexualmoral als Menschen; öffentliche Zurschaustellungen waren etwas ganz Normales. Es wäre ihr wahrscheinlich viel merkwürdiger vorgekommen, wenn ihre Monarchen nicht gleich beim ersten Wiedersehen zur Sache gekommen wären.


    An diesen lockeren Umgang mit Sex hatte ich mich noch nicht gewöhnt, und Dorian wusste das. „Nein, nein“, sagte er, als er spürte, dass ich vor Schreck langsamer wurde. Die Hände, die meine Brüste hielten, wanderten zu meinen Hüften. „Lass uns das erst zu Ende bringen.“


    Ich riss meinen Blick von der Tür los, wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu und spürte, wie die Erregung zurückkehrte. Er rollte mich herum und hielt sich jetzt, wo ich gekommen war, nicht mehr zurück. Er drängte sich gegen mich, stieß so hart und schnell in mich hinein, wie er konnte. Momente später durchlief ihn ein Beben, und seine Finger gruben sich in meine Arme, an denen er mich gehalten hatte. Ich liebte es, ihm dabei zuzusehen, liebte es zu sehen, wie dieser süffisante, selbstsichere König zwischen meinen Schenkeln die Kontrolle verlor. Als er fertig war, gab ich ihm noch einmal einen langen, innigen Kuss, dann ließ ich mich neben ihn gleiten.


    Er atmete zufrieden aus und sah mich wieder mit dieser Mischung aus Begierde und Liebe an. Er sagte es nie, aber ich wusste, dass er immer heimlich hoffte, dass ich irgendwie, irgendwann schwanger werden würde, wenn wir miteinander schliefen. Ich hatte ihm hundertmal erklärt, wie die Pille funktionierte, aber die Feinen hatten Schwierigkeiten mit dem Kinderkriegen und waren entsprechend fixiert darauf. Dorian behauptete, ein Kind nur um unseretwillen zu wollen, aber die Prophezeiung, dass mein erstgeborener Sohn die Menschenwelt erobern würde, verlockte ihn natürlich auch. Mir gefiel diese Vorstellung natürlich überhaupt nicht– darum mein Beharren auf Verhütungsmitteln. Dorian hatte sich mir zuliebe angeblich von diesem Traum verabschiedet, aber es gab Tage, da hatte ich den Verdacht, dass er auch nichts dagegen einzuwenden hätte, einen solchen Eroberer zu zeugen. Tatsächlich machte uns unsere Allianz jetzt schon gefährlich. Er liebte mich, da war ich mir sicher, aber er strebte auch nach Macht. Die Vereinigung unserer Königreiche stellte, wenn wir wollten, eine gute Ausgangslage für die Eroberung weiterer Reiche dar.


    Es fiel mir schwer, ihn zu verlassen, aber es gab zu viel zu erledigen. Ich zog mich ins Bad zurück und wusch mir sowohl den Sex als auch die Schlacht ab. Leben und Tod. Der Zuber war nur groß genug für eine Person, aber Dorian schien völlig damit zufrieden, mir zuzusehen und die Trägheit danach zu genießen. Die Kleidung, die ich auswählte, begeisterte ihn weniger. Als Königin besaß ich einen ganzen Schrank voller aufwendiger Kleider, in denen er mich sehr gern sah. Als Schamanin hatte ich dafür gesorgt, dass es auch Menschenkleidung gab. Er musterte meine Jeans und mein Tanktop mit Bestürzung.


    „Ein Kleid dürfte mehr Eindruck auf Ranelle machen“, sagte er. „Vor allem eines, das dein hübsches Dekolleté zur Geltung bringt.“


    Ich verdrehte die Augen. Wir befanden uns wieder im Schlafzimmer, und ich rüstete mich gerade mit Waffen aus: mit magisch aufgeladenem Schmuck und einem Eisenathame, dazu noch einen Rucksack, der eine Pistole, einen Zauberstab und ein Silberathame enthielt. „Eindruck auf dich, meinst du wohl. Was jetzt eh Verschwendung wäre.“


    „Stimmt nicht.“ Er stand vom Bett auf, immer noch nackt, und schob mich sanft gegen die Wand zurück, wobei er auf die scharfe Klinge des Athame aufpasste. „Ich bin schon wieder so weit.“


    Das merkte ich, und ehrlich gesagt hätte ich auch nichts dagegen gehabt, wieder ins Bett zu steigen. Ob aus Begierde oder weil ich meinen Pflichten ausweichen wollte, war schwer zu sagen.


    „Später.“ Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    Er sah mich misstrauisch an. „Später kann bei dir alles Mögliche heißen. Eine Stunde. Ein Tag.“


    Ich lächelte und küsste ihn erneut. „Höchstens ein Tag.“ Ich überlegte. „Oder vielleicht zwei.“ Das Gesicht, das er zog, brachte mich zum Lachen. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Jetzt zieh dir etwas an, bevor du die Frauen hier zur Raserei bringst.“


    Er bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ich fürchte, das wird sich auch in bekleidetem Zustand nicht vermeiden lassen, meine Teure.“


    Als wir uns schließlich voneinander lösen konnten, machte ich mich auf den Weg zu Ranelles Gemächern. Meine postkoitale gute Stimmung verflog rasch. Ein bisschen Luftmagie sorgte dafür, dass meine Haare einigermaßen trocken waren, als ich dort ankam. Ich fand Ranelle am Schreibtisch vor, wo sie mit einem Brief beschäftigt war. Als sie mich sah, sprang sie auf und machte einen Knicks.


    „Eure Majestät.“


    Ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen, und zog mir einen Stuhl heran. „Lasst gut sein. Ich wollte nur kurz mit Euch reden, bevor ich in die Menschenwelt zurückkehre.“ In ihrem Gesicht tat sich etwas, aber als erfahrene Gesandte kam sie anscheinend rasch über die Befremdung hinweg, die meine Bemerkung wohl auslöste. Für Feine war die Leichtigkeit, mit der ich zwischen den Welten hin- und hersprang, nicht normal. „Die grässliche Szene heute früh tut mir leid. Und dass ich während Eures Besuchs nur so kurz da gewesen bin.“


    „Ihr befindet Euch im Krieg, Majestät. Da lässt sich so etwas kaum vermeiden. Überdies hat mich König Dorian während Eurer Abwesenheit sehr gastlich aufgenommen.“


    Ich verkniff mir ein Schmunzeln. In Raserei war Ranelle zwar nicht verfallen, aber es lag auf der Hand, dass sie Dorians Charme erlegen war, wie so viele Frauen. „Da bin ich froh. Schreibt Ihr gerade Eurem König?“


    Sie nickte. „Ich wollte ihm meinen Bericht sofort schicken, auch wenn ich ohnehin heute noch abreise.“


    Die Feinen waren wie die Anderswelt voller Magie, und manche besaßen die Fähigkeit, Nachrichten zu übermitteln. Magische E-Mails sozusagen. Das sorgte dafür, dass Klatsch schnell die Runde machte, und auch Ranelles Brief würde lange vor ihr in ihrer Heimat ankommen. Ich warf einen Blick auf die Zeilen auf dem Tisch.


    „Was werdet Ihr ihm sagen?“


    Sie zögerte. „Darf ich offen sein, Eure Majestät?“


    „Selbstverständlich.“ Ich schmunzelte. „Ich bin ein Mensch. Jedenfalls ein halber.“


    „Ich fühle mit Euch. Ich verstehe Euren Groll und weiß, dass es König Damos ebenso gehen wird.“ Sie vermied sorgfältig jede deutliche Angabe, dass Leith mich vergewaltigt hatte. „Aber so tragisch Eure Lage auch ist… es bleibt eben Eure Lage. Ich glaube nicht, dass wir dafür das Leben unserer Soldaten riskieren sollten– bitte vielmals um Verzeihung, Eure Majestät.“ Schlechte Neuigkeiten zu überbringen machte sie nervös. Mein Vater, ehrenhalber auch der Sturmkönig genannt, war für seine große Macht und Grausamkeit bekannt gewesen. Ich war nicht so hart drauf, aber den einen oder anderen gruseligen Machtbeweis hatte ich auch schon geliefert.


    „Ich nehme Euch das nicht übel“, versicherte ich ihr. „Aber… wenn ich ebenso offen sein darf, Euer König ist in einer prekären Lage. Er wird langsam alt. Seine Macht wird schließlich nachlassen. Dann ist Euer Königreich allen, die es sich holen wollen, schutzlos preisgegeben.“


    Ranelle erstarrte. Die Länder der Anderswelt banden sich an jeden, der die Macht besaß, sie für sich zu beanspruchen. „Droht Ihr uns, Majestät?“, fragte sie leise.


    „Nein. Ich habe kein Interesse an einem zusätzlichen Königreich– erst recht nicht an einem, das so weit entfernt ist.“ Die Entfernung spielte in der Anderswelt keine große Rolle, aber zum Lindenland brauchte man schon ein wenig länger als etwa zum Vogelbeerland oder zu Dorians Eichenland.


    „Das mag sein“, sagte sie unsicher. „Doch ist es kein Geheimnis, dass König Dorian seinen Machtbereich gern ausweiten würde. Darum hat er Euch ja zur Gefährtin genommen, nicht wahr?“


    Nun erstarrte ich. „Nein. Darum geht es überhaupt nicht. Keiner von uns hat Interesse an Eurem Land. Aber Eure Nachbarn– oder einige Eurer Landsleute selbst– wahrscheinlich schon. Nach allem, was ich gehört habe, hätte Damos gern seine Tochter als Thronfolgerin.“


    Ranelle nickte langsam. Die Thronfolge wurde durch die Macht festgelegt, nicht durch das Blut. Aber die meisten Monarchen wünschten sich dennoch Nachfolger aus der eigenen Familie– wenn sie schon das Glück hatten, überhaupt Kinder zu haben. Ich bedachte Ranelle mit einem wissenden Lächeln.


    „Ob sie das Land beherrschen kann, hängt natürlich von ihrer eigenen Macht ab. Aber wenn Damos uns jetzt helfen würde, könnten wir sicher später Beistand leisten, gegen jedweden… Thronräuber, der darauf baut, das Lindenland für sich beanspruchen zu können.“


    Ein Attentat, ein ausgewachsener Krieg. Die Methode war nicht so wichtig wie meine Aussage an sich. Ranelle schwieg, ließ sich das zweifellos durch den Kopf gehen. War ein solches Versprechen es wert, ihre Heere auszuschicken? Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall, dass ihr König darüber nachdachte.


    „Und darüber hinaus“, fügte ich beiläufig hinzu, um uns von diesem gefährlichen Thema wegzubringen, „würde ich mich freuen, mit Eurem König in Verhandlung über äußerst günstige Handelsvereinbarungen zu treten.“


    Womit ich meinte, dass meine Leute verhandeln würden. Ich konnte Wirtschaftsfragen und Handelspolitik nicht ausstehen. Aber mein Königreich war heiß, buchstäblich und im übertragenen Sinne. Es Arizona nachzuformen hatte zu harten Lebensbedingungen geführt– aber auch reichhaltige Kupferlager mit sich gebracht. In einer Welt, die nicht mit Eisen umgehen konnte, war Kupfer das wichtigste Metall.


    Ranelle nickte erneut. „Ich verstehe. Ich werde ihn darauf aufmerksam machen.“


    „Gut.“ Ich stand auf. „Ich muss jetzt leider gehen, aber wenn Ihr noch irgendetwas braucht, dann lasst es mein Personal wissen. Und richtet Damos meine Grüße aus.“


    Ranelle versicherte mir, dass sie das tun würde, und ich verließ sie, wobei ich ziemlich zufrieden mit mir war. Ich mochte solche diplomatischen Gespräche beinahe ebenso wenig wie Handelsgespräche, vor allem wegen meiner mangelnden Kompetenz. Aber dieses war gut gelaufen, und selbst wenn sich das Lindenland uns nicht anschloss, war ich sicher, dass Dorian recht hatte: Gegen uns in den Krieg ziehen würde es auch nicht.


    Ich ging gerade Richtung Ausgang, da ich vorhatte, das nächstgelegene Tor zurück zur Menschenwelt zu nehmen, als ich an einem bestimmten Gang vorbeikam. Ich zögerte, starrte ihn hinunter und kämpfte mit mir. Dann verzog ich das Gesicht, änderte mein Ziel und bog um die Ecke. Der Raum, zu dem ich wollte, war leicht zu finden, da zwei Wachsoldaten davorstanden. Sie gehörten zu Dorians Truppen, was Absicht war, denn wenn schon jemand den Thronerben des Sturmkönigs zeugen sollte, dann doch bitte ihr Herr. Und alle Welt wusste, dass ich die Mutter war, die ihm vorschwebte, und nicht die Bewohnerin dieses Raumes.


    Der eine Soldat klopfte an und öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Die Königin ist hier.“


    Ich brauchte in meinem Schloss nicht erst eine Erlaubnis, um einen beliebigen Raum zu betreten, wartete aber trotzdem die Antwort ab.


    „Komm rein.“ Jasmine saß im Schneidersitz auf dem Bett und versuchte sich an einer Art Stickerei. Als sie mich erblickte, warf sie die Handarbeit genervt beiseite. „Das ist das Blödeste, was ich je gemacht habe. Ich wünschte, die Glanzvollen hätten Hobbys, die mehr Spaß machen. Ich wünschte, ich könnte reiten gehen.“


    Den letzten Satz sprach sie mit wissendem Unterton, und ich ersparte mir eine Antwort. Jasmine stand unter Hausarrest, und ich ließ definitiv keine Aktivität zu, bei der die Gefahr bestand, dass sie den Wachen entwischte. Ich hob das grüne Stück Samt auf, an dem sie gearbeitet hatte, und sah mir die Stickerei an.


    „Goldfisch?“


    „Narzissen!“, rief sie.


    Ich legte die Handarbeit rasch wieder hin. Ehrlich, angesichts der locker sitzenden Eisenketten um Jasmines Handgelenke war es schon beeindruckend, dass sie überhaupt sticken konnte.


    „Ich gehe wieder rüber nach Tucson“, sagte ich. „Und wollte vorher mal sehen, wie’s dir so geht.“


    Sie zuckte die Achseln. „Alles okay so weit.“


    Trotz ihres jungen Alters hatte sie mit dem Thronerben des Sturmkönigs schwanger werden wollen– und wollte es vermutlich immer noch. Die Prophezeiung legte sich da nicht fest. Sie besagte bloß, dass der erstgeborene Enkel des Sturmkönigs der Eroberer werden würde. Das machte es zu einem Wettlauf zwischen uns beiden– nur dass ich nicht mitspielte. Ihr Zwangsaufenthalt hier stellte sicher, dass bei ihr auch nichts draus wurde. Anfangs hatte sie mich dafür gehasst, aber seit Kriegsbeginn hielt sie sich zurück. Sie betrachtete Leiths Untat als Affront gegen unsere Familie. Ein abstruser Gedankengang, gegen den ich aber nichts einzuwenden hatte, weil mir dadurch ihre Wutanfälle erspart blieben.


    „Ähm… brauchst du irgendwas?“ Eine blödere Frage konnte man jemandem, der seine Freiheit wollte, kaum stellen.


    Sie zeigte auf den iPod, der neben ihr lag. „Er muss mal wieder aufgeladen werden.“ Er musste ständig wieder aufgeladen werden. Was nichts mit den normalen Akku-Laufzeiten zu tun hatte; die Anderswelt schadete Elektrogeräten. „Und ein paar Bücher oder Zeitschriften. Für einen Fernseher könnte ich töten.“


    Der überstieg meine Fähigkeiten. Ich schmunzelte. „Ich manchmal auch, wenn ich hier bin.“


    „Wie lief es denn mit der Lindenlady? Helfen sie uns, Katrice fertigzumachen?“ Jasmine guckte plötzlich nicht mehr kläglich, sondern aggressiv. Sie besaß vergleichbare Kräfte wie ich, zwar nicht im gleichen Ausmaß, aber es ließ sich jede Menge Unheil damit anrichten. Wenn ich Jasmine losließ, marschierte sie wahrscheinlich schnurstracks ins Vogelbeerland und versuchte, das Schloss zum Einsturz zu bringen.


    „Keine Ahnung. Viel Hoffnung mache ich mir nicht.“


    In Jasmines graue Augen trat ein berechnender Blick, der sie klüger aussehen ließ, als sie mit ihren fünfzehn Jahren hätte sein dürfen. „Solange ihr beiden zusammenbleibt, Dorian und du, ist mit euch nicht zu spaßen– vor allem mit dir nicht.“ Überraschenderweise lag diesmal kein Spott in ihrer Stimme. „Aber ihr müsst aufpassen, dass Maiwenn sich nicht Katrice anschließt. Dir ist klar, dass sie darüber nachdenkt.“


    Jawohl, so schmollend und kindisch Jasmine auch oft drauf war, sie hatte Köpfchen. „Das stimmt. Aber darüber nachdenken und es tun sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Wie du selber sagst: Mit Dorian und mir ist nicht zu spaßen. Ich glaube nicht, dass sie sich mit uns anlegen möchte.“


    Es hatte etwas Tröstliches, mit jemandem reden zu können, der nicht ständig die förmliche Sprechweise der Feinen benutzte.


    „Wahrscheinlich nicht. Aber sie hat einen Riesenschiss, dass du Vaters Thronerben zur Welt bringst.“ Sie sah mich aufmerksam an. „Du hast deine Meinung doch nicht geändert, oder? Oft genug zugange seid ihr zwei jedenfalls.“


    „Das geht dich nichts an.“ Ich fragte mich, ob diese Dienerin bereits herumerzählte, was sie vorhin gesehen hatte.


    „Sag das mal Dorian. Der prahlt doch ständig damit rum.“


    Ich ächzte. Das stimmte garantiert. „Na ja, jedenfalls werde ich so bald keine Kinder kriegen.“


    „Solltest du aber. Oder lass mich machen. Dann würde Katrice sofort klein beigeben.“


    „Und Maiwenn sich wirklich gegen uns stellen.“ Maiwenn herrschte über das Weidenland und wollte erklärtermaßen verhindern, dass die Prophezeiung in Sachen Sturmkönig eintraf. Sie hatte auch noch ein paar andere Gründe, meine Allianz mit Dorian nicht gutzuheißen– oder besser, ihre Mitstreiter hießen sie nicht gut.


    „Ja, gut“, sagte Jasmine. „Aber dann verpasst du ihr eben einen ordentlichen Arschtritt.“


    Ich stand auf und schnappte mir den iPod, verstaute ihn in meinem Rucksack. „Kümmern wir uns mal um einen Arschtritt nach dem anderen.“


    Verlegene Stille machte sich breit. Wie merkwürdig, dass wir eben ein ganz normales Gespräch gehabt hatten. Ich war als Einzelkind aufgewachsen und hatte mir manchmal eine Schwester gewünscht. Nun hatte ich eine, und sie erfüllte meine Erwartungen überhaupt nicht; aber vielleicht war das auch besser so.


    „Tja“, sagte ich schließlich. „Ich bin bald wieder zurück.“


    Sie nickte, griff nach ihrer Handarbeit und starrte darauf, als hätte das Teil sie persönlich beleidigt. Ich war fast schon bei der Tür, als sie plötzlich fragte: „Eugenie?“


    Ich sah mich um. „Ja?“


    „Bringst du mir Twinkies mit?“


    Ich schmunzelte. „Klar.“


    Sie sah nicht von ihrer Stickerei auf, aber ich war mir fast sicher, dass sie auch schmunzelte.

  


  
    


    KAPITEL 3


    Gut, ich hatte mich allmählich damit angefreundet, Königin des Dornenlands zu sein, und man fühlte sich zwangsläufig zu einem Ort hingezogen, mit dem man spirituell verbunden war. Trotzdem kam nichts, was die Anderswelt zu bieten hatte, an mein Zuhause in Tucson ran. Das Haus war klein, lag aber in einer netten Gegend nördlich der Stadt, in der Nähe der Catalina Mountains. Tore zwischen den Welten gab es überall, was das Reisen erleichterte, aber ich besaß zu Hause einen „Anker“, was bedeutete, dass ich, wenn ich in der Anderswelt durch ein Tor trat, direkt in meinem Schlafzimmer wieder rauskommen konnte. Als Anker konnte jeder Gegenstand dienen, der mit der eigenen Essenz verbunden war.


    Mein Mitbewohner Tim, der mich ein paar Tage nicht gesehen hatte, bekam verständlicherweise einen Schreck, als ich in die Küche spazierte.


    „Himmel, Eug!“ Er stand am Herd und wendete gerade einen Pancake. „Wir müssen dir wirklich mal ein Glöckchen um den Hals hängen oder so.“


    Ich grinste und hatte das unerklärliche Bedürfnis, ihn zu umarmen– wobei ich wusste, dass er dann erst recht ausgeflippt wäre. Nach den ganzen Verrücktheiten der Anderswelt war seine Normalität ein willkommener Anblick. Na ja, Normalität in Anführungszeichen. Tim war ein großer, dunkelhaariger und gut aussehender Mann und irgendwann auf die Idee gekommen, sich– mehr schlecht als recht– als Indianer auszugeben, um Frauen aufreißen und den Leuten seine schrecklichen Gedichte andrehen zu können. Er spielte diverse Stämme durch und hatte sich meines Wissens zuletzt als Tlingit ausgegeben, weil es die hiesigen Indianer weniger nervte, wenn er in das Outfit eines Stammes schlüpfte, der etliche Hundert Kilometer entfernt lebte. Ich konnte froh sein, dass er heute nur ganz normal Jeans und T-Shirt trug.


    „Machst du genug für zwei?“ Ich steuerte gleich mal die volle Kaffeekanne an. Er wohnte mietfrei bei mir, übernahm dafür aber Kochen und Hausarbeit.


    „Ich mache immer genug für zwei. Aber das meiste landet im Müll.“ Den letzten Satz grummelte er. Früher hatte er sich darüber beschwert, mein „Sklave“ zu sein; jetzt fehlte ich ihm.


    „Irgendwelche Nachrichten?“


    „An der üblichen Stelle.“


    Ich ließ mein Handy bei Tim, wenn ich in die Anderswelt wechselte. Dadurch war er gezwungen, meine Sekretärin zu spielen, was er nicht ausstehen konnte, zumal ich bereits eine beschäftigte. Tatsächlich stammten die meisten Nachrichten, die er auf die weiße Kühlschrankfläche gekritzelt hatte, von ihr.


    Di 11:00– Lara: zwei Jobangebote


    Di 14:30– Lara: potenzieller Klient braucht schnellstmöglich Hilfe


    Di 17:15– Lara: möchte dich immer noch sprechen


    Di 17:20– Lara: braucht dich für die Steuern


    Di 22:30– Lara: ruft ständig an


    Mi 8:00– Lara: wer klingelt Leute denn dermaßen früh raus?


    Mi 11:15– Miststück


    Mi 11:30– Sams Renovierservice: interessiert an Fassadenverkleidung

    aus Vinyl?


    Ich fand es toll, wie genau er alles aufschrieb– von seinen Kommentaren mal abgesehen–, aber es versetzte mir einen Stich, wenn ich sah, wer auffallend fehlte. Jedes Mal, wenn ich heimkam, hoffte ich insgeheim, ihre Namen dort zu finden. Meine Mutter erkundigte sich manchmal heimlich, still und leise nach mir. Aber mein Stiefvater, Roland? Er rief überhaupt nicht mehr an, seit er von meiner Verbundenheit mit der Anderswelt erfahren hatte.


    Tim war mit Kochen beschäftigt und sah mein Gesicht nicht. „Ich verstehe nicht, warum sie immer wieder anruft. Sie weiß doch, dass du ihre Nachrichten nicht bekommen kannst. Warum muss sie dann mehr als eine hinterlassen? Es ist ja nicht so, dass die hundertste dann auf magische Weise zu dir durchdringt.“


    „So ist sie eben. Sie ist effizient.“


    „Das ist nicht effizient. Das hat was vom Borderlinesyndrom an sich.“


    Ich seufzte und fragte mich nicht zum ersten Mal, ob ich Anrufe nicht lieber an die Mailbox gehen lassen sollte. Obwohl sie sich nie kennengelernt hatten, waren Tim und Lara telefontechnische Todfeinde. Ihre abfälligen Bemerkungen übereinander ödeten mich an. Allein schon beim Anblick dieser protokollierten Anrufe schlief ich fast ein. Früher hatte ich mal ein florierendes Geschäft als Schamanin fürs Grobe gehabt, hatte also Geister und andere nervtötende übernatürliche Wesen rausgeworfen, wenn sie Menschen belästigten. Jetzt, wo ich Schwarzarbeit als Feenkönigin machte, war ich in der Auswahl meiner Klienten viel wählerischer geworden. Ich konnte mit der hiesigen Nachfrage nicht mehr mithalten, und das bereitete mir ein schlechtes Gewissen. Vermutlich übernahm Roland alles, was ich nicht schaffte, aber sicher war das nicht.


    Ich zögerte es bis nach dem Frühstück hinaus, mich mit Lara zu beschäftigen. Pancakes, Würstchen und Kaffee gaben mir die Kraft, mit diesem neuesten Packen Anfragen umzugehen. Da Lara meine Nummer zweifellos auf dem Display sah, hielt sie sich nicht mit Formalitäten auf, als ich endlich anrief.


    „Wurde ja auch Zeit“, rief sie. „Hat er Ihnen meine Nachrichten ausgerichtet?“


    „Gerade eben. Ich war für drei Tage weg. Sie wissen doch, dass Sie ihn dann nicht weiter piesacken müssen.“


    „Ich wollte sicherstellen, dass Sie auch erfahren, dass ich angerufen habe.“


    „Er schreibt jeden Anruf auf, jeden einzelnen. Und meine Liste der entgangenen Anrufe sagt mir auch, dass Sie sich gemeldet haben… immer wieder.“


    „Hmph.“ Sie beließ es dabei. „Also, Sie kriegen in der letzten Zeit jede Menge Anfragen. Ich habe sie schon ausgedünnt, aber Sie werden trotzdem auswählen müssen.“


    Es war fast Februar. Weit und breit keine größeren Hochfeste in Sicht, bei denen die paranormalen Aktivitäten immer zunahmen. Aber manchmal geschah das auch ohne Grund. Anscheinend hatten wir gerade so eine Phase– ausgerechnet, wo ich mitten in einem Krieg steckte. Oder, wurde mir klar, vielleicht gerade deshalb. Meine Doppelrolle als Königin und Schamanin hatte sich herumgesprochen. Vielleicht bauten sie darauf, ihre Ziele besser durchsetzen zu können, während ich abgelenkt war. Zur Hälfte kreuzten sie aus eigennützigen Gründen in unserer Welt auf, zur Hälfte wollten sie mir mit Gewalt ein Kind machen, den Erben des Sturmkönigs.


    „Na schön“, sagte ich. „Das Wichtigste zuerst.“


    „Wir müssen Ihre Steuern fertig machen.“


    „Das ist nicht das Wichtigste. Weiter.“


    „Alleinstehende Frau, die von einem Fetch verfolgt wird.“


    „Das ist ernst. Darum muss ich mich kümmern.“


    „Baum-Elementar. In Ihrer Nachbarschaft.“


    „Okay, der ist meinetwegen hier. Der wird niemandem was tun.“


    „Phantomverseuchte neue Siedlung.“


    „Ehemaliges Friedhofsgelände?“


    „Ja.“


    „Geben Sie ihnen einen Termin, und denken Sie dran, den doppelten Satz zu berechnen. Die sind selber dran schuld als Erschließungsfirma.“


    „Alles klar. Dann hätten wir noch die üblichen schrägen Geschichten. Lichter am Himmel. Ein UFO wahrscheinlich.“


    „War das wieder Will?“


    „Ja.“


    „Verdammt! Haben Sie ihm gesagt, dass es bloß das Militär ist?“


    „Ja. Außerdem meinte er, es hätte ein paar Bigfoot-Sichtungen gegeben–“


    Ich erstarrte. „Bigfoot? Wo?“


    „Nach Einzelheiten habe ich nicht gefragt. Ich dachte, er spinnt wieder nur. Haben Sie nicht auch mal gesagt, dass es in Arizona keine gibt?“


    „Gibt es auch nicht. War irgendwas Ungewöhnliches in den Nachrichten? Todesfälle?“


    Ich hörte das Rascheln von Papier. „Drüben in Coronado sind zwei Wanderer verunglückt, in der Nähe vom Rappel-Rock-Wanderweg. Dem Bericht zufolge sind sie abgestürzt. Hat ein paar Tage gedauert, bis man ihre Leichen gefunden hat. Hässliche Geschichte. Irgendwelche Tiere waren früher da.“


    Ich fuhr so schnell von meinem Stuhl auf, dass das Geschirr auf dem Küchentisch klirrte. Tim, der gerade in einer Zeitschrift blätterte, sah alarmiert auf.


    „Rufen Sie Will an“, sagte ich zu Lara und versuchte, mir während des Telefonierens die Stiefel anzuziehen. „Stellen Sie fest, wo diese Bigfoot-Sichtungen gewesen sind, von denen er gehört hat. Wenn nicht in Coronado, rufen Sie mich zurück. Wenn doch, brauchen Sie sich nicht zu melden.“ Will war Jasmines Halbbruder, und ich vermied es nach Möglichkeit, selbst mit ihm zu reden. Einmal, weil er immer nach ihr fragte. Und außerdem war er ein durchgeknallter, paranoider Verschwörungstheoretiker. Diesmal lag er vielleicht richtig.


    Lara war verständlicherweise entsetzt. „Aber Sie sagten doch, in Arizona gibt es keine–“


    „Das ist auch kein Bigfoot.“


    „Vergessen Sie mir bloß nicht Ihren anderen Auftrag heute Abend!“


    „Keine Sorge.“


    Ich legte auf und kümmerte mich um den anderen Stiefel. Tim beobachtete mich misstrauisch. „Gefällt mir nicht, wenn du diesen Blick kriegst.“


    „Da sind wir schon zwei.“


    Er sah zu, wie ich zu unserem Kleiderschrank im Flur ging und einen selten getragenen Ledermantel herausholte. „Du fährst nach Coronado?“


    „Ja.“


    „Ins Hochgebirge?“


    „Ja.“


    Er seufzte und zeigte zu unseren Schlüsselhaken bei der Tür. „Nimm meinen Wagen. Der kommt besser mit Schnee klar.“


    Ich hängte mir meinen Rucksack über die Schulter und bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. Er ermahnte mich, vorsichtig zu sein, aber ich war schon mit den Schlüsseln aus der Tür raus und ging zu seinem Subaru.


    Ich nahm die Straße kaum wahr, als ich zum Coronado State Park fuhr. Bigfoot. Nein, da draußen fand man keinen Bigfoot, nicht einmal in den Catalinas. Nun sagen wir mal, es hätte eine Sichtung im Pazifischen Nordwesten gegeben? Oder irgendwo in Kanada? Aber hallo, dann wäre Jagdzeit auf Bigfoot. Aber hoch oben auf der Liste stünde das nicht. Die Viecher waren eigentlich harmlos.


    Hier? Wenn man in Tucson von einer Bigfoot-Sichtung hörte, steckte ein Dämonenbär dahinter. Ja doch– schon klar. Ein alberner Name, aber er brachte rüber, worum es ging– und zum Lachen war an diesen Viechern wirklich nichts. Sie kamen aus der Unterwelt und waren absolut tödlich. Angesichts ihrer hochgewachsenen und pelzigen Erscheinung lag auf der Hand, warum das ungeübte Auge sie mit dem Bigfoot der Populärkultur verwechselte. Dämonenbären waren außerdem keine Faulpelze. Wenn es bis jetzt nur zwei Tote gegeben hatte, dann bloß, weil dieser hier noch nicht lange in der Gegend war. Wir hatten Glück– also die beiden Wanderer natürlich nicht. Weder Nager noch Füchse hatten ihre Leichen angefressen.


    Im eigentlichen Tucson genossen wir unser typisches mildes Winterwetter– knapp unter 25 Grad heute, schätzte ich. Während ich weiter in die Berge rauffuhr, fiel die Temperatur rapide. Bald sah ich Schneefelder und Hinweisschilder für die Skigebiete am Mount Lemmon. Andere Schilder wiesen mir den Weg zu beliebten Wander- und Klettergebieten– darunter auch Rappel Rock. Alles in allem war es eine beliebte Gegend für Leute, die gern in der freien Natur waren. Durch die Nähe zu den Skigebieten war es zu dieser Jahreszeit doppelt gefährlich, dass sich dort ein Dämonenbär herumtrieb.


    Schließlich erreichte ich den Anfang des Wanderwegs und parkte auf einer Schotterfläche. Dort waren nur wenige andere Autos abgestellt; immerhin etwas. Ich stieg aus dem Subaru und konnte den eiskalten Wind nicht fassen. Solche Temperaturen war ich absolut nicht gewöhnt. Ich war nicht gemacht für sie. Monster und Geistwesen? Kein Problem. Aber kaltes Wetter? Da knickte ich ein. Ich hätte die Luft mit Magie anpassen können, hob mir meine Kräfte aber besser auf. Stattdessen machte ich mich, während ich mein Arsenal hinter den Gürtel klemmte– was unbequem war, aber leichten Zugriff sicherstellte–, an eine Beschwörung. Ich sprach die rituellen Worte, und einige Sekunden später erschien ein kleiner, koboldartiger Kerl vor mir.


    „Meine Herrin ruft“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, „und ich komme, zweifelsohne für irgendeine banale Aufgabe.“


    „Wir wollen uns einen Dämonenbär schnappen.“ Ich bewegte mich forsch Richtung Wanderweg und gab mir alle Mühe, die Kälte zu ignorieren. Mein Mantel taugte überhaupt nicht für soches Wetter, aber einen besseren hatte ich nicht.


    „Eine größere Herausforderung als sonst meist“, stellte er fest.


    Ich ignorierte seine herablassende Art und blieb vor dem Schild stehen, auf dem die verschiedenen Kletter- und Wandertouren mit ihren Schwierigkeitsgraden dargestellt waren. Volusian war eine verfluchte Seele, die ich mir gefügig gemacht und versklavt hatte. Seine Macht stellte einen Aktivposten dar– aber einen riskanten. Er hasste mich und verbrachte einen Großteil seiner Zeit mit dem Planen der Tode, die er mich sterben lassen würde, sollte ich je die Kontrolle verlieren, die es brauchte, ihn zu binden.


    Ich schloss die Augen und versuchte, lieber eins mit der Luft zu werden statt nur ihr Opfer. Die Welt war still hier, bis auf das Rascheln des Windes in den Kiefern und die Lebenslaute von Vögeln und kleinen Tieren. Ich breitete meine Sinne aus, suchte nach etwas, das nicht hier hingehörte. Meine Fähigkeiten waren nicht perfekt, aber oft konnte ich spüren, wenn etwas anwesend war, das nicht von dieser Welt stammte.


    „Dort.“ Ich öffnete die Augen und zeigte neben einen Wanderweg, der als „mittelschwer“ ausgewiesen war. „Spürst du irgendwas?“


    Volusian besah sich das Gelände und benutzte ebenfalls seine Sinne. „Ja. Aber mehr dort.“ Er zeigte nicht in die Richtung, die der Weg nahm, sondern mehr links davon, mitten in den Wald rein. Ich verzog das Gesicht, aber mir war klar, dass seine Sinne etwas besser waren als meine.


    „Querfeldein. Toll.“


    Wir machten uns auf den Weg. Volusian ging in eine geisterhaftere Gestalt über und schwebte neben mir her, anstatt durch das Unterholz stapfen zu müssen wie ich. Ich kam schon damit klar, aber so ging es natürlich langsam voran. Und während ich wanderte und wanderte, nahm das magische Gefühl zu.


    „Er wird Euch ebenfalls spüren, Herrin“, gab Volusian ausnahmsweise einmal unaufgefordert einen Kommentar von sich.


    Ich bezweifelte es nicht. „Und wird er auf mich losgehen? Oder abhauen?“


    „Abhauen? Nein. Sich verstecken? Wahrscheinlich.“ Eine wohlgesetzte Pause. „Er wird jedoch nicht versuchen, Euch seine Sexualität aufzuzwingen. Das Blut der Glanzvollen ist zu verlockend. Er wird Euch schlicht fressen wollen.“


    „Wie beruhigend. Ich kümmere mich um die Verbannung. Du lenkst ihn ab.“


    Bald brauchte ich keine besonderen Sinne mehr, um zu wissen, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Es war totenstill geworden im Wald. Keine Vögel oder sonstige Zeichen von Leben mehr. Ein starkes Gefühl von… Falschheit erfüllte die Luft. Die Welten lagen hintereinander: Menschenwelt, Anderswelt, Unterwelt. Durch die direkte Nachbarschaft konnten sich Wesen aus der Anderswelt manchmal hier frei bewegen, ohne dass ich auch nur einen Hauch davon mitbekam. Etwas aus der Unterwelt war zu fremdartig. Es fiel auf.


    „Wir sind fast da“, sagte ich leise. „Wir stolpern praktisch jeden– uumph!“


    Hinter einem Dickicht schwang ein kräftiger Arm hervor und traf mich in den Bauch, warf mich schmerzhaft nach hinten. Ich konnte meinen Sturz auf Felsen und spitze Stöcke nicht verhindern, schaffte es aber, im Fallen meinen Zauberstab zu ziehen.


    Eine riesenhafte Gestalt ragte über mir auf, beinahe zweieinhalb Meter groß. Mit ihren lang gestreckten Gliedmaßen, den Klauen an Füßen und Händen und dem muskulösen Körperbau konnte man einen Dämonenbären leicht für einen Bigfoot halten. Seine Ohren– eindeutig die eines Bären– lagen flach am Schädel, was den menschenähnlichen Eindruck verstärkte. Er brüllte, ließ ein Maul voller scharfer Zähne sehen. Schwarze Augen, in denen nichts als hirnlose Aggression stand, starrten auf mich runter.


    Volusian, der an meine Befehle gebunden war, warf sich dem Vieh entgegen. Die Macht, die Volusians Körper ausstrahlte, besaß die Massivität von einer Tonne Wackersteine. Das Wesen taumelte zurück und sah meinen Hilfsgeist wütend an. Die Tatsache, dass Volusian es nicht von den Füßen gerissen hatte, war beunruhigend. Sie waren entweder gleich stark oder der Dämon war sogar noch mächtiger als Volusian. Letzteres wäre problematisch– angesichts der Tatsache, dass ich nicht stark genug war, um Volusian zu verbannen.


    Wobei, im Grunde war ich nicht stark genug, ihn zu verbannen, während ich mit ihm kämpfte. Ich konnte entweder das eine oder das andere. Wenn dieser Dämonenbär es also draufhatte, Volusian zu besiegen, dann war es aus mit mir. Hoffentlich konnte der Dämonenbär ihn nicht mehr fertigmachen, wenn er gleichzeitig abgelenkt wurde– durch mich. Ich machte, dass ich wieder auf die Beine kam, streckte meinen Zauberstab aus und begann, ein Tor in die Unterwelt zu öffnen. Volusian und der Dämon droschen aufeinander ein; keiner war in der Lage, den anderen zu töten.


    Ich sammelte meine Willenskraft, bündelte die Macht meiner Seele, sodass sie über diese Welt und die Anderswelt hinaus bis zur Unterwelt vordrang. Auf meinem Arm begann das Tattoo eines schwarzen und weißen Schmetterlings zu brennen; es war Persephone geweiht, und ihr Reich berührte ich jetzt. Die Luft neben dem Dämon löste sich auf, bildete eine Öffnung zur Unterwelt. Ich griff mit der freien Hand nach dem Silberathame und näherte mich den Kämpfenden, behielt sie und das sich formende Tor im Auge.


    Volusian schwebte über dem Dämon, der dadurch nach oben sehen musste. Ich schlich mich unbemerkt an. Mit der Schnelligkeit langer Übung ließ ich das Athame vorschießen und zeichnete dem Dämon ein Symbol auf die Brust. Normalerweise konnte ein Dämon, der zurück in sein Reich verbannt wurde, nicht gleich wieder zurückkehren. Ein solches Bindezeichen stellte das sicher. Ich wollte kein Risiko eingehen.


    Das wütende Brüllen des Dämons hallte durch die Bäume, und er wandte sich zu mir um. Damit hatte ich gerechnet und war bereits zurückgewichen, hielt mich aus seiner Reichweite. Ehrlich, ich hatte Glück gehabt bei seinem ersten Treffer vorhin. Er besaß die Kraft, mich mit einem Schlag zu töten. Volusian ging auf ihn los, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen– es klappte bloß nicht. Der Dämon begriff, welche Bedrohung ich darstellte, und konnte spüren, dass sich ein Tor öffnete. Volusian, der wieder und wieder angriff, war ein Quälgeist– und er bereitete wirklich Qualen–, aber der Dämon konnte sie anscheinend wegstecken und weiter auf mich zukommen.


    „Scheiße“, sagte ich. Ich wich weiter zurück, aber der Dämon überwand die Distanz rasch. Seine massigen Füße zertrampelten das Unterholz einfach, das mich verlangsamte. Es war gar nicht so einfach, die verzweifelte Lage, in die ich geraten war, zu ignorieren und mich stattdessen auf den Durchgang zu konzentrieren. Das Tor wurde fester, und rasch begann seine Macht seinesgleichen zu rufen– den Dämon zurückzusaugen. Das Wesen hielt in seinem Angriff inne. Das Problem war, dass das Tor auch Volusian holen wollte. Befehle hin oder her, er ging aus Gründen des Selbstschutzes außer Reichweite, was ich ihm kaum vorwerfen konnte. Nur dass der Dämon jetzt, wo mein Hilfsgeist nicht mehr auf ihn einprügelte, über gerade genug Kraft verfügte, gegen das Tor anzukämpfen und weiter auf mich zuzukommen. Ihm musste klar sein, dass das Tor in sich zusammenbrechen würde, sobald er mich erledigt hatte.


    Plötzlich hörte ich etwas auf uns zukommen; Äste und Blätter zerbrachen unter kräftigen Füßen– oder genauer gesagt, Pfoten. Ein Rotfuchs– viel größer als ein normaler– sprang auf den Rücken des Dämons und senkte seine Fänge in den braunen Pelz. Das ließ den Dämon erneut aufbrüllen– und verschaffte mir eine Verschnaufpause. Ich richtete all meine Kraft auf das Tor und riss den Dämon darauf zu. Er schlug um sich, konnte aber nichts dagegen machen, zurück in seine Welt geschickt zu werden. Der Fuchs besaß Verstand genug, aus dem Weg zu gehen, da seine Dienste nicht länger benötigt wurden. Der Dämon gab einen letzten klagenden Schrei von sich und ward nicht mehr gesehen. Ich reckte den Zauberstab zu der Stelle, wo der Dämon verschwunden war, und sandte meine Kraft durch die Edelsteine des Stabs, um auch das Tor zu verbannen und diese Welt wieder abzuriegeln.


    Stille folgte, von meinem heftigen Atem mal abgesehen. Langsam begannen wieder Vögel zu singen, und der Wald kehrte in seinen natürlichen Zustand zurück. Ich lehnte mich erleichtert gegen eine hohe, blattlose Eiche. Die Verbannung war schwerer gewesen als erwartet, aber es hätte schlimmer enden können– mit meinem Tod zum Beispiel.


    „Wir haben deine Hilfe gar nicht gebraucht“, sagte ich. „Wir sind prima klargekommen.“


    Der Fuchs war nicht mehr da, wie ich mir schon gedacht hatte. Er hatte sich in einen hochgewachsenen, muskulösen Mann mit dunkler, goldbrauner Haut und schwarzen Haaren verwandelt, die ihm knapp bis auf die Schultern fielen. Er war ein Kitsune, ein gestaltwandelnder japanischer Fuchs aus der Anderswelt. Also eigentlich war er zur Hälfte ein Kitsune. Mütterlicherseits. Väterlicherseits stammte er von einem Sterblichen aus Arizona ab. Kräftemäßig machte es keinen Unterschied.


    „Klar doch.“ Kiyo verschränkte die Arme vor der Brust. Er brauchte keinen Mantel und trug einfach nur ein burgunderrotes T-Shirt. „Ihr hattet alles im Griff.“


    „Wir standen knapp davor.“


    „Tatsächlich, Herrin“, sagte Volusian trocken, „stand eher Euer Tod nahe bevor.“


    „Ach, halt den Mund“, schnappte ich. „Du bist entlassen. Geh zurück in die Anderswelt.“ Volusian löste sich auf.


    Ich wandte mich wieder an Kiyo. „Was hast du überhaupt hier draußen zu suchen?“


    Er zuckte die Schultern, und ich hatte alle Mühe, mich der Wirkung zu erwehren, die seine physische Erscheinung immer auf mich hatte. „Dasselbe wie du. Ich stehe auf Wills Mailingliste. Als ich das mit den Bigfoot-Sichtungen gelesen habe…“


    Ich seufzte und wandte mich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Ich brauche deine Hilfe nicht.“


    „Ich bin nicht gekommen, um dir zu helfen.“ Er holte mich problemlos ein. „Sondern um einen Dämonenbär zu töten. Du bist nur zufällig zuerst hier gewesen.“


    Wenn man bedachte, welche Probleme Volusian und ich gehabt hatten, dann war zu bezweifeln, dass Kiyo den Dämon allein durch rohe Gewalt hätte erledigen können. Kiyo war stark, ja, aber bei Weitem nicht allmächtig. Unglücklicherweise war er ganz Heldenmut. Er stürzte sich in unmögliche Situationen, stets bereit, andere zu verteidigen– was es ihn auch kosten mochte. So risikobereit war er schon immer gewesen– nur einmal nicht.


    Und das war der Kern unserer Probleme.


    Kiyo und ich waren zusammen gewesen, in einer absolut romantischen und sinnlichen Beziehung. Seine ständige Ablehnung meiner Verbindungen zur Anderswelt hatte dazu geführt, dass es zwischen uns allmählich kriselte. Endgültig zur Trennung kam es, nachdem Leith mich vergewaltigt hatte. Kiyo war mich retten gekommen, hatte sich aber geweigert, Leith zu bestrafen. Kiyo hatte zu einem zahmeren Weg geraten: es der Justiz der Anderswelt zu überlassen. Dorian hingegen hatte sich für spontane Gerechtigkeit entschieden: Er hatte Leith mit dem Schwert durchbohrt. Kurz danach hatten Kiyo und ich uns getrennt.


    „Das war ein paar Nummer zu groß für dich“, sagte ich zu ihm. „Hier draußen laufen noch tausend andere Wesen frei rum. Nimm dir die vor, wenn du helfen möchtest.“


    „Stimmt. Hatte ich ganz vergessen. Die Flurwächterin von Tucson hat ja zu viel damit zu tun, Königin zu spielen.“


    Ich blieb stehen und funkelte ihn an. „Ich spiele überhaupt nichts! Ich habe es mir nicht ausgesucht, über das Dornenland zu herrschen, das weißt du genau.“


    „Das stimmt. Es war Dorians Entscheidung– er hat dich da reinstolpern lassen. Nur spielt das komischerweise keine Rolle, und jetzt ist es sogar okay für dich, mit ihm ins Bett zu gehen und einen Krieg anzuzetteln.“


    Ich ging weiter, marschierte in einem Dunstschleier des Zorns durch den Wald. Nach unserer Trennung war Kiyo traurig und verschlossen gewesen. Mit der Zeit hatte er seinen Mumm wiedergefunden, und jetzt sagte er mir jedes Mal, wenn wir uns über den Weg liefen, prompt, was er von Dorian, dem Krieg und allem sonst hielt, was mit mir und der Anderswelt zu tun hatte.


    „Den Krieg habe ich mir auch nicht ausgesucht“, sagte ich schließlich, nachdem ich mich mehrere Minuten lang geweigert hatte, zu antworten.


    „Ihn zu beenden wäre durchaus im Rahmen deiner Möglichkeiten.“


    „Worauf willst du hinaus? Dass ich einfach Schluss mache und mich unterwerfe?“


    „Nein.“ Seine Ruhe war nervtötend. „Aber irgendwie muss er sich doch friedlich beenden lassen. Durch Verhandlungen.“


    „Meinst du, das hätten wir nicht versucht?“, rief ich. „Für wie blutdurstig hältst du mich eigentlich? Jeder Diplomat, den wir dort hinschicken, darf sich entweder völlig überzogene Forderungen anhören oder Todesdrohungen.“


    „Mir gefällt die Benutzung des Wortes ‚wir‘. Ich frage mich, wie ernst Dorian den Friedenprozess nimmt.“


    Ich konnte inzwischen den Parkplatz durch die Bäume sehen. Gut. Ich musste dringend von Kiyo weg. Seine Gegenwart war erdrückend. Sie wühlte zu viele Gefühle auf– Gefühle, mit denen ich nichts zu tun haben wollte.


    „Dorian macht das nicht allein. Wir stecken da beide drin, also haben wir auch versucht, uns mit Katrice zu einigen.“


    „Und weil das nicht geklappt hat, marschiert ihr jetzt beide mit euren Verbündeten da rein und reißt euch ihr Land unter den Nagel, um euer Imperium zu vergrößern.“


    Wir waren bei der Schotterfläche angelangt, und ich drehte mich voller Zorn zu Kiyo um, die Hände in die Hüften gestemmt. „Wir haben keine Verbündeten. Und ich will kein weiteres Reich! Und erst recht kein verfluchtes Imperium!“


    Er zuckte die Schultern. „Sag, was du willst, aber jeder weiß, dass ihr nach Leuten sucht, die sich euch anschließen.“


    „Und Katrice macht es ganz genauso“, sagte ich schlagfertig. „Wie man hört, besucht sie gerade ganz schön oft das Weidenland.“


    Tja, eiskalt erwischt. Seine selbstgefällige, coole Fassade fiel in sich zusammen. „Noch ist nichts entschieden“, sagte er steif.


    „Aber deine Freundin hält nicht viel von Dorian und mir. Sie fürchtet uns. Wie lange noch, Kiyo? Wie lange noch, bis sie– ihr– gegen uns kämpft?“ Ich gewann an Boden; er war jetzt in der Defensive. Die Weidenkönigin Maiwenn und er waren einmal ein Paar gewesen; sie hatten sogar eine Tochter zusammen. Seit unserer Trennung glaubte ich die Behauptung nicht mehr, dass sie „nur Freunde“ waren.


    Kiyo machte einen Schritt nach vorn, beugte sich mir entgegen und fixierte mich mit diesen dunklen, dunklen Augen. „Sie ist nicht meine Freundin. Und wir bleiben neutral.“


    Ich zuckte ebenso lässig mit den Schultern wie er vorhin. „Wenn du es sagst. Und mir gefällt deine Benutzung des Wortes ‚wir‘. Außer dass du in Wirklichkeit gar kein gleichberechtigter Partner bist, stimmt’s? Sondern nur ein Mitläufer, der ihre Anweisungen ausführt.“


    „Verdammt, Eugenie!“ Er ballte die Fäuste. „Warum bist du immer bloß dermaßen–“


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, und als wir dort so dicht voreinander standen, wurde ich mir wieder seines Körpers und der Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit bewusst. Mir fiel wieder ein, was dieser Körper im Bett alles konnte. Mir fiel wieder ein, wie wir gelacht hatten, wie gut wir zusammengepasst hatten. Die Anderswelt verschlang inzwischen viel von meiner Zeit, aber ich war immer noch zur Hälfte ein Mensch. Meine menschliche Hälfte sehnte sich nach anderen Menschen.


    Und während er so auf mich runtersah und der Zorn ein wenig nachließ, hatte ich den Eindruck, dass er das Gleiche dachte. Wenn er sich ebenfalls zu mir hingezogen fühlte, dann machten es seine tierischen Anteile für ihn nur noch schwieriger. Dann löste meine körperliche Nähe entsprechend schneller sexuelle Anziehung aus. Selbst mein Geruch konnte ihn antörnen.


    Er sah weg. „Na ja. Das ist alles unwichtig. Du solltest nach Hause. Du frierst.“


    „Mir geht’s prima“, sagte ich automatisch, als hätte ich keine Gänsehaut und würde nicht zittern.


    „Klar doch.“ Er sah wieder zu mir, ein kleines, trockenes Lächeln im Gesicht. „Pass auf dich auf, Eugenie.“


    „In welcher Hinsicht?“


    „In jeder.“


    Damit verwandelte er sich wieder in einen Fuchs zurück– einen kleineren, normalen– und tollte durch die Bäume davon. Na klar, er war zu hart drauf, um mit dem Auto hierherzukommen. Als ich Tims Autoschlüssel herausholte und zum Wagen ging, war ich plötzlich ganz kaputt. Ich hatte getan, was ich tun musste, und das war es, was zählte. Ich wollte nicht über Kiyo und solche Sachen nachdenken. Ich wollte nach Hause und mich noch ausruhen vor dem nächsten Job.


    Plötzlich lief mir ein Kribbeln das Rückgrat entlang. Hinter mir erschien gerade irgendwas aus der Anderswelt. Ich ließ die Schlüssel fallen, wirbelte herum und zog in derselben Bewegung wieder meinen Zauberstab. Vor mir hing ein Geist. Es war eine Frau, die aussah, als obsie mit Mitte dreißig gestorben war. Ihre durchsichtige Gestalt warwie gebleicht, aber ihre Haare fielen in Locken bis auf die Schultern, und sie trug Freizeitkleidung. Im Freien stieß man selten auf Gespenster; sie hielten sich eher an Bauwerke oder Ähnliches. Bloßspielte die Örtlichkeit keine Rolle. Sie waren gefährlich. Ich richtete meinen Zauberstab auf die Geisterfrau und hatte die Bannworte schon parat.


    „Warten Sie, nicht!“ Sie hob die Hände.


    Flehende Gespenster waren nicht ungewöhnlich. „Tut mir leid. Das hier ist nicht deine Welt. Du musst weitergeschickt werden. Ist am besten so.“


    „Bitte. Noch nicht. Ich muss Sie sprechen, Eugenie Markham.“


    Ich runzelte die Stirn, den Zauberstab immer noch im Anschlag. „Woher weißt du, wie ich heiße?“


    „Weil ich gekommen bin, um Sie um Hilfe zu bitten. Sie müssen herausfinden, wer mich ermordet hat.“

  


  
    


    KAPITEL 4


    Den Feind abzulenken, indem man etwas Verblüffendes sagt, ist ein klassischer Weg, einen Angriff anzubringen. Wenn diese Geisterfrau mich ohne Deckung hätte erwischen wollen, wäre das ihre Chance gewesen. Aber sie hing nur dort in der Luft und starrte mich an. Ich klappte mit Mühe meinen Kiefer wieder hoch und wünschte mir fast, Kiyo wäre noch ein bisschen dageblieben; dann hätte er diese merkwürdige Entwicklung mitbekommen.


    Schließlich sagte ich: „So etwas mache ich nicht. Und außerdem… Müssten Sie es nicht wissen? Müssten Sie es nicht gesehen haben?“


    „Nein“, sagte sie traurig. „Wer es auch war, hat mir in den Kopf geschossen, bevor ich etwas mitbekommen konnte. Es hat wie ein Selbstmord ausgesehen.“


    Ich verzog das Gesicht. Schwache Gespenster erschienen oft in ihrem letzten Zustand, also wie sie zum Zeitpunkt ihres Todes ausgesehen hatten. Diese Frau hier war stark und in der Lage, so zu erscheinen, wie sie in ihrer Erinnerung war. Was ich ihr dankte. Ich hätte sie nicht sehen wollen mit diesem Kopfschuss.


    „Nun ja, mein Beileid für Ihren… Verlust.“ Ich fragte mich, warum ich sie immer noch nicht verbannt hatte. „Aber das ist was für einen Privatdetektiv.“


    „Ich kann zu keinem gehen!“, rief sie. „Auch nicht zur Polizei. Nur Sie können mich sehen. Die anderen Gespenster haben alle gesagt, dass ich zu Ihnen gehen sollte.“


    „Die anderen alle– veranstaltet ihr immer gesellige Abende oder was?“


    „Bitte, Miss Markham.“ Sie sah mich endlos traurig an. „Ich muss es herausfinden. Wenn jemand Gefährliches frei herumläuft, dann muss ich es wissen. Dann muss meine Familie es wissen.“


    Soweit ich wusste, geschahen die meisten Morde innerhalb der Familie. „Hören Sie, Sie sind eindeutig sehr stark. Man muss ganz schön gefasst sein, um sich draußen frei bewegen zu können wie Sie. Das leuchtet auch ein. Wenn Sie das Geschehene dermaßen beschäftigt, dann sind Sie sehr fest an diese Welt gebunden, solange der, ähm, Mord nicht aufgeklärt ist. Also besteht eine Chance, dass Sie auch anderen Menschen erscheinen können. Natürlich nicht jedem x-beliebigen Menschen, aber Leute, die Ihnen nahestehen, müssten Sie sehen und hören können.“


    „Aber würden sie mir denn glauben?“, fragte sie bitter. „Sie würden es für Einbildung halten. Miss Markham, Sie sind die Einzige, die weiß, dass ich wirklich da bin.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich mache solche Ermittlungen nicht. Schon gar nicht für Gespenster. Etwas Besseres kann ich Ihnen nicht anbieten. Außer das hier.“ Ich hob den Zauberstab. „Gehen Sie in Frieden.“


    Sie sah mich finster an und verschwand. Jawohl, ein sehr starkes Gespenst; eines, das dringend in die Unterwelt gehörte. Ich hätte mich nicht auf ein Gespräch einlassen sollen.


    Aber was machte schon ein Gespenst mehr, wenn ich längst so viele andere durchschlüpfen ließ? Kiyos vorwurfsvolle Worte fielen mir wieder ein. Ich hatte das Gefühl, in beiden Welten nur noch einen lausigen Job zu machen, weil ich in meiner Zerrissenheit keiner mehr meine volle Aufmerksamkeit schenken konnte.


    Trotzdem verbrachte ich den Großteil des Tages in Tucson. Ich zog drei weitere Aufträge durch, was Lara sehr erleichterte. Aufträge bedeuteten Geld und damit Bezahlung für uns beide. Sie hatte in der Vergangenheit angedeutet, dass unsere niedrigere Auslastung finanzielle Probleme verursachte, und zwar so große, dass sie vielleicht einen Nebenjob brauchte. Was mich nervös machte, denn ein Nebenjob konnte leicht ihr Hauptjob werden. Es war gar nicht so einfach, eine Bürokraft zu ersetzen, die sich darauf verstand, Aufträge in Sachen übernatürliche Wesen zu koordinieren und abzurechnen.


    Schließlich kehrte ich in ein leeres Haus heim und fand eine Notiz von Tim vor, dass er heute Abend „einen Auftritt“ habe und im Kühlschrank noch Fettuccine Alfredo ständen, falls ich welche wolle. Ich aß sie vor dem Fernseher und ärgerte mich egoistischerweise darüber, dass er an einem der wenigen Abende, die ich zu Hause verbrachte, ausgegangen war. Aber warum sollte er es anders halten? Er hatte schließlich auch ein Leben, und mit dem hatte ich kaum etwas zu tun. Was mich wirklich fertigmachte, war, dass ich an einem solchen Abend normalerweise bei meiner Mutter zum Essen aufgekreuzt wäre. Einen Moment lang starrte ich mein Telefon an und spielte mit dem Gedanken, es zu wagen. Aber nein. Wenn sie heimlich Kontakt zu mir aufnehmen wollte, dann würde sie das auch tun. Wenn ich jetzt anrief, riskierte ich nur, dass Roland ranging, und der würde gleich wieder auflegen. Beziehungsweise er würde es höchstwahrscheinlich einfach klingeln lassen.


    In meinem Frust beschloss ich, wieder abzuhauen. Was seltsam war, weil ich vorher ja unbedingt nach Hause gewollt hatte. Aber ich hatte das Gefühl, in meinem eigenen Haus nicht willkommen zu sein. Ich duschte mir die Kämpfe des Tages vom Leib– keine Feinenbäder mehr für mich, danke– und machte mich wieder auf den Weg in die Anderswelt. Ich kehrte praktisch nie am selben Tag dorthin zurück, aber plötzlich erschien mir mein Königreich als der einzige Ort, an dem ich im Moment Freunde hatte.


    Sie waren überrascht, mich so rasch wiederzusehen. Ich fand Shaya und Rurik in einem der Salons beim Schach vor; sie steckten die Köpfe zusammen und lachten, während Shaya ihren nächsten Zug überlegte. Beide sprangen auf, als sie mich bemerkten.


    „Eure Majestät“, sagte Shaya. Die Lässigkeit war wie weggewischt; sie waren sofort wieder ins Förmliche übergewechselt.


    „Setzt euch, beide. Ihr solltet es besser wissen.“ Ich ließ mich auf ein daunengepolstertes Zweiersofa sinken, das ich vom Vorbesitzer des Schlosses geerbt hatte.


    Shaya und Rurik nahmen wieder Platz und entspannten sich etwas. „So schnell haben wir gar nicht wieder mit Euch gerechnet“, sagte Rurik direkt wie immer.


    Shaya wirkte unruhig, als ob sie trotz meiner Aufforderung lieber wieder aufgestanden wäre. „Soll ich in der Küche Bescheid sagen, dass sie mit dem Abendessen beginnen sollen?“


    „Nein, nein, spar dir die Mühe.“ Für einen Herrscher der Feinen war es ganz normal, aus jeder Mahlzeit ein Bankett mit allen Schikanen zu machen, zumal aus dem Abendessen, und dabei den ganzen Hof zu bewirten. Bei meinem Programm und angesichts der Tatsache, dass ich nicht einmal einen vollen Hof unterhielt– nur die wichtigsten Posten–, lief das hier anders. Mein Küchenpersonal hatte nicht viel zu tun, und ich wollte es auf keinen Fall wegen einer Mahlzeit in Hektik versetzen, zu deren Zubereitung ihm jetzt der Vorlauf fehlte.


    Ich starrte auf den leeren Kamin, der seit meiner Übernahme des Landes nicht mehr benutzt worden war. Hätte sich das Dornenland zum Winter hin verändert, hätten wir ihn vielleicht gebraucht. Die Jahreszeit eines Königreichs beugte sich dem Willen seines Herrschers, und obwohl in Tucson gerade Winter war, fand mein Unterbewusstsein anscheinend, dass hier ewiger Sommer sein sollte.


    Shaya und Rurik sahen mich geduldig an und fragten sich wohl, was ich denn dann wollte, wenn nicht zu Abend essen. Ich wusste es selber nicht so genau. Ich suchte nach etwas, das ich sagen konnte. „Irgendwelche Neuigkeiten oder Nachrichten von der Kriegsfront?“


    „Nein“, sagte Rurik. Was kaum überraschte. Ranelle war wahrscheinlich gerade erst in ihre Heimat zurückgekehrt. Sie speiste wahrscheinlich gerade mit dem Lindenkönig.


    Ich sah zu Shaya. „Bei Dorian müssten sie gerade essen, oder? Oder jeden Moment damit anfangen.“


    Sie neigte nachdenklich den Kopf. In der Anderswelt gab es keine Uhren, aber sie verfügte über ein gutes Zeitgefühl. „Ich glaube schon, Eure Majestät.“


    „Meinst du, er hat etwas gegen unangemeldeten Besuch?“


    „In Eurem Falle?“ Shaya lachte. „Wohl kaum.“


    Ich sah zwischen den beiden hin und her und spürte, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich. „Was meint ihr? Sollen wir in seine Party reinplatzen?“


    „In eine Party reinplatzen“ war unter Feinen vielleicht keine geläufige Redewendung, aber die beiden begriffen schnell, worauf ich hinauswollte. Sie stürzten sofort los. Ich durfte während des Krieges nicht allein reisen, also musste Rurik einen Begleittrupp zusammenstellen. Shaya ging die Zivilisten holen, die mitkommen sollten, und machte sich für einen Besuch bei Hofe zurecht. Beide waren spürbar aufgeregt. Menschen und Feine waren in vielerlei Hinsicht gar nicht so verschieden. Drüben bei Dorian warteten wenige Amtspflichten auf die beiden. Es lief quasi auf die andersweltliche Entsprechung eines Ausgehabends hinaus.


    In meinen Gemächern wartete schon nervös meine Zofe Nia auf mich. Die magischen Fähigkeiten der Feinen deckten ein großes Spektrum ab. Ich beherrschte das Wetter. Dorian konnte dafür sorgen, dass sich die Erde auftat. Und Nia? Ihre Gabe bestand darin, andere schön zurechtzumachen, die Frisuren, die Kleider. Ihre Fähigkeiten wurden, wie die meiner Köche, nur unzureichend genutzt.


    „Dann wollen wir mal“, sagte ich.


    Ihr Gesicht leuchtete auf, und sie rannte förmlich zum Kleiderschrank. „Welches hättet Ihr gern, Eure Majestät?“ Ihre Hand schwebte neben einem schwarzen Cocktailkleid aus der Menschenwelt, bewegte sich dann zu einem hauchzarten blauen Sommerkleid weiter. Dann war sie sich nur noch unsicher und sah mich fragend an. Es hätte total zu mir gepasst, auch einfach in den Jeans, die ich gerade anhatte, bei einem offiziellen Anlass aufzukreuzen.


    Nach meiner Einsamkeit vorhin freute ich mich schon richtig darauf, Dorian zu sehen– fast schon verzweifelt. Er schien gerade der Einzige zu sein, mit dem mich etwas verband, und plötzlich gefiel mir die Vorstellung, ihm eine Überraschung zu bereiten. „Das pfirsichfarbene“, sagte ich.


    Nia nickte und ging die Kleider durch. Als sie kein pfirsichfarbenes fand, runzelte sie die Stirn und ging sie ein zweites Mal durch. Dann wanderte ihr Blick zur anderen Hälfte des Schranks, wo die Feinenkleider hingen, die man für mich angefertigt hatte. Ihre Augen wurden groß, und sie zog ein pfirsichfarbenes Seidenkleid hervor, von dem sie wahrscheinlich schon gedacht hatte, dass es nie wieder das Tageslicht erblicken würde.


    „Eure Majestät!“, war alles, was sie noch herausbrachte. Es war wie Weihnachten für sie.


    Mit meinen kupferroten Haaren musste ich aufpassen, welche Farben ich trug, aber dieser Pfirsichton war warm genug, dass es ging. Der Stoff war schimmernd und fließend, wie etwas, das lebte. Das Kleid bestand aus einem langen Oberteil, das am Körper eng anlag und dann ausgestellt war und von der Taille ab herunterfloss wie Wasser. Hinten wurde es mit goldenen Bändern verschnürt, die mit Aquamarinen verziert waren. Von den Schultern hingen lose Träger auf die Oberarme herab, Kettchen, die ebenfalls aus Aquamarinen bestanden und von denen noch mehr Seide meine Arme herabfloss, was die Illusion von Ärmeln heraufbeschwor. Es war im Grunde ein trägerloses Kleid, das meine Arme, Schultern und eine gesunde Menge meines Dekolletés freiließ.


    „Ich glaube, ich brauche einen BH“, sagte ich, als ich sah, wie sich die dünne Seide um meine Brust schmiegte.


    „Aber das trägt man so!“, sagte Nia. Die Feinen hatten nicht immer denselben Geschmack wie die Menschen, weder in der Mode noch in anderen Dingen. Nia wusste das, und ich konnte ihr ansehen, dass sie Angst hatte, ich würde irgendetwas Menschliches tun und damit diesen wahr gewordenen Traum, mich endlich einmal richtig herausputzen zu dürfen, kaputt machen.


    „Na schön“, sagte ich. „Aber dann lass meine Haare offen.“ Das verdeckte vielleicht noch ein bisschen. Da ich lange nicht mehr beim Friseur gewesen war, reichten die Spitzen inzwischen bis genau an die Schulterblätter.


    Nia nahm das als einen annehmbaren Kompromiss und kümmerte sich um jede einzelne Haarsträhne, bis sie glatt herunterhing und sich die Spitzen leicht ringelten. Haarspangen, ebenfalls mit Aquamarinen besetzt, wurden strategisch in meinem Haar verteilt, und Nia zwang mir noch weiteren Schmuck im selben Farbschema auf. Nach ein wenig Kosmetik erachtete sie mich als hinreichend für eine Königin. Ich hatte vor, sie ebenfalls mit zu Dorian zu nehmen, und wollte ihr gerade sagen, dass wir jetzt gehen würden, als mir plötzlich eine verrückte Idee kam.


    „Nia… Kannst du meine Schwester auch noch zurechtmachen?“


    „Eure… Eure Schwester, Majestät?“ Sie war ebenso verblüfft wie ich. „Kommt sie denn mit?“


    Das fragte ich mich auch. Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Jasmine durfte das Schloss und seine nähere Umgebung zur allgemeinen Sicherheit nicht verlassen. Aber ich konnte die Vorstellung nicht abschütteln, wie gelangweilt und einsam sie wirkte. Außerdem hatte ich ihre Twinkies vergessen.


    „Ja“, beschloss ich. „Sie kommt mit. Beeil dich.“ Nia nickte und ging zur Tür, um zu welchen Kleiderkammern auch immer zu verschwinden, aus denen sie endlose Vorräte an Kleidern und Schmuck zu holen pflegte. Jasmine war einmal die Mätresse meines Vorgängers gewesen; nach allem, was ich wusste, befand sich ihre Garderobe immer noch hier im Schloss. „Nia?“, rief ich. Das Feinenmädchen blieb stehen. „Lange Ärmel.“


    Nia begriff, worauf ich hinauswollte, und nickte. Es war unter den Feinen kein Geheimnis, dass die Dornenkönigin ihre Schwester als Gefangene hielt. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich ihre Ketten zur Schau stellen wollte. Und als sich mein Gefolge zum Aufbruch sammelte, konnte ich sehen, dass Nia wirklich die magische Gabe der Schönheitspflege besaß. Jasmine– die angesichts dieses Ausflugs ein total verblüfftes Gesicht machte– trug ein Kleid aus blassgrünem Samt. Es war bodenlang wie meines, hatte aber lange Glockenärmel, unter denen die Ketten kaum zu sehen waren. Das Kleid war auch schicklicher als meines, was aber bestimmt nichts damit zu tun hatte, dass Jasmine erst fünfzehn war. Es ging Nia wohl eher darum, dass die Schwester der Königin nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen durfte als die Königin selbst. Dafür sprach auch der auf das Notwendigste bemessene Schmuck, den Jasmine trug, und die Blicke meiner Begleiter zeigten, dass ich definitiv die Aufmerksamkeit auf mich zog. Ich bezweifelte, dass sie mich je zuvor im vollen Ornat einer Feinen gesehen hatten.


    In einem solchen Kleid ein Pferd zu reiten ging mir voll auf die Nerven. Ich tat es nicht zum ersten Mal und war erleichtert, dass der Rock nicht ebenso eng anlag wie das Oberteil. Außerdem war ich heilfroh, dass wir heute Abend nur eine kurze Strecke vor uns hatten. Die Anderswelt faltete sich in sich selbst zurück und führte Reisende über Routen, die eigentlich unmöglich waren und sich aber oft als der direkte Weg erwiesen. Diese Routen durchquerten auch andere Königreiche– oft die meiner Nachbarn. Darum war unser Trupp höchst wachsam und unter Anspannung. Zu meiner Erleichterung führte uns die Straße nicht ins Vogelbeerland– was immer wieder einmal geschah. Die einzige Zwischenstation auf dem Weg ins Eichenland war ein kurzer Abstecher ins Weidenland. Unangenehm, aber sicherer als Feindgebiet.


    Sobald Dorians Schloss in Sicht war, hob sich die Stimmung meiner Truppe, und die Lust, in seine Party reinzuplatzen, kehrte zurück. Sein Zuhause bot alles, was man von einem Schloss erwartete: eine Vielzahl von Türmen, dicke Mauern aus geschwärztem Fels, Buntglasfenster. Wie immer war es Herbst im Eichenland; ich konnte im Dunklen zwar nicht die bunten Baumkronen sehen, aber der Duft der Erntezeit und die Kühle der Luft auf meiner Haut bestätigten es mir. Auf dem umliegenden Gelände hatten sich Bauersleute um Lagerfeuer versammelt und sahen neugierig zu uns herüber. Auch bei Dorian suchten Kriegsflüchtlinge Schutz. Beim Anblick ihrer Gesichter verknotete sich mir der Magen, und ich zwang mich dazu, woanders hinzusehen.


    Diener nahmen uns die Pferde ab, und unser unerwarteter Besuch sorgte für Unruhe. Zum Abendessen trafen ständig Gäste ein– gerade weil es bei Dorian war–, aber wir waren VIPs. Ich ging forsch Richtung Festsaal, während unterwürfige Diener an meine Seite eilten und mir angemessene Unterbringung für meine Begleiter versprachen und wissen wollten, was wir vielleicht noch benötigten. Als ich bei den Saaltüren ankam, blieb ich stehen. Selbst ich mit meinem schlechten Benehmen einer Menschenfrau wusste, dass ich erst angekündigt werden musste.


    Ein Herold schwang die Tür auf und brachte Licht, Farbe und Lärm zum Vorschein. Dorian hatte hier heute vielleicht hundert Gäste versammelt, die an diversen Tischen auf Sesseln und Sofas saßen. Die meisten gehörten dem Adel an. Manche waren seine Soldaten. Andere waren Wesen der Anderswelt, wie ich sie bekämpfte, wenn sie in die Menschenwelt überwechselten. Wie ich es mir gedacht hatte, wurde das Abendessen bereits serviert; überall wimmelten Diener zwischen den plaudernden und speisenden Gästen umher.


    Alldem wurde ein Ende gesetzt, als die Stimme des Herolds ertönte: „Ihre Majestät, Königin Eugenie Markham, genannt Odile Dark Swan, Tochter von Tirigan dem Sturmkönig, Beschützerin des Dornenlands, Liebling der dreifachen Mondgöttin.“


    Ich würde mich nie an diese ganzen Titel gewöhnen. Die Gespräche verebbten, und dann gab es das übliche Scharren von Stuhlbeinen, als die Leute hastig aufstanden. Früher hätte ich mich bei so etwas gewunden, aber inzwischen wusste ich, was von mir erwartet wurde. Ich begann vorwärtszuschreiten, blieb aber nach zwei Schritten stehen. Die meisten meiner Soldaten waren bei der Tür geblieben, und von meinem übrigen Gefolge war niemandes Erscheinen zu verkünden, denn ich hatte keine hochrangigen Adeligen mitgebracht. Mit einer Ausnahme. Ich sah den Herold an.


    „Meine Schwester, verkünde das Erscheinen meiner Schwester.“


    Er bekam Glotzaugen, und ich konnte mir seine Verblüffung vorstellen. Nicht nur handelte es sich aus meinem Munde um eine ziemlich befremdliche Aufforderung; ihr war auch schwer nachzukommen, denn Jasmine besaß keinerlei offizielle Titel. Aber der Bursche schaltete schnell. War ja auch sein Job.


    „Lady Jasmine Delaney, Tochter von Tirigan dem Sturmkönig, Schwester von Eugenie der Dornenkönigin.“


    Das trug uns einige verblüffte Blicke ein. Ich lächelte den Herold an. „Vielen Dank“, sagte ich freundlich. „Aber nenne das nächste Mal erst meinen Namen und dann den unseres Vaters.“


    Er wurde blass. „J-jawohl, Eure Majestät.“


    Ich trat am Kopf meiner Gruppe in den Saal und konnte nicht fassen, dass ich das zu dem Herold gesagt hatte. Wo war das denn hergekommen? Aus einem Bedürfnis, den Sturmkönig zu schmälern? Dem Wunsch, meine eigene Wichtigkeit zu unterstreichen? Egal woher, ich bereute die Worte bereits.


    Ein langer Gang erstreckte sich durch den Saal, und auf halber Strecke tauchte Dorian aus der Menge auf, um mich zu begrüßen. Ich kam bei ihm an, und er nahm meine Hand und küsste sie lang und innig. Unter den Feinen war dieser Kuss absolut akzeptabel, wenn man seine Geliebte empfing oder einen Monarchen besuchte.


    „Meine Liebe.“ Er hob den Blick. Ließ ihn auf seine gewandte, effiziente Art über mich schweifen. Für alle, die zusahen, war er so ruhig und beherrscht wie immer; auch dieses Lächeln à la „Was kostet die Welt“ kannte man von ihm. Trotzdem konnte ich mir seine Überraschung vorstellen. Er hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, mich in meiner vollen Königinnenpracht zu erblicken. Für Nia war ich vielleicht wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag gewesen, aber für Dorian war ich wie Nachtisch vor der Hauptspeise. „Ihr und die Euren seid höchst willkommen.“


    Es war eine Formalität, die dafür sorgte, dass sich die Gäste wieder setzten, und die klarstellte, dass meine Gruppe unter dem Schutz von Dorians Gastfreundschaft stand, was bedeutete, dass uns hier niemand etwas tun durfte und umgekehrt.


    „Ich nehme an, ‚bald‘ kann alles Mögliche bedeuten“, sagte er leise. Er warf einen Blick auf mein Dekolleté. „Alles Mögliche.“


    „Hey.“ Ich sprach auch nicht lauter als er. „Guckst du mir etwa in den Ausschnitt?“


    „Liebste, ich möchte noch viel mehr machen, als da nur hineinzugucken. Viel, viel mehr. Und zwar auf der Stelle. Deine Verwandlung geht nicht zufällig damit einher, dass du auch noch andere unserer hervorragendsten Sitten und Gebräuche angenommen hast?“


    Damit spielte er natürlich auf die zahllosen Pärchen überall im Saal an, die nach meiner Ankündigung prompt wieder zu ihren amourösen Aktivitäten zurückgekehrt waren. Die Leute knutschten miteinander, gingen sich an die Wäsche, hatten sogar ungeniert in aller Öffentlichkeit Sex. Manche Gäste sahen zu, aber die meisten widmeten sich einfach ihrem Essen, als wäre alles ganz normal.


    „Nein“, sagte ich nachdrücklich.


    „Weißt du das genau?“ Er neigte sich näher heran. „Niemand würde es übelnehmen. Tatsächlich würden viele den Anblick, wie ihr König und ihre Königin ihre Partnerschaft vollziehen, als beruhigend empfinden. Es ist ein Ausdruck von Herrschaft und Macht.“


    „Ich bin zum Abendessen hier“, sagte ich mit Augenaufschlag. Aber hinter meiner sittsamen Fassade zeigten seine Worte und seine Körpersprache durchaus Wirkung. Man hätte meinen sollen, wir hätten vor einem Jahr das letzte Mal Sex gehabt und nicht heute Morgen. Ich war vielleicht nicht zu seinem Exhibitionismus bereit, aber wenn ich gesagt hätte, dass ich in sein Schlafzimmer möchte, und zwar jetzt gleich, hätte er sich auf der Stelle umgedreht und wäre mit mir aus dem Saal verschwunden.


    „Dann also Abendessen“, sagte er trübselig. „Vielleicht serviere ich dir heute etwas Besonderes. Und ich bin mir sicher, dass du an unseren heutigen Gästen Gefallen finden wirst.“


    Er steuerte mit mir auf den vorderen Teil des Saals zu. Sein Thron stand auf einem hohen Sockel, und davor befand sich die Spitze der Tafel, wo er gespeist hatte. Mein Blick fiel auf die oben genannten Gäste, und ich wäre beinahe stehen geblieben. Stattdessen blickte ich mich um und rief: „Rurik?“


    Ich hatte Shaya und Rurik– sowie eine Handvoll Wachen– angewiesen, nicht von Jasmines Seite zu weichen. Sie suchten sich gerade einen Tisch, und obwohl sie eine halbe Saallänge entfernt waren, hörte Rurik mich und sah sich um. Mit einem scharfen Kopfnicken bedeutete ich ihm, zu uns zu kommen. Er durchquerte rasch den Raum und hob eine Augenbraue, als er die Abendgäste sah und begriff, warum ich noch jemand von meinen Leuten dabeihaben wollte.


    Dort an der Spitze der Tafel saß, die kalten blauen Augen auf mich gerichtet, Ysabel. Dorians Exgeliebte.

  


  
    


    KAPITEL 5


    „Verdammt“, schimpfte ich leise zu Dorian.


    Er drückte nur kurz meine Hand, und sein Lächeln wurde breiter. Ich hatte keine Angst vor Ysabel, überhaupt nicht. Ich glaubte keine Sekunde lang, dass sie ihn sich wieder angeln konnte, und in Sachen Magie hatte sie mir nichts entgegenzusetzen. Tatsächlich hatte sie sogar dabei geholfen, mir die Beherrschung von Luft und Wind beizubringen– ihre Spezialität–, und ich war rasch an ihr vorbeigezogen. Trotzdem besaß sie eine scharfe Zunge; ich ging fest davon aus, dass das Essen zu einem Schlagabtausch abfälliger und unterschwellig aggressiver Bemerkungen geraten würde. Ruriks unverblümte Art prädestinierte ihn für das Austeilen von Spitzen, darum hoffte ich auf seinen Beistand.


    Sobald wir uns gesetzt hatten, stellte ich jedoch fest, dass Ysabel nicht die Einzige war, wegen der ich mir Sorgen machen musste. Die anderen Adeligen am Tisch waren nicht weiter von Bedeutung, aber ein neues Gesicht überragte sie alle. Die Frau hieß Edria– und sie war Ysabels Mutter. Sie hatte ein attraktives, mütterliches Aussehen, wobei ihre Haare und Augen dunkel waren. Ysabel war blauäugig mit leuchtend rotbraunen Haaren; eine umwerfende Kombination. Ysabels Körperbau trug ebenfalls viel zu ihrem Reiz bei. Was die beiden Frauen definitiv gemeinsam hatten, war eine clevere, hintersinnige Art, die mir verriet, dass beide wenig Skrupel hatten, wenn es darum ging, ihre Interessen zu verfolgen. Und es lag auf der Hand, dass mein Zusammensein mit Dorian nicht in ihrem Interesse war.


    In der Öffentlichkeit dominierte die Etikette der Feinen, und Edria war die Verkörperung der Höflichkeit. „Eure Majestät, es ist uns eine Ehre.“


    „Vielen Dank“, sagte ich und setzte mich zu Dorian auf ein sehr kuscheliges und prunkvolles Zweiersofa. Wir saßen ziemlich gequetscht, aber da sein Blick immer noch über meinen Körper strich, störte ihn das sicher nicht. Unsere Beine waren so dicht beieinander, dass ich das Zugeständnis machte, meines über seines zu drapieren. Unser Sofa stand dicht am Tisch, sodass das lange, schwere Tischtuch diese Kühnheit meinerseits verdeckte– und ebenso die Hand, die er auf meinen Schenkel legte.


    „Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen, Eure Majestät“, sagte Ysabel sittsam. Angesichts der Tatsache, dass ihr die Brüste praktisch aus dem Kleid quollen, fragte ich mich, wieso ich eigentlich Hemmungen wegen meines engen Oberteils gehabt hatte. „Ich dachte, Ihr hättet so viel mit Eurem Land und Euren… menschlichen Angelegenheiten zu tun.“


    „Daran ist nichts Überraschendes“, sagte Rurik und griff im selben Moment nach einer riesigen Keule. Er nahm einen großen, herzhaften Bissen, schluckte aber vor dem Weiterreden erst runter. Was eine Verbesserung seiner Manieren darstellte. „Mylord und sie können eben kaum voneinander lassen.“ Das „Mylord“ ließ mich schmunzeln. Obwohl Dorian ihn in meine Dienste entsandt hatte, betrachtete der Soldat Dorian immer noch als seinen Herrn.


    „Gewiss“, beeilte Edria sich zu sagen, als Ysabels Miene frostig wurde. „Es ist nur so, dass Ihr nach allem, was wir gehört haben, kein Interesse an solcherlei Pflichten habt. Ich hatte in der Tat nicht damit gerechnet, Euch in so… schöner Gewandung anzutreffen.“


    „Sehr schöne Gewandung“, sagte Dorian. Er hatte seinen Blick endlich von mir losgerissen und bedeutete einem Diener, ihm Wein nachzuschenken.


    Mir gefiel es nicht unbedingt, dass man über meine Aufmachung redete– auch wenn die Reaktionen positiv waren–, aber dass ich gelobt wurde, erhöhte meinen Status. „Mich überrascht, dass Ihr überrascht wart“, sagte Rurik, diesmal mit vollem Mund. Na ja, kleine Fortschritte waren besser als nichts. „Jedermann weiß, wie schön Mylady ist. Männer nah und fern wollen sie, aber sie nimmt natürlich nur den Besten zum Gefährten. Was umgekehrt für Mylord gilt.“


    Aus Ruriks Mund war das beinahe charmant, aber nicht für Mutter und Tochter. „Nach meinem Verständnis“, sagte Edria vornehm, „trägt nicht allein Euer, nun, Äußeres zu Eurem Liebreiz bei. Eure Frau Schwester und Ihr werdet beide ob Eurer künftigen Kinder geschätzt. Schon jetzt wird deutlich, dass sie ihre Verehrer hat.“


    Ich warf durch den Saal einen Blick zu Jasmine, die neben Shaya saß. Jasmine hatte ein aufrichtiges Lächeln im Gesicht, aber ob es daher rührte, dass sie draußen unterwegs war, oder an den um sie versammelten Männern lag, die ihr anscheinend Komplimente machten, konnte ich nicht sagen. Ich unterdrückte ein Stirnrunzeln und wandte mich wieder zu den anderen um.


    „Meine Schwester und ich haben nicht die Absicht, Kinder zu bekommen.“


    „Wie bedauerlich“, sagte Edria. Ihr Blick schoss ganz kurz zu Dorian hinüber. „Wie bedauerlich für alle.“


    „Eure Majestät“, sagte Ysabel, „kennt Ihr eigentlich meine Kinder?“


    Ich verzog überrascht das Gesicht. Dass sie Kinder hatte, war mir völlig entfallen. Mutter und Tochter deuteten vielleicht an, dass die Prophezeiung die Hälfte meiner Attraktivität ausmachte, aber ich wusste, dass Ysabel nach dem Verlust ihres Ehemannes an Dorians Hof gekommen war, um sich unter Benutzung sowohl ihrer Schönheit als auch ihrer Fruchtbarkeit einen mächtigen Mann zu suchen.


    Ich folgte ihrem Blick zu einem kleinen Tisch beim Kamin. Es saßen vor allem Kinder daran. Wie der Kindertisch bei Familienfesten. Ich kannte mich mit Feinenkindern nicht aus, lag aber mit einer Einschätzung anhand der roten Haare sicher nicht falsch. Sie bestätigte es.


    „Das ist meine Tochter, Ansonia.“ In Menschenjahren hätte ich Ansonia auf zehn oder elf geschätzt. Ihre prächtigen Haare waren zu Zöpfen aufgetürmt, und sie kicherte über einen kleinen Hund, der ihr an den Füßen knabberte und eindeutig bettelte. „Neben ihr sitzt mein Sohn, Pagiel.“


    Es handelte sich im scharfen Kontrast zu seiner lachenden Schwester um einen ernst guckenden jungen Mann. Relativ gesprochen sah er etwas älter aus als Jasmine. Seine Haare waren von einem dunkleren Rot als ihre, mehr wie Ysabels, und er begutachtete die Aktivitäten des Hündchens kritisch aus seinen blaugrauen Augen, als überlegte er noch, ob er sie guthieß. Schließlich erschien ein winziges Lächeln auf seinem Gesicht, was ihn verwandelte und einige gleichaltrige Mädchen in der Nähe bewundernd aufseufzen ließ.


    Ysabels Zurschaustellung ihrer Kinder sollte mich eindeutig treffen, und doch lag aufrichtige Zuneigung in ihrem Blick, als sie zu den beiden sah. Ich hatte immer gedacht, es grenzte an Prostitution, dass sie sich bei Hofe jemandem an den Hals werfen wollte, aber es war mehr an der Sache. Ihr Mann war gestorben, was der Familie finanzielle Probleme bereitete. Es machte ihr Handeln verständlicher, obwohl ich sie nach wie vor für eine Schlampe hielt.


    „Kinder sind so eine Freude“, sagte Edria und sah wieder zu Dorian.


    Ich sah ebenfalls zu ihm, während er Ansonia und Pagiel betrachtete. Langes Studium hatte mich gelehrt, dass seine wahren Gefühle in seinen Augen verborgen lagen, wenn er diesen trägen, geheimnisvollen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Und jetzt war in diesen grünen Tiefen das Glitzern von Bewunderung und Sehnsucht zu erahnen. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, und zum ersten Mal konnte ich wirklich glauben, dass Dorian einfach nur Kinder mit mir wollte, um welche zu haben, und nicht wegen irgendwelcher anderer Pläne. Überraschenderweise fühlte ich mich schuldig deswegen.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, wandte er seine Aufmerksamkeit mir zu. Bei seinem Lächeln wurde mir ganz warm, und statt des Hauchs von Wehmut verriet sein Blick nun Zuneigung– Zuneigung, die sich rasch mit Begehren vermengte, als er sich wieder meine Aufmachung ansah. Sein Begehren kam mir jetzt sogar stärker vor als vorhin bei meinem Eintreten, und ich fragte mich plötzlich, ob er schließlich doch noch einen ernst gemeinten Vorstoß in Sachen Exhibitionismus machen würde. Nein, doch nicht. Mit einem tiefen Atemzug, der ihm anscheinend seine Beherrschtheit wieder zurückgab, wandte er sich respektvoll wieder seinen Tischgästen zu.


    Nur spürte ich unter dem Tisch, wie Spannung in die Hand auf meinem Schenkel kam und wie seine Finger über den glatten Seidenstoff glitten. Mir lief ein Schauer über die Haut, aber auch ich behielt meine Aufmerksamkeit höflich weiterhin auf die anderen gerichtet.


    „Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit Ysabel ihre Kinder empfangen hat“, fuhr Edria fort. „Würde der arme Mareth noch leben, sie hätten inzwischen zweifelsohne ein Dutzend.“


    Ich überlegte kurz, darauf hinzuweisen, dass Ysabel, wenn sie dermaßen fruchtbar war, doch definitiv hätte schwanger werden müssen, als Dorian und sie etwas miteinander gehabt hatten. Aber das hätte von schlechtem Geschmack gezeugt, also ließ ich es bleiben. Aber für Feine waren solche Themen nicht unangemessen, und wieder sprang mir Rurik bei, um meine Ehre zu verteidigen, und wies auf genau diesen Punkt hin.


    „Aber Ihr seid inzwischen mit anderen zusammen gewesen“, sagte er. „Und habt dennoch keine weiteren Kinder bekommen.“


    Dorians Hand begann geschickt den Seidenstoff zu raffen, sodass der Rock mein Bein hinaufstieg, sich rasch ballte und meinen nackten Schenkel seinen Fingern preisgab. Ich hatte das Gefühl, dass Dorian dem Gespräch nicht mehr sonderlich viel Beachtung schenkte, wobei er allerdings ein sehr überzeugendes interessiertes Gesicht machte und jeden ansah, nur mich nicht.


    Ysabel funkelte Rurik an. „So viele Liebhaber habe ich nun auch nicht gehabt.“ Promiskuität stellte unter Feinen keinen Vorwurf dar, aber in diesem Fall spielte sie ihr Sexualleben herunter, um damit zu erklären, warum sie keine Kinder mehr bekommen hatte.


    Inzwischen war Dorians Hand zu meinem Innenschenkel weitergewandert, ganz langsam und vorsichtig weiter nach oben, sodass niemand etwas davon mitbekam. Als er bei meinem Höschen ankam, hielten seine Finger inne, als müssten sie über dieses Hindernis nachdenken. Ich hatte vor allem aus Gründen der verführerischen Wirkung für spätere Schlafzimmeraktivitäten ein dünnes mit Spitzen angezogen, aber das erwies sich jetzt wohl als praktisch. Dorian umfasste den Saum, wappnete sich kurz und riss dann so kräftig daran, dass der Stoff riss. In dem lauten Saal hörte es niemand, und ich konnte ein Aufkeuchen gerade noch unterdrücken. Ich funkelte ihn kurz an, aber er ignorierte es entweder oder bemerkte es nicht. Ersteres vermutlich.


    „Manchmal warten die Götter einfach auf die richtige Gelegenheit– oder besser, den richtigen Mann.“ Edrias Blick schoss zu Dorian, der sie gewinnend anlächelte. Sein Kinn ruhte in der Hand, die nicht unter dem Tisch war; der Ellbogen war aufgestützt. „Mareth war eindeutig die richtige Verbindung damals, und ich bin mir sicher, dass die Götter Ysabels nächstem Gatten lächeln werden.“ Ihr Tonfall und ihr Blick ließen keinen Zweifel zu, um wen es sich dabei handeln würde.


    Rurik schnaubte abfällig. „Ich glaube schon, dass die Götter ihre Hände in unseren Angelegenheiten haben, aber sie interessieren sich ganz gewiss nicht dafür, was unter der Bettdecke vor sich geht.“


    Oder auch unter dem Tisch. Dorians Finger, die jetzt freien Zugang hatten, glitten ganz nach oben zwischen meine Beine. Da konnte ich noch so viel Missbilligung ausdrücken; sie wurde von der Feuchtigkeit Lügen gestraft, die er vorfand. Das dümmliche Lächeln, das er Edria schenkte, wurde einen Tick süffisanter. Mit der Geschicklichkeit langer Übung begann einer seiner Finger, mich zu streicheln, und fand sofort die Stelle, die mich entflammte. Mein Puls ging nach oben, sowohl vor Lust als auch vor Angst, dass jemand etwas merkte.


    Dann gelang es ihm wie zur Betonung seiner Unverfrorenheit tatsächlich, perfekt Konversation zu betreiben, während er daran arbeitete, dass ich kam. „Nun, wenn Ysabel einen neuen Gatten wünscht, dann können wir gewiss etwas arrangieren. Ich habe eine Anzahl Adliger, die sie gewiss gern zur Frau nehmen würden– oder zur Gefährtin, falls sie sich noch nicht binden möchte.“


    Die neckenden Finger zwischen meinen Beinen hatten jetzt den Rest meines Körpers entflammt. Meine Brustwarzen wurden hart, und ich bereute, ein so dünnes Seidenkleid angezogen zu haben. ZumGlückschenkte mir anscheinend niemand Beachtung, was sich durchaus gleich ändern konnte, so schnell baute sich mein Orgasmus auf.


    Dorians Vorschlag war nicht, was Edria hatte hören wollen, und die dankbare Miene, die sie aufsetzte, war sichtlich gezwungen. „Ihr seid zu freundlich, Eure Majestät. Aber eine so fruchtbare Frau irgendeinem Angehörigen des Kleinadels zu geben wäre Verschwendung. Eine Gabe, wie Ysabel sie hat, verdient… Königtum.“


    Die quälende, kribbelnde Ekstase, die seine Berührung erzeugte, näherte sich der Explosion. Und zu meinem Ärger wollte ich das auch. Es war ein Bedürfnis, das ich dringend erfüllt sehen musste. Vollendet. Darum war es ein Schock, als sein Finger sich von meiner Klitoris entfernte und stattdessen in mich glitt. Das schuf eine andere Art Vergnügen; trotzdem war es frustrierend, weil ich so kurz davor gewesen war. Ich spreizte leicht die Beine und gestattete ihm so die Rückkehr, aber er stieß weiterhin seinen Finger in mich hinein. Seine Bewegungen wurden härter und schneller, aber nur die winzigste Bewegung seines Körpers deutete auf das hin, was er gerade tat, und niemand schien es mitzubekommen. Es hatte etwas Aufregendes, etwas gefährlich Erotisches, dass er das mit mir tat, während so viele potenzielle Zeugen dabei waren.


    „Ihr habt recht“, sagte Dorian und machte ein ernstes Gesicht, als würde er sich Edrias Worte wirklich durch den Kopf gehen lassen. „Und ich wüsste einige Könige, die interessiert sein könnten. Rurik, vielleicht weißt du es noch… Hat der Lotoskönig eine Gemahlin?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Rurik, der Dorians Spiel sichtlich genoss. „Ist er es nicht mit der grauen Strähne mitten durch den Bart? Und den angedeuteten Spitzohren?“


    „Ebendieser“, antwortete Dorian.


    Und dann, ohne Warnung, glitt Dorians Finger, der jetzt gar nicht mehr feuchter sein konnte, wieder heraus und kehrte mit so heftigem Reiben zu meiner Klitoris zurück, dass ich fast sofort kam. Ich war so kurz davor gewesen, dass es nicht mehr als diese Berührung brauchte, um mir den Rest zu geben. Alles in mir zuckte, als mich Wellen der Glückseligkeit durchströmten, und Dorian streichelte mich weiter, als es längst nicht mehr nötig war. Schließlich zog er die Hand zurück und ging sogar so weit, meinen Rock wieder zurechtzuzupfen, bevor er sie in den eigenen Schoß legte.


    Ein sehr zufriedenes Lächeln deutete sich auf seinen Lippen an, obwohl seine Aufmerksamkeit voll auf Ysabel gerichtet war. „Möchtet Ihr, dass ich Euch einander vorstelle?“


    Ihre Miene war kühl, ihre Antwort steif. „Zu freundlich von Euch, Majestät. Ich möchte Euch keine Umstände bereiten.“ Ich hatte nicht großartig auf sie geachtet, aber nun wurde mir klar, dass sie auf mich geachtet hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie als Einzige am Tisch begriff, was gerade passiert war– und es gefiel ihr gar nicht.


    „Ach, das bereitet mir keine Umstände“, sagte Dorian. „Ich werde schauen, was sich arrangieren lässt.“


    Edria riss sich schier ein Bein aus, um das Gespräch davon wegzubekommen, dass ihre Tochter mit jemand anderem als Dorian zusammengebracht werden sollte. Ich bekam kaum etwas davon mit, und als das Abendessen schließlich endete, begleitete ich Dorian in seine Gemächer. Kaum schloss er hinter uns die Tür, da wurde meine postorgasmische Trägheit vom Zorn hinweggespült.


    „Was zum Teufel sollte das denn eben?“, rief ich. „Du hattest kein Recht, das zu tun!“


    Dorian machte ein verächtliches Geräusch, während er seinen schweren Umhang abnahm und sorgfältig zusammenlegte. „Du schienst nichts dagegen zu haben. Außerdem kannst du froh sein, dass ich nicht mehr getan habe, wo du ohne Vorwarnung in einem solchen Kleid hier aufgetaucht bist.“


    „Hey, ich muss dich ja wohl nicht vorher fragen, was ich anziehen soll.“


    „Nein, aber du solltest mit Konsequenzen rechnen.“ Er kam flink zu mir, legte mir die Hände um die Taille. „Allein der Respekt vor deiner lachhaften menschlichen Verklemmtheit hat mich davon abgehalten, dich ganz offen zu nehmen. Wirklich, du solltest dankbar sein.“


    „Dankbar?“, rief ich. Ich klang wütend, aber in Wirklichkeit machte mich seine Nähe schon wieder scharf. Himmel. Als ob ich läufig wäre.


    „Dankbar“, sagte er. In seinen Augen funkelte es wild. „Zumal nach dem Gefallen, den ich dir getan habe. Und für den du dich jetzt revanchieren wirst.“


    Der Griff um meine Taille wurde fester, und er schob mich auf das Bett hinab. Ich hätte mich leicht dagegen wehren können– uns beiden war klar, wer im Nahkampf gewinnen würde–, aber ich war mehr als willig, sein Spiel mitzumachen, erst recht, als er kurzerhand seine Hosen hinunterzog und die lange, harte Erektion zeigte, die zweifelsohne seit dem Moment hatte hervorschnellen wollen, als er mich in dem Kleid gesehen hatte.


    Ich war immer noch feucht und wollte ihn unbedingt in mir spüren, wie er ebenso hart zustieß wie vorhin mit seinem Finger. Aber zu meiner Verblüffung waren es nicht meine Schenkel, zwischen die er wollte. Stattdessen kam er auf den Knien nach vorn, ein Bein auf jeder Seite meines Kopfes, und schob sich zwischen meine Lippen. Ich gab einen Laut der Überraschung von mir, einen Laut, der dadurch gedämpft wurde, dass Dorian meinen Mund füllte und hinein- und hinauszugleiten begann.


    Er war so groß, dass ich ihn kaum hineinbekam. Er wusste das und erfreute sich anscheinend daran, sah mir fest in die Augen und zwang meinem Mund seine Lust auf. „Du kannst ihn aufnehmen“, sagte er und pumpte gleichmäßig weiter. „Du wirst ihn aufnehmen. Wie ich schon sagte: Du bist es mir schuldig.“


    Es war grob und heftig, aber wir wussten beide, dass es mir nichts ausmachte, wenn Dorian den Dominanten herauskehrte. Außerdem törnte mich diese Abwechslung in Sachen Sex an. Die Feinen hatten zwar nichts gegen oralen Sex, aber wegen ihrer Fixierung aufs Kinderkriegen zogen sie Geschlechtsverkehr fast immer vor. Irgendwie machte mich die Vorstellung, dass er in meinem Mund, auf meinen Lippen, explodierte, total an.


    Ich konnte spüren, wie er anschwoll, sah die Anspannung in seinem Gesicht, als sich sein Höhepunkt näherte. Seine Lippen öffneten sich leicht, ein leises Stöhnen entrang sich ihnen. Dann, gerade als ich sicher war, dass er jeden Moment kam, zog er ihn heraus, ging zurück und riss mir das Kleid vom Leib. Er packte meine Beine, schob meine Schenkel auseinander und stieß mit einer Härte in mich hinein, dass ich aufschrie und mich krümmte. Es dauerte nur wenige Sekunden, hart und schnell, und dann kam er. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, als er sich in mich ergoss und damit bewies, dass er nach wie vor dem üblichen Drang der Feinen unterlag.


    Als er fertig war, brach er schwitzend und keuchend neben mir zusammen. Ich suchte seine Hand. Auch ich war erschöpft, wenn auch aus anderen Gründen als er. Ich rollte mich gegen ihn, küsste seinen Hals und schmeckte das Salz auf seiner Haut.


    „Ich war mir sicher, dass du in meinem Mund kommen würdest“, flüsterte ich und ließ meinen Finger mit seiner Brustwarze spielen.


    „Verschwendung“, sagte er leise und strich mit der Hand über meine Haare.


    „Ach so?“ Ich ging auf den Ellenbogen, sah ihm in die Augen. Ich machte meine Stimme tief und gefährlich. „Willst du damit sagen, dass dir das nicht gefallen würde? In meinem Mund zu kommen, ihn zu füllen, mich dazu zu zwingen, dass ich dich schmecke… dich schlucke? Oder vielleicht möchtest du auf mir kommen? Dich über mich ergießen?“


    Seine Augen wurden kurz größer, als sein Begehren wieder entzündet wurde. Er schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln. „Kann sein. Nächstes Mal vielleicht.“


    Ich versetzte ihm einen spielerischen Knuff. „Sprücheklopfer.“


    Er gähnte und zog sein Hemd aus. „So hast du wenigstens etwas, worüber du rätseln und worauf du dich freuen kannst. Etwas Erfreulicheres als der Ausgang der Schlacht.“


    „Welche Schlacht?“ Ich war auch schon müde, aber bei seinen Worten war ich mit einem Ruck wieder hellwach.


    „Morgen.“ Er schob mich von sich hinunter, sodass er die Decke über uns ziehen konnte, und nahm mich dann wieder in die Arme. „Ich habe vorhin Nachricht über Truppenbewegungen seitens des Vogelbeerlandes heute Abend bekommen. Ich habe Truppen ausgeschickt, und morgen früh werde ich mich ihnen anschließen. Das ist in der Nähe meiner Dörfer an der Biegung des Flusses. Ich glaube, Katrice hat sie per Überraschungsschlag einnehmen wollen, aber ein Spion hat mir einen Tipp gegeben.“


    „Welche Armee hast du ausgeschickt?“ Wir hatten das Heer in Großverbände unterteilt.


    „Die erste und die dritte.“


    „Beide?“, rief ich. „Das ist ein Haufen Soldaten!“


    Er zuckte die Schultern. „Auf Katrices Seite auch. Wir müssen entsprechend antworten. Außerdem sind diese Dörfer von entscheidender Wichtigkeit. Sie liefern jede Menge Lebensmittel– uns beiden.“


    Ich unterdrückte ein Schaudern. Dort lebten außerdem jede Menge Zivilisten. Dorians Zivilisten; Bauern und Fischer, die ausgeplündert und ermordet worden wären, hätte er keine Warnung erhalten. Er und ich waren Verbündete, trotzdem konnte ich die Schuldgefühle nicht abschütteln, dass mein Volk wegen dieser Streitigkeiten in Gefahr war– von seinem Volk ganz zu schweigen.


    „Ich sollte mitkommen“, flüsterte ich. „Ich sollte euch beistehen.“


    Dorian streichelte meine Haare. „Kein Grund, dass wir uns beide gleichzeitig einem Risiko aussetzen. Außerdem, hast du nicht wieder irgendwelche banalen menschlichen Angelegenheiten zu erledigen?“


    Richtig, ich hatte Lara versprochen, morgen wieder Aufträge abzuarbeiten. „Die sind nicht so wichtig– jedenfalls nicht so wie das.“


    „Es wird nur einer von uns beiden gebraucht“, sagte er entschieden. „Ehrlich gesagt wahrscheinlich nicht einmal das. Wir haben gute Offiziere, aber die Tatsache, dass immer einer von uns beiden dort auftaucht, gibt unseren Truppen mehr Zuversicht– und demoralisiert Katrices Truppen. Sie würde nie auch nur ein Füßchen in die Nähe eines Schlachtfelds setzen. Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir werden den Sieg davontragen. Wir sind in der Überzahl.“


    Er küsste mich oben auf den Kopf und nahm mein Schweigen als Zustimmung. Bald spürte ich, dass er seelenruhig einschlief, wie so viele Männer nach dem Sex. Im Gegensatz zu mir. Ich litt seit Langem unter Schlaflosigkeit, und genau so etwas konnte mich die ganze Nacht lang wachhalten. Ich war es leid, dass sich unsere Soldaten in Gefahr brachten. Ich war es leid, dass sich Dorian in Gefahr brachte. Ich wollte, dass das Morden aufhörte. Kiyo hatte das immer als ganz einfach dargestellt. Schön, wenn es so gewesen wäre.


    Nach einer Weile gab ich es auf mit Einschlafen. Ich schlüpfte aus Dorians Umarmung und stieg aus dem Bett. Da wir über Nacht hatten bleiben wollen, hatte ich bequeme Kleidung eingepackt, aber nichts weiter. Ich sah seinen Kleiderschrank durch, der doppelt so groß wie meiner war, und fand eine schwere grüne Robe aus Satin. Sie war mir viel zu groß, aber bestens zum Einkuscheln geeignet. Ich verließ das Zimmer, ich musste mir meine Grübeleien dringend ablaufen.


    Die Gänge des Schlosses lagen still, alle Feiernden waren inzwischen im Bett. Ich ging barfuß den Steinboden entlang und musste aufpassen, dass ich nicht über den zu langen Saum stolperte. Einige Wachsoldaten nickten, wenn ich vorbeikam, und murmelten: „Eure Majestät.“ Ich wusste längst, dass manche meiner menschlichen Angewohnheiten die Feinen zwar auf ewig verwundern würden, aber die meisten Handlungen eines Monarchen– so bizarr sie auch sein mochten– nicht infrage gestellt wurden. Es scherte niemanden sonderlich, dass ich in Dorians Robe herumspazierte.


    Ich gelangte bei einem Paar Glastüren an, die auf einen von Dorians bezaubernden Innenhöfen führten. Ich wusste, dass es dort kühl sein würde, aber draußen zu sitzen kam mir plötzlich wie eine gute Idee vor. Auch dort stand ein aufmerksamer Wachsoldat und öffnete bei meiner Annäherung die Tür. Ich kannte diesen Innenhof und wusste, dass in der einen Ecke ein Tisch mit einer wunderschönen Mosaiktischplatte stand. Es gab wenig Licht nachts, aber ich hatte von dem Stuhl aus, auf den ich mich setzte, einen guten Blick auf den Garten und die unzähligen Sterne am Himmel. Hier und da standen Fackeln auf langen Stielen, gerade so viele, dass man sich orientieren konnte, aber wenige genug, dass sie den Zauber der Nacht nicht zerstörten.


    Die Schönheit und der Frieden beruhigten mich ein wenig, aber meine Sorgen wegen des Krieges ließen sich nicht abschütteln. Ich hatte so viel Zeit meines Lebens mit Kämpfen verbracht, dass ich mich als unempfindlich gegen Blut und Töten betrachtet hatte. Nun wusste ich, dass es einen großen Unterschied zwischen dem Töten einer Einzelperson und dem massenhaften Tod gab. Für den Tod eines Einzelnen gab es– normalerweise– einen guten Grund. Damit wurde die schuldige Seite bestraft. Mit toten Armeen auf dem Schlachtfeld wurde niemand bestraft als die Unschuldigen.


    „Mylady Dornenkönigin?“


    Die zischelnde Stimme aus der Dunkelheit ließ mich einen Satz machen. Zunächst sah ich nichts und fragte mich schon, ob ich ein Gespenst vor mir hatte. Dann machte ich zwischen einigen Bäumen einen dunklen Umriss aus. Er kam näher und erwies sich als eine verhutzelte Feine. Sie war klein, nicht mal so groß wie Jasmine, aber ihre weißen Haare waren dicht und glänzend, ihre Kleider prächtig. Unmittelbar vor mir blieb sie stehen.


    „Wer… wer bist du?“, fragte ich. Meine Worte kamen streng heraus, was vor allem an meiner Verblüffung lag.


    Sie störte sich nicht daran. Wie ich schon sagte, das Verhalten einer Königin stellt man nicht infrage. „Ich heiße Masthera.“


    Mich überlief ein Schaudern, und zwar nicht von der Kühle der Nacht. Die Frau hatte etwas Beunruhigendes an sich. „Was machst du hier draußen?“


    „Ich bin gekommen, weil ich Euch sprechen wollte, Majestät. Der Krieg bereitet Euch Sorgen. Ihr möchtet, dass er ein Ende findet.“


    „Woher weißt du das?“


    Sie breitete die Hände aus. „Ich bin eine Seherin. Ich spüre, was da ist, und manchmal, was kommt. Und ich biete meinen Rat an.“


    Das vertrieb einiges von meiner Furcht. „Seherin“ war in meinen Augen nur ein schickeres Wort für „Hellseherin“. Wenn man so oft mit dem Übernatürlichen zu tun hatte wie ich, liefen einem jede Menge Leute mit „hellseherischen Fähigkeiten“ über den Weg. Die meisten waren Betrüger, und das galt vermutlich für Feine ebenso wie für Menschen.


    „Bist du gekommen, um mir deinen Rat anzubieten?“, fragte ich trocken.


    Masthera nickte mit ernstem Gesicht. „Ja, Eure Majestät. Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, wie Ihr dem Krieg ein Ende setzen könnt– ohne weiteres Blutvergießen.“

  


  
    


    KAPITEL 6


    Ich sah mich nervös um. Auch im Garten mussten irgendwo Wachen postiert sein, aber ich fragte mich, was es brauchen würde, damit sie sich auf eine verrückte Alte stürzten. Solange Masthera mich nicht offen angriff, war ich wohl auf mich allein gestellt. „Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte– außer es liegt auch in deinen Kräften, Kontrolle über Katrice’ Denken zu bekommen“, sagte ich schließlich.


    Sie bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. „Nein, diese Gabe haben die Götter noch keinem Glanzvollen je zu schenken geruht. Selbst sie wissen um die Grenzen der Sterblichen.“


    Ich zog die Robe enger um mich. Da an Schlaf nicht zu denken war, konnte ich mich ebenso gut auf das Gespräch einlassen. „Wie also sieht dein Plan aus?“


    „Ihr müsst die Eisenkrone finden.“


    „Die was?“


    „Die Eisenkrone.“


    Sie betonte das Wort ganz imposant und bedrohlich… dazu hätte glatt noch ein Echoeffekt gehört.


    „Na schön“, sagte ich. „Ich beiße an. Was ist die Eisenkrone?“


    „Ein Artefakt aus alter Zeit. Die größten und mächtigsten Führer in der Geschichte der Glanzvollen haben es getragen. Allseits gefürchtete Führer, die über viele Reiche herrschten.“


    „Ich habe schon eine Krone. Mehrere sogar.“ Eine war meine offizielle Staatskrone, die anderen hatten mir Kunstschmiede passend zur Garderobe angefertigt.


    „Aber keine wie diese.“


    „Lass mich raten. Sie ist aus Eisen.“


    Sie nickte und schien darauf zu warten, dass ich mich beeindruckt zeigte.


    „Tut mir leid. Wie ich schon sagte. Gedankenkontrolle wäre fein, aber ich gehe ganz bestimmt nicht auf die Suche nach irgendeinem magischen Artefakt. Mein Leben kommt mir jetzt schon wie ein Fantasyrollenspiel vor; fehlen bloß noch die Drachen.“


    Masthera runzelte die Stirn. „Drachen wurden schon seit Jahrhunderten nicht mehr in der Anderswelt gesichtet.“


    „Vergiss es. Danke für den, ähm, Rat, aber ich bin nicht interessiert.“ Ich richtete mich auf. „Ich sollte jetzt wirklich schlafen gehen.“


    Masthera ließ sich nicht entmutigen. Sie beugte sich vor. „Ihr versteht nicht, Dornenkönigin“, zischte sie. „Nur wenige vermögen die Aufgaben zu erfüllen, mit denen man die Krone gewinnen kann. Die meisten könnten sie nicht einmal tragen.“


    Darauf wäre ich auch von allein gekommen. „Klar. Weil sie aus Eisen ist. Ich glaube nicht, dass ich damit viel Eindruck schinden könnte, wo doch jeder weiß, dass ich als Mensch kein Problem damit habe.“


    „Königin Katrice wäre beeindruckt. Auch viele aus ihrem Volk wären es. Ihre Soldaten würden vielleicht rebellieren. Und sie selbst hätte Angst und würde einlenken.“


    „Und das alles nur wegen einer Krone, die über keinerlei Kräfte verfügt? Wo befindet sie sich denn?“


    „In weiter Ferne, an einem unbekannten Ort.“


    „Ach du meine Güte. Wenn niemand weiß, wo sie ist, wie soll ich sie mir dann holen?“


    „Das gehört mit zur Bewährungsprobe. Findet die Krone, und Ihr habt dem Krieg ein Ende gesetzt.“


    Ich musterte sie kritisch. „Wenn das so eine tolle Idee ist, warum gehst du damit nicht zu Dorian? Zu deinem König?“


    „Er weiß davon. Er ist alt genug, um die Legenden noch zu kennen.Aber er könnte die Krone nicht tragen. Das könnt Ihr allein.“ Nunmusterte sie mich kritisch. „Euer Vater hat sie gesucht– und versagt.“


    Ich erstarrte. Meine Stimme wurde frostig. „Gehört das hier mit zur Prophezeiung? Soll ich damit irgendwie als Mutter des Eroberers gekennzeichnet werden? Oder diese Krone an meinen rein hypothetischen Sohn weitergeben oder so?“


    „Nein.“ Ihre Haltung drückte Unterwürfigkeit aus, aber in ihrem Blick lag immer noch Schläue. „Sie ist nur Mittel zum Zweck. Sie soll Euch nur dabei helfen, den Krieg zu beenden.“


    „Ich habe jetzt genug Albernheiten gehört.“ Ich stand auf. „Ich gehe ins Bett.“


    Masthera machte Anstalten, mir noch etwas hinterherzurufen, verkniff es sich dann aber. Während ich mich entfernte, fragte ich mich, ob sie meine Ablehnung akzeptiert hatte oder einfach nur fürchtete, dass es die Wachen auf den Plan rief, wenn sie mich noch länger belästigte.


    Ich kehrte in Dorians Gemächer zurück und schlüpfte wieder zu ihm ins Bett. Er legte im Schlaf einen Arm um mich, und obwohl es eine Weile brauchte, ließ meine Aufgewühltheit langsam so weit nach, dass mir ein kurzer Schlaf vergönnt war. Ein paar Stunden später wachte ich davon auf, dass Dorian aufstand. Ich setzte mich auf und sah zu, wie er sich anzog. Der Himmel vor den Fenstern war gerade mal violett mit ein bisschen Rosa.


    „Du machst dich schon auf den Weg zu unseren Truppen?“, fragte ich leise.


    Er nahm einen aus Kupferketten gefertigten Brustharnisch von einer Chaiselongue. Normalerweise hatte er für das Ankleiden Personal, und mir ging auf, dass er es jetzt allein machte, weil er nicht wollte, dass ich von herumtapsenden Leuten geweckt wurde. Als ich sah, welche Mühe er hatte, den Kettenharnisch anzulegen, beeilte ich mich, ihm zu helfen.


    „Katrices Streitkräfte werden angreifen, sobald ihnen das Licht ausreicht. Vielleicht ist der Angriff schon im Gange. Nur das unvertraute Gelände hat sie davon abgehalten, es im Laufe der Nacht zu machen.“


    Ich hakte die letzten Ketten fest und versuchte, nicht daran zu denken, wie selten er überhaupt irgendwelche Rüstung trug. Ein klarer Hinweis auf die Gefahr, in die er sich begab, selbst wenn er sich von den Frontlinien fernhielt.


    „Ich wünschte, du würdest nicht gehen.“


    Er bedachte mich mit diesem lässigen Grinsen und legte seine Hände auf meine nackten Hüften. „Ich auch. Ich würde viel lieber wieder zu dir ins Bett steigen. Bleib ein paar Stunden. Ich bin bestimmt bald wieder zurück.“


    Das brachte ein Lächeln auf meine Lippen, auch wenn ich es gar nicht so witzig fand. „Ja, länger dauert es bestimmt nicht.“


    Er ließ mich los und trat vor einen kleinen Schrank an der Wand. Als er ihn öffnete, kamen diverse Waffen zum Vorschein. Darunter war auch ein hervorragend gearbeitetes Kupferschwert, das ein Kunstschmied namens Girard angefertigt hatte, der in meinen Diensten stand. Dorian berührte es ehrfürchtig und ließ es dann in eine Scheide gleiten, die er sich um die Taille schnallte. Das Schwert war zwar schon als solches gefährlich, aber es besaß zusätzliche Schlagkraft durch Dorians Verbindung zur Erde und ihren Elementen. Er konnte seine Macht in die Klinge fließen lassen.


    „Dorian…“ Ich zögerte, weil ich Angst hatte, die nächste Frage zu stellen. „Hast du je von der Eisenkrone gehört?“


    „Natürlich.“ Er zog den Gürtel fest und sah zu mir hoch. „Wieso?“


    „Ich bin gestern Nacht einer Frau namens Masthera begegnet, die mir davon erzählt hat.“


    „Ach, Masthera“, sagte er liebevoll. „Jeder Hof sollte eine Seherin haben. Ungefähr jede zweite ihrer Weissagungen trifft ein– was ziemlich bemerkenswert ist. Du solltest diese Witzfigur von einem Seher mal sehen, den sie drüben im Ahornland haben. Ich würde mich schämen, so jemanden um mich zu haben.“


    „Hey, beim Thema bleiben“, schalt ich ihn. „Diese Eisenkrone. Masthera behauptet, mit ihr ließe sich der Krieg beenden. Indem ich sie erringe und so unsere, äh, meine Macht beweise, sagt sie, könnte ich Katrice dazu bringen, klein beizugeben.“


    Das Lächeln verschwand, und Dorian machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das wäre durchaus eine Möglichkeit. Und du wärest in der Lage, sie zu tragen, nicht wahr?“ Ein staunender Ton erhellte seine Stimme. „Das Eisen würde dir nichts ausmachen. Den Legenden zufolge konnten manche Glanzvolle sie aufgrund ihrer Stärke und Willenskraft tragen. Aber darauf müsstest du gar nicht zurückgreifen. Es läge einfach in deiner Natur.“


    Ich konnte nicht fassen, dass er so ernst über das Ganze sprach. „Dann meinst du, Masthera hat recht? Diese Krone könnte den Krieg beenden? Obwohl sie keine Kräfte in sich birgt, allein durch ihren Ruf?“


    „Nun ja, genau genommen geht es nicht um den Ruf der Krone. Sondern um den Ruf, den du dir erwirbst, indem du die zahlreichen Hindernisse auf dem Weg zu ihr überwindest. Wenn man das schafft, ist das ein Beweis der eigenen Macht.“


    Das deckte sich mit dem, was Masthera gesagt hatte. „Wenn andere sie besessen haben–“


    „Schon seit vielen Zeitaltern nicht.“


    „Na schön, auch wenn es so lange her ist… Warum muss ich erst nach ihr suchen? Hat der letzte Besitzer sie denn nicht behalten? Und innerhalb der Familie weitervererbt?“


    Jetzt lächelte er wieder. „So funktioniert das nicht. Die Krone würde bei jemandem, der ihrer nicht würdig ist, nicht bleiben. Sobald ihr Besitzer stirbt, kehrt sie an ihren ursprünglichen Platz zurück– und viele lassen auf der Suche nach ihr das Leben.“


    „Du hast meine Frage davor nicht beantwortet. Könnte sie dem Krieg ein Ende setzen? Auf friedliche Weise?“


    Er seufzte. „Das weiß ich nicht. Mag sein. Aber mit wie viel Angst du mich heute auch gehen lässt… Meine Sorgen wären noch viel größer, wenn du dich auf die Suche nach diesem Schmuckstück begeben würdest.“


    Ich ergriff seine Hand. „Du würdest mir nicht helfen?“ Ich sagte es scherzhaft, obwohl ich das Ganze immer noch nicht glaubte.


    Er legte seine freie Hand an meine Wange. „Das würde ich, wenn iches könnte. Und vielleicht könnte ich es ja. Wenn die Legenden zutreffen, muss man Eisenfelder überwinden, um dorthin zu gelangen.Das vermag kaum ein Glanzvoller. Ich vielleicht schon, mit meinenFähigkeiten… Ich hätte größere Chancen als die meisten anderen.“


    Mir gefiel nicht, was da in seiner Stimme mitschwang. Es hörte sich an, als ob er ernsthaft darüber nachdachte. Gut, er konnte sich mit den Erdelementen verbinden, aber Eisen war ihm trotzdem über.


    „Ich könnte Volusian mitnehmen“, sagte ich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Wenn ihm etwas zustößt, ist es nicht weiter schlimm, oder?“


    Dorians Gesicht blieb ernst. „Nein, die Legenden sind da sehr eindeutig. Die Höhle, in der sich die Eisenkrone befindet, ist für Tote unzugänglich.“


    „Na, es spielt ohnehin keine Rolle. Die ganze Idee ist albern.“


    Seine Miene hellte sich auf, und er drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. „Und darum gehe ich jetzt.“


    Mir wurde ganz anders. Jetzt war das Unausweichliche gekommen. Ich zog mir rasch Jeans und Shirt an, damit ich ihn und seinen Trupp verabschieden konnte. Ich wusste, dass das Heer, dem sie sich anschlossen, gewaltig war, aber als er in Richtung der aufgehenden Sonne davonritt, sah sein Trupp so erschütternd klein aus. Als ich ihn nicht mehr sehen konnte, ging ich meinen eigenen Trupp einsammeln. Es war Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.


    Die meisten hatten ihren „Ausgehabend“ genossen, aber meine Stimmung färbte auf der Rückreise rasch auf die anderen ab. Mein einziger Trost an diesem düsteren Morgen war, dass niemand versucht hatte, Jasmine zu schwängern. Shaya versicherte mir, dass sie Jasmine den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen hatte, und Jasmine hatte wohl gar nicht erst versucht, irgendwelche undurchsichtigen Alleingänge zu machen. Sie war einfach damit zufrieden gewesen, mal aus meinem Schloss rauszukommen. Ich sah verstohlen zu ihren Eisenhandschellen mit der Kette dazwischen und kam mir richtig gemein vor. Ich verbannte das Gefühl rasch. Diese Fesseln mussten bleiben.


    Anschließend wurde es Zeit, mal wieder nach Tucson zu hüpfen. Vorher rief ich Volusian herbei und schickte ihn zu Dorian, sowohl zur Verstärkung als auch für einen späteren Bericht. Mir war klar, dass Dorian meinen Hilfsgeist nicht gerade willkommen heißen würde, aber ihm einen Kämpfer zu Seite zu stellen, den keiner töten konnte, gab mir definitiv ein besseres Gefühl. Sobald das und noch ein paar Haushaltsangelegenheiten erledigt waren, kehrte ich wieder unter Menschen zurück.


    Die Szene bei mir zu Hause war fast wieder so wie gestern. Ein ruhiger Morgen und Tim in der Küche am Kochen. Nur dass er heute voll kostümiert war.


    „Du machst einen auf Lakota“, sagte ich, sobald er sich von dem Schreck meiner plötzlichen Ankunft erholt hatte. „Was ist aus dem Tlingit geworden?“


    Er zog die Schultern hoch. „Die Tlingit sind cool, aber der durchschnittliche Tourist liebt seine Klischees und erwartet eher so was.“ Er trug Wildlederhosen mit Fransen und eine lange Federhaube. Seine nackte gebräunte Brust sah eingeölt aus, und es baumelten ein paar Ketten aus Holzperlen davor. Ich musterte ihn und überlegte. Auf Lakota machte er eigentlich auch nicht. Es war einfach eine Verschmelzung von Klischees, wie er gesagt hatte.


    „Warum bist du so früh am Morgen schon aufgebrezelt? Auf dem Weg zur Arbeit guckt doch niemand noch rasch bei einem Poetry Slam rein.“


    „Wir haben Samstag, Eug.“


    „Echt?“ Ich war entsetzt. Mein Doppelleben wirkte sich übel auf mein Zeitgefühl aus.


    „An der Uni gibt’s ein Kulturfestival, da warten sie nur drauf, meine wunderschönen Einsichten in die Natur zu hören.“ Er schaufelte schwungvoll ein paar Spiegeleier auf einen Teller.


    „Ein Kulturfestival?“ Ich ächzte. „Tim, da kommen die hiesigen Stämme. Du weißt genau, dass sie dich dann wieder verprügeln wollen.“


    Er ließ ein Grinsen aufblitzen. „Komm halt mit und beschütz mich.“


    „Geht nicht. Hab zu viel um die Ohren.“


    Ein Klopfen an der Hintertür verblüffte uns beide. Wir bekamen nicht oft Besuch. In der Hoffnung, dass es nicht irgendwelche Missionare waren, machte ich auf, und mir blieb der Mund offen stehen. Katrice auf der Schwelle zu sehen hätte mich auch nicht mehr umgehauen. Es war Lara. Meine Verblüffung ließ sie schmunzeln. Ich sah sie so gut wie nie in natura. Sie arbeitete von zu Hause aus, und die meisten Sachen konnten wir per Telefon und E-Mail klären.


    „Kommen Sie rein.“ Ich war immer noch völlig verdattert. Sie trat in die Küche, so klein, blond und niedlich wie eh und je. Sie hatte einen Riesenstapel Unterlagen in den Armen. „Gefällt mir gar nicht, wie das aussieht.“


    „Es ist Ihre–“


    Lara blieb unvermittelt stehen, als sie Tim sah. Ihre Augen wurden groß. Er schaufelte das letzte Ei auf den Teller und warf einen Blick zu ihr rüber. In seinen Augen stand ähnliche Verblüffung. Und er fing sofort an, auf seine charmante, hochschwindlerhafte Art zu schauspielern.


    „Eine schöne Blume hat sich zu uns gesellt, die Blüten geöffnet und leuchtend in der Morgensonne.“ Er verwendete seine schreckliche Hugh-ich-habe-gesprochen-Stimme. Eifrig zog er einen Stuhl vom Küchentisch zurück. „Komm. Wir wollen essen und uns gemeinsam an Mutter Erdes reicher Fülle erfreuen.“


    Benommen ging Lara zum Tisch und setzte sich. Sie konnte die Augen nicht von Tim lassen– vor allem nicht von seiner Brust. „Danke.“


    „Es ist mir eine Ehre, dich– scheiße! Die Zimtschnecken!“


    Er stürzte mit einem Backhandschuh zum Ofen und machte die Klappe auf, aus der prompt Rauch quoll. Lara drehte sich verschwörerisch zu mir um, während er den Zustand seiner Backwaren mit einem Ächzen kommentierte.


    „Eugenie, warum steht bei Ihnen ein heißer Indianerhäuptling in der Küche und kocht?“, flüsterte sie.


    „Na ja“, sagte ich, als mir klar wurde, dass die beiden einander noch nie persönlich begegnet waren. „Er ist kein Häuptling, noch nicht mal Indianer. Das ist Tim.“


    „Das ist– was?“ Ihre babyblauen Augen wurden noch größer. „Im Ernst?“


    „Absolut.“


    Tim kratzte in der Zwischenzeit das Schwarze von den Unterseiten seiner Zimtschnecken. Er hielt mir eine zur Prüfung hin.


    „Ist doch prima“, sagte ich.


    Er drehte sich zu Lara um und setzte sein Lächeln wieder auf. „Ich bitte dich tausendmal um Verzeihung für diese unwürdige Speise, die ich dir vorsetzen muss. Ein zartes, bildschönes Geschöpf wie du verdient–“


    „Nun hör aber auf“, rief ich. „Erspar uns das Geschwätz, Tim, ja? Das ist Lara.“


    „Das ist…“ Ihm fiel die Zimtschnecke vom Pfannenwender zurück auf das Blech. „Im Ernst?“


    Ich seufzte.


    Beide schienen nicht zu wissen, was sie sagen sollten. Lara klappte den Mund auf und zu, ohne dass Wörter herauskamen. Schließlich plapperte sie: „Ich komme mit den Steuerunterlagen.“


    Tim schluckte. „Ich… Das ist doch toll.“


    Ich war über Seufzen oder Ächzen hinaus. Inzwischen kämpfte ich dagegen an, mit dem Kopf auf die Tischplatte zu hämmern. „Nein, ist es gar nicht. Können wir jetzt frühstücken?“


    „Ich…“ Tim bekam sich doch noch in den Griff. „Klar. Sicher.“ Er sah Lara an. „Mögen Sie Eier und Zimtschnecken?“


    „Ich liebe Eier und Zimtschnecken.“


    Er richtete ihr flink einen Teller an und gab ihn ihr.


    „Hey!“, sagte ich.


    Er funkelte mich an. „Nun gedulde dich mal eine Sekunde. Wir haben einen Gast. Sei ein bisschen höflicher– zumal sie sich die Mühe gemacht hat, deine Steuern zu machen.“


    „Dafür bezahle ich sie schließlich.“


    Lara biss von einer Zimtschnecke ab. In seiner Benommenheit hatte Tim vergessen, den Boden abzuschneiden. „Das ist das Beste, was ich je gegessen habe. Wie kann das sein?“ Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. „So gut aussehen und dann auch noch kochen können.“


    Er erwiderte ihr Lächeln und ließ fast den Teller fallen, den er mir gerade reichte. „Ich kann noch viel mehr.“


    „Oh mein Gott.“ Bis zu diesem Moment hatte ich geglaubt, nichts könnte nerviger sein, als dass sie sich ständig am Telefon anzickten. Auf einmal sehnte ich mich förmlich danach, dass sie zu streiten anfingen.


    „Außerdem“, sagte er und setzte sich mit seinem eigenen Teller zu uns, „ist es doch der Hammer, dass Sie Steuern machen können. Könnte ich nie.“


    „Weil du ja gar kein Einkommen hast, von dem du Steuern zahlen müsstest“, sagte ich.


    „Hey“, fauchte er. „Nicht so wertend. Du kannst schließlich auch keine Steuern machen.“


    „Muss ich ja nicht! Ich bezahle schließlich jemanden dafür.“


    Mit großer Anstrengung schaffte Lara es, den Blick von Tim zu lösen und wieder an ihre Arbeit zu denken. „Ist alles fertig. Sie müssen nur noch unterschreiben. Ich hab gedacht, wenn ich sie Ihnen per Post schicke, kommen Sie vielleicht nicht dazu.“


    „Das ist wirklich nett von Ihnen“, sagte Tim. „Sich an Ihrem Wochenende extra Zeit dafür abzuknapsen.“


    „Ich nehme meine Arbeit ernst“, sagte sie. „Außerdem hatte ich eh nichts anderes vor.“


    „Ehrlich?“ Er beugte sich vor. „Wollen wir zusammen auf das Kulturfestival an der Uni gehen? Ich trage dort heute Gedichte vor.“


    Lara blieb der Mund offen stehen. „Das wäre toll. Euer Volk hat bestimmt ein ganz wunderbares Verständnis von der Welt.“


    „Er ist kein–“, setzte ich an.


    Lara wandte sich zu mir herum und hatte jetzt wieder ein ganz geschäftsmäßiges Gesicht. „Unterschreiben Sie das, während wir weg sind. Und denken Sie an Ihre Termine, ja? Drei Aufträge heute?“


    „Jaja. Während ihr zwei euch unter die Studenten mischt, kämpfe ich brav um mein Leben.“


    Tim stand auf und stellte seinen kaum angerührten Teller auf den Tresen. „Wir können los, wann immer Sie so weit sind.“


    Sie reichte ihm ihren ebenso unangerührten Teller. „Ich bin so weit. Ich muss nur noch mal kurz ins Bad.“


    Sie war kaum weg, da drehte sich Tim zu mir um. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie richtig nett ist? Die ganze Zeit über hast du mich denken lassen, sie wäre eine totale Zicke.“


    „Ich hab dir hundertmal gesagt, dass sie keine Zicke ist! Du bist zu dem Schluss gekommen, dass sie eine wäre, bloß vom Telefonieren her. Und nett findest du sie bloß, weil du jetzt weißt, wie sie aussieht, und sie ins Bett kriegen willst!“


    Tim sah mich ernst an. „Eugenie, das ist doch keine Frau für eine Nacht. Sie ist eine Göttin.“


    „Nicht zu fassen“, sagte ich.


    Als Lara zurückkam, hatte sie Lippenstift aufgetragen und sich die Haare gemacht. „Fertig.“


    Ich starrte das schmutzige Geschirr an, das Tim auf dem Tresen stehen gelassen hatte. „Vergiss das Abwaschen nicht, wenn du zurückkommst!“, rief ich ihnen hinterher, als sie das Haus verließen.


    „Und vergiss du nicht, Geld zu verdienen, während wir weg sind!“, rief er zurück. „Die Hypothek zahlt sich nicht von allein ab.“


    „Musst du gerade sagen“, höhnte ich. Aber sie waren schon weg und bekamen eh kaum was mit in ihrer gegenseitigen Betörung. Angesichts der Wendungen, die mein Leben genommen hatte, war ich davon ausgegangen, dass mich nichts mehr überraschen würde. Damit hatte ich eindeutig falsch gelegen. Ich wandte mich um und machte mich selber an den Abwasch. Irgendwelchen übernatürlichen Wesen in den Hintern zu treten war eigentlich genau, was ich jetzt brauchte.

  


  
    


    KAPITEL 7


    Bevor ich ging, unterschrieb ich die Steuererklärung und legte einen Scheck dazu. Passte ja: eine Nachzahlung. Freiberufler müssen immer nachzahlen. Lara hatte meine Bücher immerhin so gut geführt, dass die Summe niedrig war; aber nachdem ich gerade miterlebt hatte, wie sie mit meinem Mitbewohner durchbrannte, war es nur gut, dass unsere berufliche Beziehung keine Mitarbeiterbewertung beinhaltete.


    Der prallvolle Arbeitstag, den sie mir hinterlassen hatte, stellte sich aber als Segen heraus. Die engen Termine lenkten mich von Dorian ab (jedenfalls einigermaßen) und überhaupt von allem, was gerade in der Anderswelt passierte. Ich kämpfte mit aller Brutalität, als wäre jedes Gespenst oder Monster, mit dem ich mich herumschlug, Katrice höchstpersönlich. Es waren die Fahrten dazwischen, die mir am meisten zusetzten. Dann gab es keine Action. Sondern nur mich und meine Gedanken.


    Mein letzter Job des Tages war der schwierigste, was Lara sicher absichtlich so gelegt hatte, damit ich bei den leichteren nicht erschöpft und zerschrammt aufkreuzte. Stimmte schon, ich war müde, aber die Sorge um Dorian ließ einen Spitzenwert an Adrenalin durch mich brennen, der mich auch noch durch diesen letzten Auftrag tragen würde. Aber als ich zum Haus der Klientin ging, konnte ich nicht aufhören, immer dieselben Fragen im Kopf zu wälzen. Warum ist Volusian noch nicht mit seinem Bericht aufgekreuzt? Ist die Schlacht noch nicht vorbei?


    Eine junge Frau mit nervösem Gesicht machte auf und stellte sich als Jenna vor. Sie war es, die angerufen hatte, allerdings nicht für sich.


    „Sie ist im Wohnzimmer“, flüsterte Jenna und ließ mich in den Flur. Ihre Augen waren groß vor Angst. „Sitzt einfach da. Starrt vor sich hin.“


    „Spricht sie? Antwortet sie auf Ihre Fragen?“


    „Ja… aber… das ist gar nicht sie. Ich weiß, das klingt komisch, aber es ist so. Die Leute auf der Arbeit glauben, dass sie eben einfach verrückt geworden ist. Ich bin eigentlich die Einzige, die noch mit ihr redet. Sie ist drauf und dran, ihren Job zu verlieren, aber…“ Jenna schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, das ist gar nicht sie.“


    „Sie haben recht.“ Ich hielt meinen Zauberstab in der linken Hand und mein Silberathame in der rechten.


    „Ist sie…“ Jennas Stimme wurde noch leiser. „Ist sie besessen?“


    „Das trifft es nicht ganz.“ Lara hatte mich schon vorgewarnt. Zunächst hatte alles nach Besessenheit geklungen, aber dann hatten weitere Tatsachen auf etwas anderes hingedeutet. Leider. Besessenheit wäre einfacher gewesen. „Es ist ein Fetch. Ein Familiargeist. So etwas wie… keine Ahnung. Ihr Doppelgänger. Sozusagen.“


    „Dann… was ist dann aus Regan geworden?“


    Ich zögerte. „Das weiß ich nicht.“ Ich wollte es Jenna nicht sagen, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Regan tot war. Es war das übliche Schicksal für das Opfer eines Fetch. Normalerweise verkrümelten sich Fetche natürlich wieder, sobald sie jemandem alle Lebensenergie und Güte ausgesaugt hatten. Wenn dieser sich immer noch hier aufhielt, waren die Chancen, dass Regan noch lebte, um einen Bruchteil höher. „Kann sein, dass sie in ziemlich schlechtem Zustand ist, falls… ähm, wenn wir sie finden.“


    Ich starrte den Flur hinunter, wo vom Wohnzimmer her ein Fernseher zu hören war. Ich packte meine Waffen fester und machte mich bereit.


    „Was soll ich machen?“, fragte Jenna.


    „Warten Sie draußen. Kommen Sie erst wieder rein, wenn ich es Ihnen sage– egal, was passiert.“


    Sobald sie in Sicherheit war, ging ich den Flur runter. Dort, im Wohnzimmer, stieß ich auf eine Frau, die kerzengerade auf dem Sofa saß, die Hände hübsch im Schoß gefaltet, und auf den Fernseher starrte. In ihren braunen Augen stand eine Leere, die mir sagte, dass sie eigentlich gar nichts sah. Sie reagierte nicht einmal darauf, dass ich reinkam. Ich sah mich im Wohnzimmer um, registrierte Größe und Schnitt für den bevorstehenden Kampf. Mir fielen ein paar Fotos an der Wand auf, Gruppenaufnahmen mit Jenna und einer lächelnden Brünetten, die genauso aussah wie die Frau auf dem Sofa. Aber als ich beide miteinander verglich, war mir klar, dass Jenna recht hatte. Das war nicht Regan.


    „Wo ist Regan?“, fragte ich.


    Der Fetch sah mich nicht an. „Ich bin Regan.“


    „Wo Regan ist, habe ich gefragt. Was hast du mit ihr angestellt?“ Bitte, bitte, lass sie noch am Leben sein.


    Diesmal wandte der Fetch den Kopf um. Die kalten Augen musterten mich und meine Waffen. „Ich sagte doch. Ich bin Regan.“


    Ich überlegte mir kurz das Vorgehen. Wenn ich den Fetch tötete, ohne den Aufenthaltsort von Regan herauszufinden, machte das den nächsten Teil des Auftrags umso schwieriger. Doch als der Fetch mich weiterhin anstarrte, wurde mir klar, dass er begriffen hatte, was ich war und welche Bedrohung ich darstellte. Ich musste ihn jetzt gleich erledigen und auf die Tatsache setzen, dass Fetche ihre Opfer normalerweise in der Nähe aufbewahrten.


    Ich streckte meinen Zauberstab vor und begann, die Worte zu intonieren, die dieses Wesen zurück in die Anderswelt treiben würden. Von dort kamen Fetche zumeist, und eine einigermaßen nachdrückliche Verbannung reichte zumeist, um sie an einer Rückkehr zu hindern. Die Unterwelt musste ich nur mit einbeziehen, wenn er mich–


    Er griff an.


    Als sich der Fetch auf mich stürzte, nahm er nicht etwa seine wahre Gestalt an. Sondern irgendwas dazwischen. Er trug immer noch Regans Gesicht, aber es wies einen ungesunden Grünton auf. Seine Augen waren größer und dunkler und sahen aus wie gedehnt. Seine Hände und Füße waren auch größer– und mit Klauen versehen.


    Er griff mich massiv an und warf mich gegen eine Wand, an der zum Glück keine Möbel standen. Ich trieb ihm ein Knie in den Bauch, weil ich von diesen Klauen wegmusste, mit denen er mir Gesicht und Hals zu zerfleischen versuchte. Er fiel ein Stück zurück, nicht weit, aber immerhin weit genug, dass ich ein bisschen Spielraum bekam. Ich schwang das Silbermesser herum, und er wich zurück. Mit Eisen konnte man Feinen einen tödlichen Schlag versetzen, aber bei fast allen anderen Wesen war Silber die erste Wahl.


    Ich setzte ihm nach. „Sag mir, wo Regan ist. Sag es mir, und ich verbanne dich einfach nur in die Anderswelt. Wenn du Schwierigkeiten machst, werde ich dich töten.“ Ich bekam den üblichen Balanceakt hin: die Waffenhand bereit zum Angriff, während sich der Kopf gleichzeitig auf eine Verbindung zur Anderswelt konzentrierte. Das Hekate-Tattoo, eine Schlange um meinen Oberarm, begann zu kribbeln.


    Der Fetch kam zu dem Schluss, dass jetzt noch etwas zu machen war, und griff erneut an. Diesmal konnte ich seine Bewegung aufgrund seiner ersten Attacke voraussehen und duckte mich weg. Fetche konnte zwar jemanden kopieren, aber ihr Kampfstil basierte zumeist auf brutaler Gewalt. Ich erwischte ihn in der Bewegung mit dem Athame am Arm, und er fauchte schmerzerfüllt auf und entblößte Fänge, von denen grüner Speichel troff. Er war verletzt, aber sein nächster Vorstoß geriet ihm fast genauso schnell. Ich wich erneut aus, bedachte aber nicht, was hinter mir war, und stieß schmerzhaft gegen irgendein Möbelstück.


    Ich erstarrte für einen Moment, und er nutzte seinen Vorteil und schlug mit den Klauen nach mir. Ich entkam ihnen gerade noch, schaffte es, mich wegzudrehen, und eilte zur anderen Seite des Raumes. Höchste Zeit für eine Verbannung. Ich musste nur auf Distanz bleiben und eine Verbannung durchführen. Dazu musste ich ein bisschen Zeit schinden– und am Leben bleiben. Ich begann die Worte zu intonieren, die ihn aus dieser Welt fortschicken würden; Worte, die keiner überlieferten Form zu folgen brauchten, solange nur meine Macht und meine Absicht deutlich waren. Der Fetch hielt inne. Er hatte begriffen, was ich vorhatte, und überdachte anscheinend seine Optionen.


    Ein Kreis. Ich hätte einen Schutzkreis um das Haus legen sollen. Es bestand die sehr reale Möglichkeit, dass der Fetch zu fliehen versuchte. Fliehen oder mich töten, mehr Optionen hatte er wahrscheinlich nicht. Das Erstere fiel ihm wahrscheinlich leichter– und würde Regan freigeben. Aber ich wollte nicht, dass der Fetch frei in der Menschenwelt herumlief. Ich musste ihn fortschicken.


    Macht strömte in mich hinein und durch mich hindurch und trat aus dem Zauberstab wieder aus. Dies war der letzte Moment, in dem der Fetch fliehen konnte– oder auch, wie sich herausstellte, den Couchtisch nach mir werfen.


    Ehrlich, das hatte ich nicht kommen gesehen– sowohl im übertragenen als auch im buchstäblichen Sinne. Hätte ich aber müssen. Möbelstücke, Requisiten, was auch immer… in einem Kampf war alles erlaubt. Der Fetch hatte keinen Grund, sich auf den Nahkampf zu beschränken, und mein Athame war Grund genug für einen Angriff aus der Distanz. Es handelte sich um einen einfachen runden Couchtisch aus Glas mit Stahlbeinen. Einer mit Holzrahmen wäre besser gewesen. Der Rahmen hätte die Streuung der Glassplitter verlangsamt. Bei diesem Tisch hier verhinderte überhaupt nichts die Streuung– außer mir. Ich versuchte, aus dem Weg zu springen, damit mein Kopf und mein Gesicht nichts abkriegten. Bloß war ich nicht weit genug weg, als er die Wand traf und zerschmetterte. Stechender, sengender Schmerz durchlief meinen Rücken und den linken Arm, als Glas dagegenprasselte und sich– so viel stand fest– in mein Fleisch bohrte.


    Mein Selbsterhaltungstrieb sorgte dafür, dass ich mich trotz der Schmerzen weiterbewegte, aber meine Verbindung zur Anderswelt war zusammen mit dem Glas zerschmettert. Der Fetch wusste das und sprang vor, riskierte einen Treffer durch das Athame, weil er hoffte, dass ich zu verwirrt und verletzt war, um ihn aufzuhalten.


    War ich aber nicht. Ich hatte meine Waffen nicht losgelassen und das Athame bereit, als er angriff. Ich trieb es ihm ins Herz und fing wieder mit den Bannworten an. Über die Jahre waren mir, während meine Macht wuchs und ich selbst immer mehr Zeit in der Anderswelt verbrachte, die Verbannungen immer leichter gefallen. Nicht leicht, aber leichter. Früher einmal hätte ich mir nicht mit dem Athame einen Fetch vom Leib halten und gleichzeitig mal eben eine Verbannung durchziehen können.


    Aber jetzt durchströmte mich die Macht, während der Fetch sich von meiner Klinge zu lösen versuchte. Ihm blieb keine Zeit für eine Reaktion, einen Angriff, einen Fluchtversuch. Die Magie packte ihn, und er verschwand vor meinen Augen, löste sich erst in Funken und dann in Nichts auf. Ich hatte keine Ahnung, wie groß die Stichverletzung war. Vielleicht hatte ich ihn gerade in den sicheren Tod verbannt. Oder er überlebte und versuchte, mich in der Anderswelt zu erwischen, wie manche anderen Wesen auch. Das bereitete mir kein Kopfzerbrechen. Meine Fähigkeiten waren in beiden Welten gleich, nur dass meine Magie drüben ein bisschen stärker war– vor allem im Dornenland.


    Erleichtert holte ich tief Luft und steckte die Waffen zurück in meinen Gürtel, dann eilte ich zur Vordertür. Jenna saß auf dem Rasen und war blass vor Sorge. Sie sprang auf, als sie mich sah.


    „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“


    „Weiß ich noch nicht.“ Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Danach war meine Hand rot von Blut. „Wir müssen sie finden. Hat das Haus einen Keller?“


    „Nein.“ Jenna folgte mir nach drinnen und blieb stehen. „Oh mein Gott… Ihr Rücken…“


    „Das ist nichts weiter. Darum kümmere ich mich später.“


    „Aber wenigstens–“ Sie griff nach einer Stelle zwischen meinem Oberarm und dem Schulterblatt und verzog das Gesicht dabei. Ich schrie auf vor Schmerzen und sah, dass sie einen riesigen Glassplitter herausgezogen hatte. „Das blutet… wirklich schlimm…“


    „Mein Zustand ist besser als der von Regan“, sagte ich brüsk und versuchte, den Schmerz und das viele Blut auf der Scherbe zu ignorieren. Mein vieles Blut. „Also kein Keller. Wandschränke? Dachboden?“


    „Beides.“


    Wir checkten vergeblich die Wandschränke, und Jenna steckte ihren Kopf in den winzigen Dachboden. Immer noch nichts.


    „Scheiße“, sagte ich. Ich hätte den Fetch nicht gehen lassen dürfen, ohne vorher Regans Aufenthaltsort zu erfahren. Was, wenn sie gar nicht in der Nähe war? Wenn der Fetch entgegen seiner Gewohnheiten sein Opfer ganz woanders versteckt hatte?


    Jenna schien sich genauso wenige Hoffnungen zu machen wie ich, aber dann ruckte ihr Kopf hoch. „Der Schuppen. Sie hat hinten im Garten noch einen Schuppen.“


    Zack, waren wir aus der Hintertür raus und rissen die Tür eines kleinen Geräteschuppens auf, die zum Glück nicht abgeschlossen war. Dort, auf dem Boden, lag Regan, in Embryonalstellung. Jenna gab einen erstickten Schrei von sich, und wir ließen uns beide auf die Knie fallen. Jenna setzte Regan auf, während ich sie sanft schüttelte.


    „Regan, Regan. Wachen Sie auf. Bitte wachen Sie auf.“


    Ein paar Sekunden lang befürchtete ich das Schlimmste. Dann flatterten ihre Augenlider, und sie sah uns verängstigt und verwirrt an. Ihr Atem kam in abgerissenen Zügen, und sie versuchte vergeblich, sich aufrecht zu halten. Es wunderte mich nicht, dass sie das nicht schaffte. Wenn ein Fetch das Leben von jemandem übernimmt, legt er seinen Doppelgänger in eine Art magisches Koma. Fesseln und knebeln ist überflüssig, sein Opfer bleibt einfach still und reglos zurück. Dass Regan hatte aufwachen können, bewies, dass der Fetch nicht mehr da war, aber die Frau hatte Tage ohne Nahrung oder Wasser verbracht und auch ihre Muskeln nicht benutzt.


    „Sie ist dehydriert.“ Als ich mir ihren Zustand ansah, wurde mir klar, dass es mit ein paar Gläsern Wasser nicht getan war. „Wir bringen sie ins Krankenhaus.“


    Jenna fuhr. Regan hatten wir vorsichtig auf die Rückbank gelegt. Sie sagte wenig, ächzte nur ab und zu. Ich versuchte in der Zwischenzeit auf dem Beifahrersitz, mich mit Babytüchern abzuputzen und mir Glasstücke aus dem Rücken zu puhlen. Als wir bei der Notaufnahme ankamen, war mein Gesicht von Blut gesäubert; dasselbe galt für den Großteil meines Körpers. Aber ich wollte keine Fragen beantworten, was mir zugestoßen war, und darum lieh ich mir Jennas Jeansjacke aus. Die paar Kratzer auf meinem Gesicht würden nicht viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Wir erzählten dem Personal, dass Regan depressiv wäre und angefangen hätte zu hungern. Dass wir seit Tagen nichts von ihr gehört und sie heute Abend so vorgefunden hätten. Da sie keine Blutergüsse oder Quetschungen von eventuellen Fesseln aufwies, glaubte man uns und beeilte sich, sie an den Tropf zu bekommen. Wir hatten ihr wahrscheinlich auch ein paar Therapiestunden eingebrockt, aber das spielte im Moment keine Rolle.


    Ich wartete mit Jenna draußen vor Regans Zimmer, während eine Schwester ihr einen Venenzugang legte und ein Arzt weitergehende Untersuchungen vornahm. Als sie fertig waren, erklärten sie, dass wir hineindürften und dass Regan sich erholen würde, sobald ihr Körper wieder genug Nährstoffe hatte. Ich wollte nicht erneut bei Jenna mitfahren. Jetzt, wo Regan in Sicherheit war, wollte ich mir ein Taxi zurück zu meinem Wagen nehmen, nach Hause fahren, mich säubern und dann auf einen Sprung in der Anderswelt vorbeischauen. Lara konnte den Frauen später eine Rechnung schicken.


    „Warten Sie“, sagte Jenna, als der Arzt und die Schwester gerade gehen wollten. „Meine Freundin ist verletzt. Sie hat eine Fensterscheibe eingeschlagen, um in Regans Haus zu kommen, und sich dabei geschnitten.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ach was, nein, mir geht’s prima–“


    Ich klappte den Mund zu, als ich sah, wohin alle guckten. Sogar ich konnte sehen, dass der linke Ärmel der Jacke blutgetränkt war. Damit konnte ich mir meine Argumente sparen. Jenna blieb bei Regan, und ich wurde in einen abgeteilten Untersuchungsraum der Notaufnahme komplimentiert. Die Schwester schloss den Vorhang, und ich zog mein Shirt aus. Der Arzt zog die Augenbrauen hoch.


    „Sie haben eine Fensterscheibe eingeschlagen? Womit denn, mit dem ganzen Körper?“ Er rief nach einer zweiten Schwester, die der anderen dabei assistieren sollte, die Splitter zu entfernen und die Wunden zu reinigen.


    „Ich habe einen Stein geworfen“, sagte ich. „Das Loch war zu klein, aber ich wollte es nicht erst noch vergrößern. Ich musste einfach rein zu Regan.“


    „Edelmütig“, sagte der Arzt, der sich der Schnittwunde an der Schulter widmete. „Aber auch dumm.“


    Jemand mit einem besseren Verständnis der Physik hätte vielleicht bemerkt, dass meine Verletzungen nicht dem entsprachen, was man sich mit dem Klettern durch ein zerklüftetes Loch in einer Fensterscheibe einhandelte. Zum Glück lagen die Stärken dieses Teams woanders. Die unzähligen Kratzer und Schnitte wurden mit schmerzhaften Antiseptika behandelt und mit Pflastern abgedeckt. Die große Schnittverletzung erforderte einige Stiche.


    Ich konnte kaum still sitzen, weil ich einfach bloß zurückwollte, um zu erfahren, was aus Dorian geworden war. Aber das medizinische Personal hier arbeitete gründlich, und ich kam zu dem Schluss, dass ich schon froh sein konnte, wenn sie mich nicht hierbehielten, sondern gehen ließen. Ich war eine filmreife Blutüberströmte, lädiert, aber nicht in Lebensgefahr.


    „Hier“, sagte der Arzt, bevor er endlich lockerließ. Er krakelte ein Rezept voll und gab es mir, zusammen mit einem Stapel Papier über Wundversorgung. „Antibiotika. Fangen Sie noch heute an, die einzunehmen.“


    „Mach ich“, sagte ich leichthin.


    Er bedachte mich mit einem warnenden Blick. „Ich meine es ernst. Ich kenne Ihren Typ. Sie denken, Sie haut schon nichts um, aber jede einzelne dieser Wunden könnte sich infizieren. Holen Sie sich das Medikament. Wechseln Sie regelmäßig die Bandagen.“


    Er hatte recht damit, dass ich dachte, mich haute schon nichts um. Wunden, die genäht werden mussten, waren nichts Neues, mein Feinenblut beförderte die Heilung normalerweise. Trotzdem nickte ich brav und versprach zu gehorchen.


    „Gut.“ Er folgte mir hinaus ins Wartezimmer. „In einer Woche sollte Ihr Hausarzt mal einen Blick drauf werfen. Dort drüben ist dann wohl Ihre Mitfahrgelegenheit.“


    „Meine Mitfahrgelegenheit?“


    Ich sah mich im Raum um und erstarrte, als ich ein bekanntes Gesicht sah. „Mom?“


    Sie hatte an der Wand gelehnt und sich nervös unter den Wartenden umgesehen. Als sie mich sah, kam sie praktisch angerannt und starrte alarmiert auf meine Verbände. Ich hatte keine Jacke mit, und das Tanktop offenbarte meine Kriegsverletzungen. „Eugenie! Alles in Ordnung mit dir? Was hast du wieder angestellt?“


    Aus irgendeinem Grunde ließ das den Arzt schnaubend lachen, bevor er davonspazierte. „Mir geht’s gut“, sagte ich automatisch. „Was machst du denn hier?“


    „Ich bin dein Notfallkontakt. Und ‚gut‘ kann man das ja wohl nicht nennen.“


    Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie hier war. Wir hatten uns dermaßen lange nicht gesehen. Seit Ewigkeiten nicht. „Jetzt schon“, sagte ich benommen. „Wo ich wieder zusammengeflickt bin. Und mit dem ganzen… Zeug hier.“ Ich schwenkte meinen Stapel Papier.


    Sie strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht, in dem Erschöpfung und Sorge zugleich standen, als wir zu ihrem Wagen gingen. „Es wird nie einfacher. Mit dir nicht und mit ihm auch nicht.“


    Ich sah sie von der Seite an. „Weiß er, dass du hier bist?“


    „Nein.“ Sie holte ihre Schlüssel heraus. „Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Nichts hätte mich davon abhalten können zu kommen, als sie angerufen haben. Ich hab gedacht… Na ja, ich weiß nie, was ich denken soll…“


    Ich konnte sie nicht ansehen, als ich mich vorsichtig in den Beifahrersitz sinken ließ. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte mir dermaßen gefehlt. Ihre, na ja, Mütterlichkeit hatte mir gefehlt. Etliche Leute empfanden etwas für mich, aber das war nicht dasselbe. Außerdem fühlte ich mich schrecklich– schrecklich, weil ich ihr Sorgen bereitet hatte. Und nur meinetwegen war Roland jetzt wieder aktiv und damit ebenfalls in Gefahr. Ich wischte mir rasch über die Augen und drehte mich zu ihr um, als wir vom Parkplatz fuhren. „Wann hast du dir denn eine Brille zugelegt?“, fragte ich überrascht. Ein zierliches Drahtgestell saß auf einem Gesicht, das dem meinen sehr ähnlich war. Die Farbtöne machten den Unterschied. Ich hatte meine roten Haare und violetten Augen vom Sturmkönig.


    „Vor ein paar Wochen. Ich brauche sie nur für Nachtfahrten.“


    Ich sah weg, weil ich Angst vor weiteren Tränen hatte. Wegen einer Brille. Albern. Früher einmal, da hätte ich jedes kleine Detail ihres Lebens gewusst. Heute war zwischen uns dermaßen viel Distanz. Meine Aufgewühltheit und meine Schuldgefühle ließen erst nach, als meine Mutter auf den Parkplatz einer Apotheke fuhr, die ein paar Blocks vom Krankenhaus entfernt war.


    „Mom, nein! Ich muss zurück zu meinem Wagen und–“


    „Du kannst dich noch früh genug wieder in Lebensgefahr bringen. Und nun lass mich mal einen Blick darauf werfen.“


    „In diese Apotheke gehe ich sonst aber nicht“, sagte ich bockig.


    Sie ging die Anweisungen zur Wundversorgung durch. „Ja, mag sein, aber die haben hier bestimmt auch ein paar Verbände rumliegen.“


    „Du lässt mal wieder total die Mutter raushängen.“


    Sie sah auf, und ein kleines Funkeln in ihren Augen erinnerte mich daran, wie es früher einmal zwischen uns gewesen war. „Und du die Tochter.“


    Ich folgte ihr schmollend, und während wir auf das verschreibungspflichtige Medikament warteten, zwang sie mir einen ganzen Einkaufskorb voller Mullbinden, Pflaster und anderer Erste-Hilfe-Artikel auf. Den Großteil davon hatte ich längst zu Hause, aber sie würde erst Ruhe geben, wenn sie mit eigenen Augen sah, dass ich das Zeug besaß.


    „Ich bin echt froh, dass du gekommen bist“, gab ich zu, während wir warteten. „Es… es tut gut, dich zu sehen.“


    Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Es tut auch gut, dich zu sehen, Schatz. Du hast mir gefehlt.“


    „Ich nehme nicht an, dass Roland mir verziehen hat?“


    „So einfach ist das nicht. Er hat dich immer noch lieb. Wirklich. Aber er macht sich Sorgen. Und es gefällt ihm nicht, dass du ständig… drüben bist. Mir auch nicht.“


    Ich sah wieder woanders hin. Mir war klar, dass ihr das nicht gefiel– und sie hatte guten Grund dazu. Dass es mich gab, war auf ihre Gefangenschaft und Vergewaltigung in der Anderswelt zurückzuführen. Sie hatte das jahrelang vor mir verborgen, um mich sowohl vor meiner Herkunft zu schützen als auch vor dem Leid, das dieser Ort ihrer Überzeugung nach verursachte.


    „Na ja, das ist auch nicht so einfach. Ich muss dort sein, Mom. Ich weiß, dass euch das nicht schmeckt, aber es gibt dort Leute, die sich auf mich verlassen. Sie sind nicht alle so, wie du denkst. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie… sie sterben meinetwegen.“


    „Geht es dabei auch um einen Mann?“


    Ich überlegte mir schon eine schnodderige Antwort, aber dann entschied ich mich für Ehrlichkeit. „Ja.“


    „Vom offensichtlichen Problem mal abgesehen… würde ich ihn mögen?“


    Ich versuchte, mir bildlich vorzustellen, wie meine Mutter Dorian kennenlernte, und konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. „Wahrscheinlich nicht.“


    „Hast du je noch mal mit Kiyo gesprochen?“


    Ich sah scharf auf, und mir verging das Lächeln. „Es ist vorbei mit uns. Er hat mich im Stich gelassen. Das weißt du. Dieser andere… der hält zu mir.“


    Ein weiteres Gespräch blieb mir erspart, als endlich mein Name aufgerufen wurde. Ich steckte das Medikament zum Verbandsmaterial und war heilfroh, dass meine Mutter das Thema meines Liebeslebens nicht länger verfolgte. Ebenso heilfroh war ich, als sie mich zurück zu Regans Haus fuhr. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mich ohne Auto in Tims Obhut übergeben hätte.


    Der Abschied von meiner Mutter löste widerstreitende Gefühle in mir aus. Nachdem sie mir dermaßen gefehlt hatte, wollte ich einerseits einfach bei ihr bleiben und sie ansehen, mich an diesen Zügen weiden, die ich so sehr liebte. Ich wollte, dass sie mich in den Arm nahm, dass sie meine Mutter spielte und sich um alles kümmerte. Und andererseits… immer, ständig, bedrängte mich die Anderswelt. Ich konnte mir jetzt nicht den Luxus leisten, ein kleines Mädchen zu sein. Den Luxus, ihre Tochter zu sein.


    „Vielen Dank.“ Ich drückte sie so vorsichtig, wie es gerade angeraten war. „Vielen Dank für… ich weiß nicht. Für alles.“


    Sie hielt mich ein paar Sekunden lang und drückte mir dann einen Kuss auf die Stirn. „Da gibt es nichts zu danken.“ Sie löste sich aus der Umarmung. „Tu, was die Ärzte sagen. Und lande um Gottes willen nicht wieder dort. Ich möchte nicht noch mal so einen Anruf bekommen.“


    „Ich werde mir Mühe geben“, sagte ich. Das brachte uns beide zum Lächeln, vor allem weil uns beiden klar war, dass ich so viel auf mich aufpassen konnte, wie ich wollte. „Und sag Roland…“ Ich konnte den Satz nicht beenden, aber sie nickte.


    „Ich weiß.“


    Damit trennten wir uns. Ich lud meine Sachen in mein Auto und fuhr nach Hause. Regan lebte nicht allzu weit von mir entfernt, nur zehn Minuten vielleicht. Die Zeit verging im Nu. Ich hatte so viel, über das ich nachdenken musste, dass ich gar nicht wusste, wie ich dorthin gekommen war, als ich zu Hause ankam. Tims Wagen parkte vor dem Haus– und Laras auch. Das riss mich aus meinem selbstmitleidigen Gedankenchaos, und ich fragte mich nervös, was mich drinnen erwartete. Die beiden nackt auf meinem Küchentisch vorzufinden wäre gar nicht cool.


    Stattdessen saßen sie im Wohnzimmer zusammengekuschelt auf dem Sofa und sahen einen Film. Alles wirkte unschuldig, aber irgendwie ließ mich die Atmosphäre vermuten, dass sie nicht allzu viel von dem Film mitbekommen hatten. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Wie kann das hier mein Leben sein?“, schimpfte ich und stellte die Tasche auf den Tresen.


    „Hast du was gesagt?“, rief Tim. Das Wohnzimmer und die Küche gingen zum Großteil direkt ineinander über. Er stellte den Fernseher leise.


    „Nichts Wichtiges.“


    „Wir dachten, dass du heute Abend gar nicht mehr reinkommst“, sagte er. Ich war mir ziemlich sicher, da einen leisen Vorwurf rauszuhören.


    Ich öffnete die Küchenschränke und suchte nach etwas zu essen. Auf einmal war ich am Verhungern. „Keine Sorge. Ich bin gleich wieder weg, muss nur schnell was essen.“


    Lara drehte sich um und sah über die Sofalehne nach hinten. „Pop-Tarts sind im– oh mein Gott! Was ist denn mit Ihnen passiert?“


    Auch Tim bemerkte jetzt meine Verbände. Er sah nicht so geschockt aus wie sie– er hatte mich schon öfters von Kämpfen zurückkommen gesehen–, aber ein sorgenvolles Gesicht machte er trotzdem. „Was hast du denn angestellt?“


    „Geld verdient, um die Hypothek abzubezahlen.“ Ich steckte zwei Blaubeer-Pop-Tarts in den Toaster. „Das war es doch, was du wolltest, oder?“


    „Himmel, Eug. Ich wollte doch nicht–“


    „Vergiss es. Alles ist in bester Ordnung. Aber Sie werden Jenna Benson eine Rechnung schicken müssen, Lara. Ich war nicht in der Lage, bar zu kassieren.“


    Lara nickte, ohne etwas zu sagen. Dieser Einblick in mein wirkliches Leben raubte ihr die Fassung. Ich goss mir ein Glas Wasser ein und würgte mein Antibiotikum runter, während ich auf die Pop-Tarts wartete. Sobald sie fertig waren, zog ich mich in mein Zimmer zurück und warf mampfend ein paar Sachen in eine kleine Reisetasche. Während des Packens blieb mein Blick an einem halb fertigen Puzzle auf dem Schreibtisch hängen. Ich seufzte. Wie lange war es her, dass ich das angefangen hatte? Einen Monat? Ich stand total auf Puzzles. Früher hatte ich einen Abend für so eins gebraucht.


    Ich war fast mit Packen fertig– wobei ich dank eines Rests von töchterlichen Schuldgefühlen sogar an die Erste-Hilfe-Sachen dachte–, als die Temperatur abfiel. Eine beunruhigende und doch vertraute Präsenz erfüllte den Raum, und gleich darauf materialisierte Volusian vor mir. Ich ließ beinahe die Tasche fallen.


    „Herrin“, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung. „Ich bin gekommen, um Euch von der Schlacht zu berichten.“

  


  
    


    KAPITEL 8


    Er machte eine Pause. Ich wartete. Lange. Mir ging auf, dass Volusian das genoss. Er würde nicht mit Einzelheiten herausrücken, bevor ich nicht danach fragte, weil er die Qualen lieber in die Länge zog.


    „Verdammt! Nun sag schon, was passiert ist!“


    Sein Gesicht nahm diesen erfreuten Ausdruck an, der bei ihm wohl am dichtesten an ein Lächeln herankam. „Der Eichenkönig ist…“, ich hielt die Luft an, „… am Leben.“


    „Gott sei Dank.“ Wobei „am Leben“ natürlich alles Mögliche heißen konnte, wenn ich nur an meinen eigenen Zustand dachte. „Ist er verletzt?“


    „Er ist wohlauf und hat keine Verwundungen davongetragen.“


    Ich ließ mich erleichtert auf mein Bett sinken und wusste durchaus, dass mir meine Gefühle anzusehen waren. Ich ließ mich vor Volusian nur ungern dermaßen gehen. Ich wollte ein Bild der Stärke aufrechterhalten. Aber diese Situation war zu wichtig. Angst und Sorge um Dorian und wegen dieser Schlacht bildeten in meinem Inneren einen Knoten, den ich erst jetzt zu lösen wagte.


    „Was ist mit den anderen? Wer hat gesiegt?“


    „Eure Streitkräfte, Herrin.“


    Erneut durchlief mich Erleichterung. Wir hatten gesiegt. Mit Dorian war alles in Ordnung. „Verluste?“


    „Aber gewiss.“ Es schien ihn nicht gerade mitzunehmen, allerdingsinteressierte er sich eh kaum für andere. „Tote und Verletzte auf beiden Seiten. Die Lande und Städte des Eichenkönigs blieben unversehrt.“


    Letzteres waren gute Nachrichten. Aber Tote und Verletzte? Nein, das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich hätte gern Zahlen gewusst, aber das spielte erst mal keine Rolle. Ein Toter war schon zu viel. Die Statistiken würde mir Dorian schon liefern. Ich hätte Volusian fast gedankt, aber so lief das nicht mit uns.


    „Geh zurück ins Eichenland. Sag Dorian, dass ich bald dort sein werde.“


    Volusian nickte zur Bestätigung. Ich rechnete damit, dass er sich sofort in Luft auflöste, aber er blieb noch und kniff leicht die Augen zusammen. „Auch meine Herrin hat einen Kampf hinter sich.“


    Ich wurde mir der Bandagen bewusst, die meine Schulter und den Rücken bedeckten, und setzte mich anders hin. „Ja, gegen einen Fetch.“


    „Der Euch erheblich verwundet hat.“


    „Sieht ganz so aus, hm?“


    „Aber nicht schwer genug, um Euch zu töten.“


    Der Blick, mit dem ich ihn bedachte, war Antwort genug.


    „Ein Jammer“, sagte er. Und verschwand.


    „Scheißkerl“, fluchte ich. Und blieb sitzen, starrte ins Leere. Ich musste dringend in Dorians Land überwechseln, aber zunächst sollten sich die Neuigkeiten mal ein bisschen setzen. Nur kam da schon die nächste Ablenkung.


    Magie aus der Anderswelt wischte über mich hinweg, dann sagte eine Stimme: „Sie könnten es ganz leicht beenden, wissen Sie.“


    Ich sprang vom Bett auf, als vor mir die Geisterfrau aus den Bergen Gestalt annahm. Im Stillen verfluchte ich mich dafür, dass ich meine Waffen schon eingepackt hatte. Seit ich Königin war, wurde ich zu Hause nicht mehr so oft angegriffen, was mir ein falsches Gefühl von Sicherheit gegeben hatte. Es war reine Faulheit. Und dumm. Ohne Rücksicht auf die anderen sorgfältig verstauten Sachen stülpte ich meine Reisetasche um und kippte alles aus. Ich schnappte mir meinen Zauberstab, da ich mit einem Angriff der Geisterfrau rechnete.


    Aber sie hing nur dort in der Luft, mit ausdruckslosem Gesicht.


    „Du wärst besser nicht wiedergekommen.“ Ich zielte mit dem Zauberstab auf sie. Ich war zwar völlig kaputt, aber das Kribbeln der Bannmagie kam trotzdem. „Du hättest dich besser ferngehalten.“


    Sie hing einfach dort, ohne auf die Bedrohung, die ich darstellte, zu achten. „Wie ich Ihnen schon sagte. Das geht nicht. Ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Und wie ich schon sagte, kann ich dir nicht helfen.“


    „Aber ich kann Ihnen helfen. Dabei, die Eisenkrone zu finden.“


    Die Magie hörte auf, in mir aufzusteigen, und dann ließ ich sie wieder abfallen. Ich sah die Frau misstrauisch an. „Woher weißt du davon?“


    Sie zog matt die Schultern hoch. „Ich bin Ihnen gefolgt.“


    Ich nahm die Verbannung wieder auf, während ich mir das noch durch den Kopf gehen ließ. Klar konnte sie mir folgen. Sie war ein starkes Geistwesen, das anscheinend leicht zwischen hier und der Anderswelt wechseln konnte, wie ich daran sehen konnte, wie mühelos sie sich hier bewegte. Die Magie der Anderswelt, die so viele Geister verbarg, sorgte dafür, dass die Frau drüben schwerer auszumachen war. Was es erleichterte, sich an mich ranzuhängen– und mich auszuspionieren.


    „Damit hat es jetzt ein Ende“, sagte ich. Kraft strömte in den Zauberstab. Aber die Frau hing immer noch einfach dort.


    „Die Eisenkrone“, sagte sie wieder. „Ich weiß, wo sie ist. Ich kann Sie dorthin führen.“


    Wieder unterbrach ich die Verbannung, und mir fiel ein, was Dorian gesagt hatte. „Geistwesen ist der Weg versperrt.“


    „Ja. Aber ich weiß, wo er anfängt. Sie wissen nicht einmal das. Ich kann Sie dorthin bringen, und dann können Sie den Rest des Weges allein gehen.“


    „Ich glaube dir nicht. Warum sollte ich auch. Wer weiß, vielleicht ziehst du mich ja bloß in deinen kleinen Fall rein und verkrümelst dich dann.“


    Das brachte mir nun doch noch eine Gefühlsregung ihrerseits ein. In den blassen Augen flackerte Zorn. „In meinen kleinen Fall? Dabei geht es um meine Familie! Um das Leben meiner Angehörigen! Sie bedeuten mir alles.“


    „Sie haben dir alles bedeutet“, korrigierte ich. „Es wird Zeit, dass du dich von dieser Welt löst.“


    Sie kniff die Lippen zusammen, als ob sie sich zusammenreißen musste. „Ich bringe Sie erst dorthin. Und wenn Sie dann die Krone haben, helfen Sie mir. Ich bin es, die sich auf Ihr Wort verlässt. Sie haben nichts zu verlieren.“


    „Außer mein Leben. Eine Krone, die nichts kann und mich aber vielleicht den Hals kostet, ist eine sehr riskante Sache. Ich glaube noch nicht einmal an Mastheras wirre Gedankengänge.“


    „Andere Geister sagen, die Krone kann, was Masthera sagt. Alte Geister. Die sich noch daran erinnern.“


    Na, das beantwortete immerhin eine meiner Fragen. Von der zweifelhaften Natur der Krone einmal abgesehen, war jetzt klar, warum diese Geisterfrau hier überhaupt von so einem alten Ding wusste. Der Schmerz, der sie an diese Welt band, machte sie stark, aber ansonsten hätte sie als so junges Geistwesen eigentlich kaum etwas über legendäre Artefakte wissen dürfen.


    „Das ist doch alles lächerlich“, sagte ich. „Wird Zeit, dass du verschwindest.“


    „Durchaus. Lassen Sie sich mein Angebot durch den Kopf gehen. Rufen Sie mich herbei, wenn Sie so weit sind. Ich heiße Deanna.“


    Und ebenso leicht, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder und kam so meiner Verbannung zuvor. Was nun weniger an meinen Fähigkeiten lag als an meinen Zweifeln. Ihre Worte hatten einen Nerv getroffen. Hatte den winzigen Funken einer Frage entzündet, der Frage, ob es vielleicht wirklich irgendeinen verrückten Weg gab, diesen Krieg zu beenden. Wenn die Legenden stimmten. Wenn Deanna nicht log. Wenn ich nicht starb, weil ich mich allein auf eine Reise voller Gefahren machte.


    Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht fassen, dass ich sie hatte gehen lassen. Nächstes Mal. Nächstes Mal würde ich sie zur Unterwelt verbannen, sobald bloß ihre Nase zum Vorschein kam. Aber jetzt musste ich zu Dorian. Ich hatte schon genug Zeit vertrödelt. Rasch packte ich meine Sachen wieder in die Reisetasche und machte mich auf den Weg.


    Tim und Lara saßen immer noch im Wohnzimmer. Als Tim begriff, was die Tasche bedeutete, stellte er den Fernseher wieder leise. Er machte ein besorgtes Gesicht; das kannte ich gar nicht von ihm.


    „Eug… hältst du es wirklich für eine gute Idee, ins Nimmerland rüberzugehen, nachdem du gerade heute Abend erst dermaßen Prügel bezogen hast?“


    „Du solltest den anderen mal sehen.“ Ich hängte mir die Reisetasche über die gute Schulter und passte auf, dass sie nicht an meinen Rücken kam. „Außerdem, so traurig es ist, bin ich drüben wahrscheinlich sicherer als hier.“


    Er seufzte, und ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ich sah zu Lara. „Ich bin so rasch wieder zurück, wie ich kann.“


    Sie machte ein ebenso ernstes Gesicht wie Tim. „Ich glaube, wir sollten unsere Preise nach oben korrigieren.“


    Ich lachte. „Gut möglich.“


    Dann fuhr ich zu einem Tor, das in die Nähe von Dorians Schloss führte. Ich hatte auch bei ihm einen Anker liegen, der mich anzog, sobald ich dort rauskam. Ich tauchte in einer kleinen, leeren Kammer wieder auf, die er ausschließlich für den Anker reservierte. Trotz meiner Verletzungen war mir der Wechsel nicht schwergefallen. Vor langer Zeit hatte ich nicht einmal in meiner menschlichen Gestalt hinüberwechseln können. Ich war dann als das Totem meiner Seele erschienen: als schwarzer Schwan. Inzwischen fiel mir der Wechsel so leicht wie der Schritt durch eine Tür. Meine Macht war tatsächlich gewachsen– wie Kiyo und meine Eltern gefürchtet hatten.


    Ich war kaum ein Stück den angrenzenden Flur hinuntergegangen, als mich ein Diener erblickte. „Eure Majestät“, stammelte er und bekam eine unbeholfene Verbeugung hin. „Der König erwartet Euch schon.“


    „Dann bring mich zu ihm.“


    Das Abendessen war längst vorbei, und Dorian befand sich in einem seiner eleganten Salons, umgeben von einer Handvoll Ratgebern und hochrangigen Militärs. Zu meiner Verblüffung saß auch Masthera dort, etwas beiseite in einer Ecke, von der aus sie weniger an der Besprechung teilnahm als vielmehr zuhörte. Dorian wirkte ruhig und auf das Gespräch konzentriert, aber als er mich erblickte, brach sich irgendetwas Bahn.


    „Eugenie!“


    Mit wenigen Schritten war er bei mir. Auch in meinem Inneren brach sich etwas Bahn, eine gewaltige Erleichterung, dass er am Leben war und dass es ihm gut ging. Trotz Volusians Bericht hatte ich mit eigenen Augen sehen müssen, dass Dorian lebte. Mir ging das Herz über, und ich schob meine Aversion gegen die Sitten der Feinen beiseite. Ich ließ die Tasche fallen und schlang ihm meine Arme um den Hals, suchte seine Lippen, bevor er auch nur die Hände auf mir hatte. Er packte meine Hüften, während wir uns küssten, und die Gewalt dieses Kusses brandete durch meinen Körper und erfüllte ihn mit Hitze. Ich presste mich an Dorian und verstand auf einmal total, warum die Feinen manchmal das Bedürfnis zu Sex in der Öffentlichkeit hatten.


    Aber das war gar keine Option, denn Dorians Hände fuhren meine Taille hinauf und hielten ruckartig an, als sie die Verbände berührten. Dorian zuckte zurück und sah mich an. Ich trug immer noch mein Tanktop, die verarzteten Stellen waren also gut zu sehen.


    „Gute Güte, Frau! Was ist geschehen?“


    Ich tat es mit einem Schulterzucken, das ich mir von ihm abgeguckt hatte, ab. „Es hat sich eben jemand mit mir angelegt. Ein Fetch.“


    Dorian starrte mich an.


    „Er hat einen Tisch nach mir geworfen.“


    Dorian sah an mir vorbei zu dem Diener, der mich hierhergeführt hatte. „Hol einen Heiler.“


    „Nein, nicht“, sagte ich. Der Diener sah zwischen uns hin und her und wusste nicht, wem er gehorchen sollte. „Du brauchst deine Heiler für die Truppen. Das hier sieht schlimmer aus, als es ist.“ Was nicht ganz stimmte. Die Schmerzmittel, die ich bekommen hatte, waren langsam verbraucht, und die Kratzer juckten und schmerzten. Aber ich konnte nicht ausblenden, was Volusian über Tote und Verletzte berichtet hatte. Für mich sollte Dorian keine Heiler von den Truppen abziehen. Ich sah ihn warnend an. „Mir geht’s gut.“


    Er erwiderte meinen Blick, zwang uns in einen kurzen Kampf der Willenskräfte. „Gut“, wiederholte er. Er sah zu dem Diener hinüber. „Sie sagt, ihr gehe es gut. Es liegt mir fern, Mylady infrage zu stellen. Kommt, schließt Euch uns an, meine Liebe. Ich gehe davon aus, dass Euch Euer widerwärtiges kleines Schoßtier schon einen Überblick gegeben hat?“


    Mir wurde rasch ein Stuhl hingestellt, und ich nahm an der Besprechung teil. Die Einzelheiten rauschten nur so an mir vorbei. Ich war keine Strategin, nicht für einen ausgewachsenen Krieg. Ich verstand mich auf Einzelkämpfe. Meist hörte ich den anderen nur zu, ohne immer alles zu verstehen, während sie Karten studierten und Truppenbewegungen und strategische Ziele diskutierten. Grenzlinien und ressourcenreiche Gebiete– in denen zum Beispiel meine Kupferminen lagen– hatten anscheinend Schutzpriorität, was so ungefähr der einzige Teil war, den ich wirklich verstand.


    Was mir wirklich naheging, war die Rekapitulation der Schlacht. Sie war lang gewesen, und das, obwohl der Sieg dank unserer Übermacht praktisch von Anfang an festgestanden hatte. Die Städte und die Nahrungsmittelversorgung waren sicher. Es folgte eine kurze Aufstellung der Verluste. Dorian und seine Ratgeber freuten sich anscheinend, dass sie so gering ausgefallen waren. Unter militärischen Gesichtspunkten stimmte das wahrscheinlich auch. Aber trotzdem… Leute waren gestorben. Ob Menschen oder Feine spielte keine Rolle. Sie hatten Familie, hatten Angehörige, die sie liebten. Die nun trauerten. Mir wurde ganz anders.


    Die Besprechung endete mit der Planung unseres nächsten Zuges. Ich stimmte mechanisch jedem Vorschlag zu, wenn ich gefragt wurde. Danach gingen alle schlafen, alle außer Dorian, Masthera und mir. Das erfreute, lakonische Gesicht, das Dorian für sein Team aufgesetzt hatte, war wie weggewischt, sobald wir nur noch zu dritt waren. Er drehte sich zu mir um, Zorn in den schönen Augen.


    „Was hast du dir dabei gedacht? Ich hatte mich heute einem Heer entgegenstellen sollen. Nicht du.“


    „War ja auch kein Heer“, konterte ich. „Nur ein Fetch. Hatte ich den Tisch erwähnt?“


    „Du ziehst das Ganze ins Lächerliche.“


    „Nicht mehr als du sonst immer.“ Ich runzelte die Stirn. „Und das war doch nichts weiter… nichts gegen das, was du und die anderen heute erleben mussten.“


    Seine blasierte Miene kehrte zurück. „Wir haben einen großen Sieg errungen.“


    „Wir haben wohl unterschiedliche Vorstellungen vom Siegen“, sagte ich traurig. Mein Blick fiel auf Masthera, die uns aufmerksam beobachtete. „Und was machst du hier?“


    Sie schien meine Frage als Einladung zu verstehen und kam einen Stuhl näher gerutscht. „Ich habe auf Euch gewartet, Majestät. Ich habe Euer Kommen gespürt.“


    Ich schnaubte verächtlich. „Volusian hat mein Kommen doch angekündigt.“


    Der Kommentar ließ sie kalt. „Ihr seid gekommen, um über die Eisenkrone zu reden.“


    „Wohl kaum.“ Und doch runzelte ich ungewollt die Stirn, als mir ein verrückter Gedanke durch den Kopf schoss.


    Dorian zog verblüfft eine Augenbraue hoch. „Ist das wahr? Du hattest dich doch letztes Mal sehr entschieden ausgedrückt.“


    „Daran hat sich auch eigentlich nichts geändert“, gab ich zu. „Ich sehe die Krone nach wie vor nicht als brauchbares Mittel an, das Ganze zu beenden. Nur hat mich heute… na ja, ein Gespenst besucht.“


    „Du bekommst doch ständig Besuch von Gespenstern.“


    „Jaja, schon klar. Allerdings hat diese Dame behauptet, mich zur Krone führen zu können. Oder besser zu dem umliegenden Gebiet. Sie möchte, dass ich ihr einen Gefallen tue, und hat mir das als Gegenleistung angeboten.“


    Masthera riss die Augen auf und beugte sich vor. „Das ist es! Was ich gesehen habe. Dadurch gelangt Ihr zur Krone.“


    „Vorausgesetzt, diese Geisterfrau gehört nicht zu irgendeiner Mordintrige gegen mich“, sagte ich. „Wäre ja nicht das erste Mal.“


    „Nein, nein“, sagte sie. „Das ist keine Intrige. Ich kann es spüren. Ich hatte eine Vision, wie Ihr die Krone tragt.“


    Dorian sah sie scharf an. „Genug. Es spielt keine Rolle, ob diese Geisterfrau die Wahrheit sagt. Ich schicke Eugenie doch nicht in irgendeine Albtraumlandschaft.“


    „Hey, du schickst mich nirgendwo hin“, fuhr ich ihn an.


    Er verdrehte die Augen. „Bitte. Heuchle hier keinen verletzten Stolz auf deine Fähigkeiten. Du bist eine hervorragende Kämpferin; das erkenne ich an. Du wirst mit Fetchen und Tischen und allen möglichen Bösewichtern fertig. Aber das hier… nein. Das Risiko ist zu groß, und ich könnte dir nicht beistehen.“


    „Aber Eure Majestät!“, rief Masthera. „Seht doch die Vorteile. Der Krieg zu Ende. Der Machtzuwachs. Die Furcht, die sie damit säen würde.“


    „Die Furcht, die ich jetzt schon empfinde, genügt mir vollauf, vielen Dank“, sagte er trocken.


    Der Krieg zu Ende. Mir kam eine verblüffende Idee. „Feine hätten in den Eisenfeldern zu leiden… aber ich bin nicht die einzige halbe Menschenfrau hier. Ich könnte Jasmine mitnehmen.“ Bei Jasmine zeigte Eisen auch nicht viel mehr Wirkung als bei mir. Seine Berührung verursachte ihr keine Schmerzen, und ihre Magie war nur eingeschränkt, weil die Handschellen so eng anlagen. Die bloße Anwesenheit von Eisen dämpfte ihre Kräfte nicht, soweit ich wusste.


    „Nein“, sagte Dorian entschieden. „Auf gar keinen Fall. Ich werde es nicht zulassen, dass deine unzurechnungsfähige Schwester auch nur in die Nähe dieser Krone kommt.“


    „Dennoch hat die Königin recht“, sagte Masthera. „Ihr menschliches Blut müsste die jüngere Tochter des Sturmkönigs schützen.“


    Ich rechnete mit seiner erneuten Ablehnung, aber Dorian blieb still. Er dachte wirklich darüber nach, wurde mir klar. Jasmine wäre eine Weggefährtin, auf die ich mich verlassen könnte– sozusagen.


    „Nein“, wiederholte er schließlich. „Wenn es ihr irgendwie gelänge, in den Besitz der Krone zu kommen… Das würde ich schlicht nicht erleben wollen. Dieses Mädchen ist zu machtbesessen.“


    „Ich dachte, die Krone als solche stellt keine Macht dar und besitzt auch keine magischen Kräfte“, sagte ich misstrauisch.


    „Tut sie auch nicht– aber wenn Jasmine sie besäße, wären andere überzeugt, dass sie die Tochter ist, die es zu fürchten gilt. Zurzeit gebührt dir diese Ehre. Ich möchte, dass es so bleibt. Du darfst keine so gefährliche Weggefährtin mitnehmen.“


    Masthera gab noch nicht auf. „Eure Majestät–“


    „Genug.“ Dorian stand auf. „Es ist spät. Das Gespräch ist beendet, und ich möchte zu Bett. Du darfst jetzt gehen.“


    Masthera sah verärgert aus, widersprach ihrem Herrn jedoch nicht. Nach einem knappen Hofknicks für jeden von uns trippelte sie davon. Wir gingen ebenfalls und sagten nichts auf unserem Weg die Flure hinunter und an Wachtposten vorbei. Kaum waren wir allein in Dorians Gemächern, da fuhr ich zu ihm herum.


    „Mann, du hast ja vielleicht Nerven! Rede nie wieder vor anderen so mit mir– als hättest du hier die Macht. Wir sind Gleichgestellte in dieser Sache, schon vergessen?“


    Er lächelte und legte Umhang und Hemd ab. „Natürlich sind wir das. Und Gleichgestellte verschieben manchmal ihre Macht untereinander. Wenn du dabei bist, eine törichte Entscheidung zu treffen, dann geht die Macht an mich über.“


    „Törichte Entscheidung oder nicht, das ist ja wohl– ach, was soll’s. Pass auf, wenn es eine Chance gibt, diese ganze Sache mit deutlich weniger Blutvergießen zu beenden, dann will ich die auch ergreifen.“


    „Ich doch auch.“ Er stellte sich vor mich und fuhr zärtlich mit einem Finger meinen Hals hinab. „Aber nicht um den Preis deines Lebens oder deiner Reputation. Finde eine bessere Möglichkeit, und du darfst gehen.“ Er bewegte seine Hände nach unten und ergriff den Saum meines Shirts, hob es mir vorsichtig über den Kopf, ohne an den Verbänden zu ziehen.


    „Jetzt tust du schon wieder so, als hättest du darüber zu bestimmen.“


    „Hab ich doch. Genauso wie über das hier.“ Er packte meine Taille und riss mich an sich, drückte mir einen aggressiven Kuss auf, der mich keuchend zurückließ, als ich es schaffte, mich ihm zu entziehen.


    „Du hast über gar nichts zu bestimmen“, sagte ich. Doch dieser Kuss und Dorians Nähe erregten mich dermaßen, dass es fast wehtat. Vielleicht lag es an meinem Zorn oder dem restlichen Adrenalin von meinen ganzen Kämpfen heute. Vielleicht war es auch nur die Erleichterung, ihn wiederzusehen– und auch wenn er mich gerade nervte. Jedes Mal, wenn ich von einem Kampf zurückkehrte, war Sex Dorians Weg, sich davon zu überzeugen, dass ich wirklich noch lebte und noch heil war. Heute ging es mir genauso. Er lebte noch. Ich wollte ihn, und das wusste er.


    „Siehst du?“ Seine Lippen wanderten zu meinem Hals, und ich spürte die Schärfe seiner Zähne. „Ich habe hier das Sagen… und das gefällt dir.“


    „Ich… Das ist…“ Ein zusammenhängender Satz fiel mir aus naheliegenden Gründen schwer. Sein Mund und noch ein paar andere Sachen lenkten mich zu sehr ab.


    Er bewegte seine Lippen hinauf neben mein Ohr, und seine Hände umschlossen meine Brüste. Ich schob seine Hose hinunter und ließ meine Hände über ihn gleiten, spürte, wie hart er war. „Ich kenne dich, Eugenie. Ich weiß, was du möchtest… und hier? Da möchtest du, dass ich die Kontrolle habe. Im Ernst, allein diese Wunden, die du dir beharrlich immer wieder zuziehst, halten mich davon ab, dich gegen die Wand oder aufs Bett zu werfen.“


    Auch unsere restlichen Kleidungsstücke fielen Stück für Stück zu Boden, während wir immer noch eine Art Diskussion versuchten. „Dann kann’s mit der Kontrolle ja nicht so weit her sein“, sagte ich. Wir pressten uns aneinander, nackte Haut an nackter Haut. Wir schafften es, umschlungen zu bleiben, während wir uns zum Bett hinüberbewegten.


    Seine Hände glitten über meine Brüste, verweilten kurz bei den Nippeln. Dann packte er mich– wieder unter Aussparung der Verletzungen– bei den Schultern, und ich rechnete schon damit, jetzt doch noch aufs Bett geworfen zu werden. Stattdessen drückte er mich runter auf die Knie, sodass mein Rücken gerade mal ein paar Zentimeter vom Bett entfernt war, und stellte sich direkt vor mir hin. Die Spitze seiner riesigen, immer noch anwachsenden Erektion war unmittelbar an meinen Lippen, genau wie letztes Mal, als wir zusammen gewesen waren, nur dass ich da auf dem Rücken gelegen hatte.


    „Ich habe durchaus noch die Kontrolle. Ich kann dafür sorgen, dass du alles Mögliche machst“, flüsterte er. „Wirst du das hier jetzt von allein machen? Oder muss ich erst dafür sorgen?“


    Dazu war kein Zwang nötig. Ich öffnete meine Lippen und nahm ihn in den Mund. Genau wie bei unserem letzten Sex fühlte er sich so groß und lang an, dass ich ihn kaum hineinbekam, während ich saugte und meine Lippen den Schaft entlanggleiten ließ. Er bemerkte mein Zögern und schnalzte missbilligend.


    „Das kannst du besser.“ Seine Finger waren in meine Haare verwühlt, und nun zog er meinen Kopf näher, zwang mehr in mich hinein, mehr als ich geglaubt hatte, aufnehmen zu können, und ich spürte, wie er hinten an meine Kehle stieß. „Mehr…“, hauchte er. „Nimm mehr… oder ich sorge dafür…“


    Ich erhöhte meine Geschwindigkeit und Intensität, nahm ihn immer wieder tief in meinen Mund auf. Mehr war nicht zu machen, und das wusste er, aber darum ging es nicht. Das hier war ein Spiel, ein Machtspiel. Darüber entscheiden, wohin ich ging und gegen wen ich kämpfte? Nein. Das konnte er nicht. Aber hier? Hier konnte er den Herrn spielen.


    „Das geht noch besser“, sagte er. Er übernahm jetzt, und genau wie neulich stieß er so gleichmäßig und hart in meinen Mund wie sonst zwischen meine Schenkel. Durch seinen Griff in meine Haare kippte er mein Gesicht nach oben, sodass ich ihm in die Augen sehen musste, genauso wie ich gezwungen war, so viel von ihm in den Mund zu nehmen, wie er wollte.


    „Ich wünschte, wir hätten das unten getan. Dort hätte ich dich nehmen sollen… gleich, als du reingekommen bist…“ Er hatte immer noch diesen ruhigen, beherrschten Tonfall, aber jetzt, wo die Lust übernahm, wurde seine Stimme doch ein bisschen brüchig. „Ich wünschte, der versammelte Hofstaat könnte das hier sehen. Du bist so schön… so schön mit deinem Mund, der voll ist von mir… und wirst nur noch schöner sein, wenn ich meinen Samen in dich gieße…“


    Ein Beben durchlief mich, und ich gab einen kleinen Lustseufzer von mir. Er pumpte jetzt härter, was sich fast schon unangenehm anfühlte, und doch hatte es für mich seinen Reiz.


    „Das war es… was du… gewollt hast, stimmt’s? Letztes Mal?“ Seine Stimme war tief und erregt, sein ganzer Körper plötzlich angespannt. „Das hier?“


    Er kam, und warme Flüssigkeit schoss in meinen Mund. Obwohl er langsamer wurde, glitt er immer noch rein und raus, während er sich in mich ergoss. Dann zog er ihn raus und verspritzte sich über meine Lippen und Brüste. Der Orgasmus war zu Ende. Ich hustete leise, und er glitt mit einem Finger über meine Lippen.


    „Schluck es“, zischte er. „Schluck alles runter.“


    Ich tat es. Ich konnte kaum glauben, wie viel er in mich und über mich gespritzt hatte. Der Finger, der mit meinen Lippen spielte, glitt mein Gesicht hinunter zu meinen Brüsten, rieb seinen Samen ein. Als sein Finger zu meinen Lippen zurückkehrte, wusste ich, was er wollte. Ich nahm den Finger in den Mund und leckte daran, saugte daran, bis alles weg war.


    Lächelnd half er mir aufs Bett und legte mich auf die Seite, massierte weiter meine klebrigen Brüste.


    „Was für eine Verschwendung“, sagte er schließlich. Ich wusste, was für ein großes Zugeständnis es für ihn darstellte, auf den Geschlechtsverkehr zu verzichten. „Aber eine vergnügliche.“


    „Wenn man bedenkt, dass ich genau das neulich wollte, hatte ich ja vielleicht doch gerade die Kontrolle“, neckte ich ihn.


    „Schweig still, Frau“, schalt er mich gut gelaunt. Er legte mich erneut zurecht, sodass mein Kopf auf seiner Brust ruhte. Seine Hand glitt meinen Körper hinab, seine Finger bewegten sich so geschickt zwischen meine Schenkel wie neulich unter dem Tisch. Er ächzte, als er spürte, wie feucht ich war. „Verschwendung, wie ich gesagt habe.“


    Ich lachte und schob mich höher, gab ihm einen Kuss. „Ich hab dir doch schon öfters gesagt, dass es nichts– ah…“


    Jede Spöttelei verging mir, und bald gab es für mich nur noch seine Finger, die mich härter und schneller rieben. Er brachte seine Lippen wieder an meine, sodass wir in einem Kuss vereint waren, als ich kam. Quälende Lust strahlte unter seiner Berührung durch meinen Körper aus, und meine Schreie wurden von diesem Kuss verschluckt. Er gab mich erst frei, als mein Zittern aufgehört hatte und mein Atmen sich verlangsamte; dann durfte ich den Kopf wieder auf seine Brust legen. Mit der einen Hand streichelte er meine Haare, die andere, die mich gerade hatte abheben lassen, legte er auf meinen nackten verlängerten Rücken.


    Wir seufzten beide zufrieden, und ich schloss die Augen. Nun holte mich die Erschöpfung durch die heutigen Kämpfe doch noch ein. Ich war fast eingeschlafen– und glaubte, ihm ginge es genauso–, als mich leise Worte wieder zurück in den Wachzustand holten.


    „Masthera hat recht. Die Krone könnte eine Menge Probleme lösen.“


    Tja, nun war ich definitiv wach. „Ich dachte, du wärst vom Gegenteil überzeugt.“


    „Aber nein. Ich bin überzeugt, dass sie den Krieg beenden könnte. Dass Katrice dann klein beigeben würde.“ Er seufzte. „Ich will dich einfach nicht dieser Gefahr aussetzen. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“


    Mein Herz krampfte sich zusammen bei seinen Worten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und strich einfach nur mit den Lippen über seine Brust.


    „Und ihr habt beide recht“, fuhr er fort. „Wenn ich nicht… wenn ich dich nicht begleiten kann, dann ist jemand, der halb Mensch ist, die beste Wahl.“


    Jetzt war ich wirklich überrascht. Ich hob den Kopf und konnte kaum fassen, was ich da gehört hatte. „Und was willst du damit sagen? Dass ich Jasmine doch mitnehmen soll?“


    „Nein. Das ist eine beängstigende Vorstellung, nach wie vor. Aber nicht annähernd so beängstigend wie das, was mir vorschwebt.“ Er stieß einen weiteren Seufzer aus, einen Schmerzenslaut diesmal. „Du solltest den Kitsune mitnehmen.“

  


  
    


    KAPITEL 9


    Ich stützte mich auf die Ellbogen auf, sodass ich Dorian ins Gesicht sehen konnte. Selbst in dem schwachen Licht konnte ich erkennen, dass er es ernst meinte.


    „Wen, Kiyo?“, fragte ich verblüfft.


    „Nein, den anderen überflüssigen Kitsune in deinem Leben.“


    „Wie… wie kommst du denn auf so einen Vorschlag?“


    „Gute Frage.“ Er legte nachdenklich die Stirn in Falten, dann entspannte sich sein Gesicht resigniert. „Weil sein menschliches Blut ihn schützen würde und er– meine persönliche Meinung über ihn einmal beiseitegeschoben– tatsächlich ein guter Kampfgefährte ist. Vor allem hätte er kein Interesse an der Krone. Mit der er auch gar nichts anfangen könnte.“


    Jedes dieser Argumente traf zu. Dennoch blieb ein Problem. „Kiyo hilft mir bestimmt nicht. Nicht mehr. Jasmine dürfte dazu schon eher bereit sein– und sei es nur wegen der Möglichkeit, zu fliehen.“ Der Streit, den Kiyo und ich uns in den Bergen geliefert hatten, stand mir immer noch lebendig vor Augen.


    Meine Worte ließen Dorian lächeln, und er fuhr mit den Fingerspitzen meinen Arm entlang. „Nun zweifle doch nicht so an deinem Charme. Der Kitsune wird dir schon helfen, wenn du ihn lieb bittest. Du bildest dir das bloß ein, dass er schon über dich hinweg ist. Auch er wird keine Gelegenheit verstreichen lassen, diesen Krieg zu beenden, und sei sie noch so tollkühn.“


    „Tollkühn… Du hast dich doch selbst lang und breit über den Nutzen der Krone ausgelassen. Und jetzt willst du allen Ernstes–“ Ich hätte fast „zulassen“ gesagt, aber dann fiel mir unser Gespräch vorhin ein. Dorian bestimmte nicht über mein Leben. „ – akzeptieren, dass ich zusammen mit meinem Exfreund losziehe?“


    „Es handelt sich um eine akzeptable Lösung. Die dennoch gefährlich ist… Aber ich glaube, ihr zwei könntet es schaffen. Und ich vertraue dir“, sagte Dorian schlicht. „Genauso, wie du mir vertraust.“


    Ich sah ihm in die Augen, die dunkel waren im flackernden Licht der Fackeln, während der eindrucksvolle Schnitt seines Gesichts und die helle Haut leuchteten wie ein Meisterwerk aus Marmor. „Ich vertraue dir, ja.“


    Er lächelte erneut. „Gut. Morgen früh schmieden wir Pläne. Aber jetzt…“ Das Lächeln ging in ein Gähnen über. „Ich brauche Schlaf. Das war ein langer Tag.“


    Was stimmte. Er hatte in einer Schlacht gekämpft und mich dann sehr fachmännisch geliebt– oder wie immer man diese versauten Spielchen einstufen wollte. Auch ich hatte heute viel um die Ohren gehabt, um es mal freundlich auszudrücken. Ich ließ meinen Kopf sinken, kuschelte mich an Dorian und schlief trotz des schockierenden Vorschlags, den er gerade gemacht hatte, rasch ein.


    Als wir wieder aufstanden, war die Krone jedoch prompt unser Frühstücksthema. Wir entschieden uns zu einem intimen Mahl an einem kleinen Tisch im Salon neben dem Schlafzimmer. Dorian hatte inzwischen erfahren, dass ich neulich in seiner zu langen Robe herumgetappt war, und mir für künftige Übernachtungspartys eine eigene anfertigen lassen: aus weißem, goldbesticktem Samt. Sie war ein bisschen zu bombastisch für meinen Geschmack, aber sie fühlte sich gut an auf der nackten Haut. Und bei meinen Verletzungen war weite Kleidung auch kein Fehler.


    „Lade ihn auf dein Schloss ein“, sagte Dorian. Gründlich ausgeschlafen verfiel er gleich wieder in den Modus des gewieften Taktikers und rührte die prächtige Tafel aus Gebäck und Aufschnitt, die seine Diener uns bereitet hatten, kaum an. „Die Götter wissen, dass er nicht hierherkommen wird.“


    „Oder nach Tucson“, schlug ich vor, nachdem ich von der Andersweltversion einer Zimtschnecke gekostet hatte. Vielleicht konnte ich Tim das Rezept besorgen. „Zu meinem Haus dort kommt er bestimmt.“


    Dorian dachte nach. „Nein. Bring ihn dazu, in diese Welt zu kommen, in dein Reich, damit ihr so früh wie möglich aufbrechen könnt. Vor allem darfst du ihm auf gar keinen Fall die Möglichkeit geben, erst noch Maiwenn aufzusuchen und ihren Rat einzuholen.“


    Ich nahm noch einen Bissen und lächelte. „Meinst du, sie wäre eifersüchtig?“


    „Dieser Grund kommt an letzter Stelle.“ Er zählte es an den Fingern ab. „Denk daran– sie fürchtet dich. Uns. Sie würde das nicht als Beendigung des Krieges auffassen. Sondern als deinen Versuch ansehen, mehr Macht zu erlangen. Und wer weiß? Auch wenn die Krone für ihn keinen Nutzen hätte, vielleicht würde Maiwenn ihn ja dazu überreden, sie ihr zu bringen.“


    „Soweit ich weiß, ist sie nicht auf Macht aus. Außerdem– das Schwierige ist doch, die Krone zu erringen, oder? Wenn Maiwenn sie sich einfach nur in die Hand drücken lässt, bringt ihr das doch keinen Respekt ein. Falls das überhaupt geht mit dem In-die-Hand-Drücken… Ich dachte, die Krone kehrt an ihren Ursprung zurück, sobald sie nicht mehr bei demjenigen ist, der sie errungen hat.“


    Dorian antwortete nicht sofort. „Richtig. Aber damit hättest du die Krone auch nicht wieder. Und wir dürfen nicht vergessen, dass sie es ihm vielleicht auch schlicht deshalb ausredet, weil sie um sein Leben fürchtet.“ Dorians Tonfall legte nahe, wie absurd er diese Sorge fand. „Nein, du gibst ihm besser keine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Lade ihn zu dir ein und bitte ihn um Hilfe– flehe ihn an, wenn es sein muss. Führe jeden Grund zur Eile an, der ihm einleuchtet. Dass der Krieg schnellstens beendet werden muss. Oder erfinde ein Ultimatum seitens der Geisterfrau.“


    Ich legte die Schnecke hin und füllte geistesabwesend mein Wasserglas. Langsam bekam ich bei der Sache ein komisches Gefühl. „Da ist aber eine ganze Menge Trickserei im Spiel.“


    „So geht es in der Politik eben zu. Im Krieg. Sogar in der Liebe. Und das Ganze wäre sehr hilfreich– mehr, als du dir vorstellen kannst. Wir müssen unser Vertrauen auf das alte Sprichwort stützen, dass der Zweck die Mittel heiligt.“


    Ich seufzte. „Na schön. Dann mache ich es. Wann?“


    „So bald wie möglich. Katrice muss sich gerade neu aufstellen. Das können wir ausnutzen.“ Diese aalglatte, berechnende Miene verschwand. „So ungern ich dich auch verliere.“


    „Hey.“ Ich griff über den Tisch und legte meine Hand auf die seine. „Sieh das doch nicht als ‚Mich-Verlieren‘ an. Ist doch auch nicht viel anders, als wenn ich ein paar Tage in Tucson bin.“


    Er verzog das Gesicht. „Aber deine alltägliche Arbeit in der Menschenwelt birgt keine solchen Risiken. Von Fetchen einmal abgesehen. Ich wünschte wirklich, du würdest meine Heiler einmal einen Blick auf diese Verletzungen werfen lassen, bevor du gehst.“


    Die genähte Schnittwunde juckte, aber die übrigen Verletzungen störten mich nicht. Ich bewegte probehalber den linken Arm. Er war steif, hatte aber den vollen Bewegungsradius. „Deine Heiler haben schon genug zu tun. Vielleicht kann sich Shaya ja darum kümmern.“ Sie verfügte nicht über die Fähigkeiten eines richtigen Heilers, aber ein bisschen was zusammenflicken konnte sie durchaus.


    Dorian gefiel das überhaupt nicht, aber er sagte nichts weiter. Wir beendeten das Frühstück und rekapitulierten noch einmal das Wenige, was er über den Weg zur Eisenkrone wusste. Ich wechselte meine Robe gegen meine normale Kleidung und ließ mir davor noch von einem seiner Diener den Rücken säubern und wieder verbinden. Meine Mutter wäre stolz auf mich gewesen, dass ich den Anordnungen des Arztes so brav Folge leistete.


    Wir wussten nicht genau, wo sich Kiyo gerade befand, ob hier oder in der Menschenwelt, aber Dorian sandte einen Boten mit einer entsprechenden Einladung an Maiwenns Hof. Niemand aus unseren Ländern würde auf ihrem Territorium mit offenen Armen empfangen werden, aber einem Boten gewährte sie bestimmt Zutritt und ließ es uns hoffentlich auch ausrichten, falls Kiyo gerade nicht in der Anderswelt war. Dann schickte ich noch Volusian zu Tim und Lara, damit er ihnen sagte, dass ich ein paar Tage wegbleiben würde und Lara meine sämtlichen Termine absagen sollte. Das würde ihr gar nicht gefallen, aber ich dachte mir, dass das noch die geringste ihrer Sorgen sein würde, wenn sie zum ersten Mal Volusian zu sehen bekam.


    Als es Zeit zum Aufbruch wurde, konnte Dorian seine widerstreitenden Gefühle nicht verbergen. Als stets auf seinen Vorteil bedachter Machtpolitiker wollte er diese Krone. Als Mann, der mich liebte, machte er sich Sorgen, in was ich da hineinspazierte.


    „Wird schon werden“, sagte ich und schlang die Arme um ihn. „Ich bin die Tochter des Sturmkönigs, schon vergessen? Das wird ein Kinderspiel. Und hey, wenn diese Geisterfrau gelogen hat, bin ich noch heute Abend wieder zurück.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das vorziehen soll oder nicht.“ Er legte eine Hand in meinen Nacken und gab mir einen langen, innigen Kuss. „Pass auf dich auf, Eugenie. Kämpfe hart, aber pass auf dich auf. Und nimm das hier mit.“ Er zog aus einer versteckten Tasche in seinem Umhang etwas Glitzerndes und gab es mir.


    Ich hielt es hoch. Es war ein Ring an einer schmalen Kette. Beide waren aus Gold. Der Ring war mit einem von Saphiren umgebenen Diamanten geschmückt; die Steine waren so geschnitten, dass es wie ein Kreis aus Blättern aussah.


    „Hat er magische Kräfte?“, fragte ich.


    Dorian schüttelte den Kopf. „Er soll nur dafür sorgen, dass du mich nicht vergisst. Dass du etwas hast, worüber du nachdenken kannst.“


    Ich sah ihm ins Gesicht. Auch die Feinen gingen Ehen miteinanderein, wenn auch nicht so häufig wie die Menschen. Angesichts unserer Scheidungsrate war das vielleicht nur klug. Sie schenkten einander keine Verlobungsringe wie wir, aber Dorian kannte diese Sitte unserer Welt bestimmt. Auf einmal machte mich der Ring ganz nervös.


    „Ein schönes Stück“, sagte Dorian, als er meine Reaktion bemerkte, „für eine schöne Frau. Ich wusste, dass du ihn nicht am Finger tragen würdest, darum lass ihn an der Kette.“


    Ich nickte. Manchmal war ein Geschenk bloß ein Geschenk– zumal wenn jemand Angst hatte, dass die Person, die er liebte, vielleicht bald sterben würde. Ich küsste ihn erneut. „Danke.“


    Ich war allein und direkt aus der Menschenwelt hierhergekommen, also gab er mir eine Eskorte ins Dornenland mit. Außer Dorian und Masthera wusste niemand, was ich vorhatte, aber meine Begleiter konnten spüren, dass irgendetwas Großes im Gange war. Eine gespannte Atmosphäre lag über uns. Wie viele andere auch trauten diese Soldaten Dorian und mir die unglaublichsten Dinge zu. Sie konnten es kaum erwarten, mitzuerleben, was als Nächstes passieren würde.


    Kiyo wartete noch nicht auf mich im Dornenland, aber mit so schnellen Resultaten hatte ich auch nicht gerechnet. Ich nahm es als gutes Zeichen, dass auch noch keine abschlägige Antwort von Maiwenn eingetroffen war.


    „Was haben Mylord und Ihr jetzt wieder vor?“, fragte Rurik, als er mich sah. „Ihr habt diesen Blick.“


    „Welchen Blick denn?“, fragte ich neugierig. Rurik erinnerte mich an Tim.


    „Den Blick, der besagt, dass Ihr etwas vorhabt.“


    Ich verdrehte die Augen. „Wortgewandt wie immer, Rurik.“


    Er tat meinen Kommentar mit einem Schulterzucken ab. „Soll ich einen Kampftrupp zusammenstellen?“ In diesem Moment kam Shaya hinzu, Schriftrollen in den Armen.


    „Nein. Ich mache das allein. Oder fast allein. Kiyo wird mich begleiten. Hoffe ich. Er dürfte noch heute hier aufkreuzen.“ Ich sagte das mit mehr Zuversicht, als ich empfand. Im Gegensatz zu Dorian war ich mir gar nicht so sicher, dass Kiyo mir helfen würde. Rurik und Shaya wechselten einen Blick. „Hört auf damit“, sagte ich. „Das ist rein platonisch. Der Vorschlag kommt von Dorian.“


    Rurik machte immer noch ein Gesicht, als hätte er das eine oder andere anzumerken, aber Shaya hinderte ihn daran. „Der Lindenkönig hat geantwortet. Er wird sich nicht auf unsere Seite stellen– aber er wird auch nicht gegen uns kämpfen.“


    „Nicht die besten Neuigkeiten, aber auch nicht die schlechtesten. Schauen wir mal, ob er angekrochen kommt, wenn seine Macht auf dem Spiel steht.“ Die Worte kamen mit mehr Gehässigkeit heraus, als ich erwartet hatte. Rurik schien das zu gefallen. Shaya blätterte wieder in ihren Papieren.


    „Caria hingegen, die Lorbeerkönigin, würde sich gern mit Euch treffen und über den Krieg austauschen.“


    Dieses Land sagte mir gar nichts. „Haben wir sie denn überhaupt angeschrieben?“


    „Nein.“ Shaya sah mich bedeutungsvoll an. „Aber ihr Königreich grenzt an das Lindenland.“


    „Ah.“ Ich schmunzelte. Meine Bemerkung gegenüber Ranelle, dass andere einen begehrlichen Blick auf das Land ihres Königs werfen würden, wenn seine Macht schwand, bewahrheitete sich. Durch sein Ausschlagen meines Angebots, sich dagegen zu wappnen, hatte er zugelassen, dass nun diejenigen an mich herantraten, die bei diesen Streitigkeiten auf der gegnerischen Seite stehen würden. „Er wird seine Neutralität noch bereuen. Schau einmal, ob Caria sich mit Dorian treffen möchte, solange ich weg bin.“ Dorian durchschaute diese Situation bestimmt bis ins Kleinste.


    Ich nahm an, dass das alles gewesen war, und wollte gehen. „Eines noch“, sagte Shaya und drehte einen ihrer schwarzen Zöpfe, wie sie es gern tat, wenn sie nervös war. „Girard möchte Euch gern sprechen.“


    Ihr Unbehagen hätte mich glatt vermuten lassen, dass doch noch etwas Schlimmes auf mich wartete, aber Girard war einer der wenigen Feinen, die kaum einmal mit schlechten Nachrichten kamen. Wenn überhaupt, dann kam er normalerweise mit Geschenken, mit irgendeinem neuen Beispiel seiner Handwerkskunst. Manche Stücke– wie Dorians Schwert und Jasmines Handschellen– hatte ich eigens in Auftrag gegeben. Manchmal jedoch hatte er eine Inspiration und präsentierte einen kompliziert gearbeiteten Hals- oder Kopfschmuck, wie ihn Menschen sicher niemals anfertigen könnten. Er vermochte sogar kleine Mengen von Eisen zu verarbeiten.


    „Er hat bestimmt irgendwas ganz Tolles gemacht, aber ich bin heute nicht in Stimmung“, sagte ich. „Ich will mit Jasmine reden.“


    „Er ist nicht hier, um seine Arbeiten zu zeigen. Er möchte Euch seine Schwester vorstellen.“ Sie sah mich erwartungsvoll an und schien überrascht, dass ich keine Reaktion zeigte. „Ihr habt doch sicher schon von ihr gehört? Imanuelle de la Colline?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sollte ich das?“


    Shaya zuckte die Achseln. „Vielleicht nicht. Aber ich glaube, Ihr fändet sie… interessant. Es dauert nur eine Minute.“


    Es stimmte, dass ich es eilig hatte, aber Shayas Andeutungen machten mich neugierig. Wir gingen zu Girards Werkstatt; ich hatte ihm Räume am Außenrand des Schlosses gegeben, für den Fall, dass es in der Schmiede einmal zu einem Brand kam. Er beugte sich gerade über einen Tisch, und seine Finger arbeiteten auf magische Weise an einem Streifen Metall und Edelsteine.


    „Noch eine Krone?“, fragte ich amüsiert. Die machte er anscheinend am liebsten.


    Girard sah erschrocken auf und verneigte sich. „Nein, Eure Majestät. Das ist etwas, das Lord Rurik bestellt hat. Wenn Ihr noch eine Krone möchtet–“


    Ich winkte ab. „Nein, nein. Von denen habe ich weiß Gott genug. Aber das hier sieht mir so gar nicht nach Rurik aus.“


    Girard enthielt sich eines Kommentars. Aus Diskretion vermutlich. Er wandte sich um und zeigte zur Seite der Werkstatt, und mir blieb der Mund offen stehen. Dort stand eine Frau, die ich aus irgendeinem Grunde beim Eintreten gar nicht bemerkt hatte– was eigentlich unmöglich war. Sie besaß die gleiche dunkle Haut und das gleiche schwarze Haar wie ihr Bruder und teilte seine Vorliebe für farbenfrohe Kleidung. Sie trug ein grün glänzendes Seidenkleid, dessen Saum kürzer war als bei den meisten Feinenfrauen. Irgendetwas daran vermittelte mir den Eindruck, dass sie das weniger sexy als vielmehr praktisch fand.


    „Eure Majestät.“ Sie machte einen Hofknicks. Wie bei Girard schwang ein leichter französisch klingender Akzent in ihren Worten mit.


    „Dies ist meine Schwester Imanuelle“, sagte er. Wie Shaya schien er zu erwarten, dass ich wusste, wer seine Schwester war.


    „Sehr erfreut.“ Als niemand etwas sagte, wäre ich am liebsten gleich wieder gegangen, so eilig hatte ich es.


    Imanuelle entging das nicht; sie trat vor, mit graziösen, gleitenden Bewegungen. „Eure Majestät, ich möchte Euch meine Dienste anbieten. Für den Fall, dass sie Euch gelegen kommen.“


    Ich sah die anderen an, weil ich mehr wissen wollte, erfuhr aber nichts. „Was macht Ihr denn? Metallarbeiten wie Girard?“


    Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte begriffen, dass ich gar nicht wusste, wer sie war, und schien das zu genießen. „Nein. Meine Talente sind von… anderer Natur.“


    Ich sah eine leichte Geste ihrer Hand, und dann wurde das metallicgrüne Kleid plötzlich gelb. Einen Moment später veränderte es auch noch seine Form und wurde zu einem weich fließenden Samtgewand. Dann stand nicht einmal mehr Imanuelle vor mir, sondern ein Shaya-Klon. Sie ließ das einen Moment wirken, dann kehrte sie zu ihrer ursprünglichen Gestalt zurück. Sie verbeugte sich wie am Ende eines Bühnenauftritts.


    „Ich bin Illusionistin“, sagte sie. „Ich kann die Leute Dinge sehen lassen, die gar nicht da sind. Und vor allem kann ich jede Gestalt annehmen, die ich möchte.“


    Das war ja mal eine richtig coole Fähigkeit der Feinen, bloß leuchtete mir nicht recht ein, was daran für mich nützlich sein sollte. „Damit ich an zwei Orten auf einmal sein kann?“, scherzte ich.


    Wieder ein Lächeln. „Auch das… Aber ich habe dazu noch andere Fähigkeiten vervollkommnet. Fähigkeiten, die viele Monarchen nützlich finden. Ich… beseitige Probleme.“


    Shaya, die meine Verwirrung zu bemerken schien, seufzte und ließ ihre übliche formelle Art fallen. „Ihr schleicht besser nicht um den heißen Brei herum. Meine Königin zieht Geradlinigkeit vor.“ Sie wandte sich an mich. „Imanuelle ist eine Auftragsmörderin, Eure Majestät.“


    Imanuelles Lächeln gefror ein winziges bisschen. Sie bevorzugte wohl ihre Umschreibung. „Das ist eine hässliche Bezeichnung für diese seltene Kombination von Fähigkeiten.“


    Ich kam nicht ganz mit. „Dann seid Ihr hier, um… Moment mal. Ich soll Euch engagieren, damit Ihr was– Katrice ermordet?“


    Imanuelle zuckte beredt die Achseln, und ihr Bruder übernahm das Reden. „Mancher betrachtet das als eine Möglichkeit, den Krieg schnell zu beenden, wenn ich so frei sein darf.“ Girard merkte schon, dass mir diese Idee überhaupt nicht gefiel, und war verständlicherweise nervös. Er wusste die Position zu schätzen, die er an meinem Hof innehatte.


    „Das ist ein schmutziger, hinterhältiger Weg, einen Krieg zu beenden!“, rief ich. „Damit wäre ich auch nicht besser als Katrice und ihr Mistkerl von einem Sohn.“


    „Es würde gezielt Katrice ausschalten“, sagte Imanuelle. „Denn sie ist doch der Ursprung Eurer Probleme. Ich könnte mich als jemand aus ihrem Schloss tarnen. Eine kurze, unproblematische Aktion. Ohne dass weitere Unschuldige zu Schaden kommen.“


    Einen Moment lang leuchteten mir ihre Worte fast ein. Dann schüttelte ich nachdrücklich den Kopf. „Nein. Auf diese Stufe werde ich mich nicht hinunterbegeben.“


    Imanuelles angenehmes Auftreten ließ einen Tick nach. „Es gibt Monarchen, die würden ihr halbes Königreich geben für meine Dienste! Ich bin sehr wählerisch. Ich erweise Euch damit eine große Ehre.“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Ihr erweist mir eine Ehre?“


    Sie zögerte, als ihr aufging, dass sie das eben zu einer der mächtigsten Königinnen der Anderswelt gesagt hatte. Wieder sprang Girard ihr bei.


    „Vergebt uns unsere Dreistigkeit, Eure Majestät. Wir wollten es Euch nur als eine Handlungsmöglichkeit anbieten.“


    „Das Angebot wurde vernommen“, sagte ich schroff. „Und ausgeschlagen. Vielen Dank für die ‚Ehre‘. Es steht Euch natürlich frei, Euren Bruder zu besuchen, aber ich würde es vorziehen, wenn Euer Aufenthalt hier nicht länger dauert als absolut nötig.“


    Ich wandte mich dramatisch ab und bekam gerade noch Imanuelles zornerfülltes Gesicht mit, dann rauschte ich nach draußen. Shaya beeilte sich, mir zu folgen.


    „Gesprochen wie eine Königin“, sagte sie.


    „Muss ich mir jetzt Sorgen machen, dass diese Frau mich umbringen wird? Dass sie sich in dein Abbild verwandelt und mit dem Messer auf mich losgeht?“


    „Darauf würdet Ihr gewiss genauso effizient reagieren wie auf sämtliche anderen Angriffe gegen Euch“, sagte Shaya trocken. „Ihre Illusionen wirken nicht bei jedem. Volusian könnte sie vermutlich durchschauen. Aber offen gesagt… Ihr Stolz ist zwar verletzt– von dem hat sie mehr als genug, sagt man–, aber ich vermute, sie wird sich einfach davonschleichen und Euch in Ruhe lassen, und sei es auch nur um ihres Bruders willen.“


    „Na, das ist ja erfreulich. Eine Person weniger, die meinen Tod will.“ Ich strich mir mit den Fingern durch die Haare. „Sonst noch etwas, um das ich mich kümmern muss?“


    Das war natürlich eine rhetorische Frage. Shaya hatte noch ein paar geschäftliche Dinge, die ich mir ansehen sollte, dann konnte ich endlich zu Jasmine. Ich hatte seit dem Abendessen bei Dorian nicht mehr mit ihr gesprochen und hielt es für eine gute Ablenkung, während ich darauf wartete, ob Kiyo nun kam oder nicht. Ich fand sie draußen in einem der Gärten. Sie saß im Schatten eines Mesquitebaums, während die Sonne höher stieg und die Hitze zunahm. Ihre feinen Ketten glitzerten, und in der Nähe standen stoisch ihre Wachen. Als ich näherkam, sah sie von einem Buch auf. Sie war ein bockiger, machthungriger Teenie, aber zugleich auch eine Leseratte, die ihrer banalen Existenz mithilfe von Fantasyromanen entflohen war, als sie noch unter Menschen gelebt hatte. Das Buch hatte ich ihr neulich mitgebracht, es handelte sich um den ersten Teil einer gerade schwer angesagten Serie.


    Ich setzte mich ihr gegenüber. „Ist es gut?“


    „Nicht schlecht“, machte sie einen auf cool. Aber sie hielt nicht lange durch. „Sind schon weitere Bände erschienen?“


    „Drei, glaube ich.“


    Sie sagte nichts, lächelte aber, als sie das Buch beiseitelegte.


    „Hat es Spaß gemacht neulich bei Dorian?“


    „Ja. Es war schön, mal wieder rauszukommen.“ Ihr Blick war ins Leere gerichtet. „Ich glaube, am besten war es, Shaya dabei zuzusehen, wie sie die ganzen Kerle vertrieben hat, die was von mir wollten.“ Sie sah wieder mich an. „Ist es für dich die ganze Zeit so?“


    „Nicht seit ich mit Dorian zusammen bin. Seitdem halten sie sich zurück. Und Shaya vertreibt sie nicht. Sie lässt mich im Stich.“


    Jasmine lächelte erneut. „Dorian ist verrückt nach dir. Besessen von dir.“


    „Das ist ein bisschen extrem ausgedrückt.“


    „Aber es stimmt.“ Sie strich sich die Haare aus den Augen. Es sah golden aus im Sonnenlicht, was mich ein bisschen neidisch machte; ich hatte richtiges Rot von unserem Vater geerbt, kein Rotblond. Jasmine konnte Pink tragen. „Ist doch gut, seine Besessenheit. Diese Schlampe Ysabel will ihn, weißt du. Und sie hasst dich. Ihre Mutter hasst dich auch.“


    „Ja, das hab ich mir schon gedacht.“


    Sie zuckte die Achseln. „Na ja, dann pass ein bisschen auf Dorian auf.“


    „Ich mache mir keine Sorgen.“


    „Ysabel hat Kinder, und du willst ihm keine schenken.“


    Ich hatte langsam echt die Nase voll vom Thema Fortpflanzung in Zusammenhang mit mir. „Viele Feinenfrauen haben Kinder. Willst du mir damit sagen, ich sollte mir wegen all denen Sorgen machen, du Nachwuchs-Liebesberaterin?“


    „Die sehen aber nicht alle so aus wie du. Ich meine, vom Typ her… Weil Dorian nämlich auf Rothaarige steht, glaube ich. Vielleicht denkt er, so bekommt er Kinder mit roten Haaren. Keine Ahnung. Ich will damit jedenfalls nur sagen, dass sie sich für den Fall bereithält, dass du bei Dorian Mist baust. Außerdem war er schon mal auf sie scharf. Und einen größeren Busen als du hat sie auch.“


    „Hey“, sagte ich empört. „Das spielt keine Rolle. Außerdem war er zwar auf sie scharf– aber sie hat ihn genervt. Und ich werde keinen ‚Mist‘ bauen. Dorian wird sich nicht absetzen.“ Ich runzelte die Stirn, weil mich meine nächsten Worte überraschten– dass ich sie tatsächlich zu ihr sagte. „Es ist Kiyo, den ich mir wieder ranholen muss.“


    Jasmine riss schockiert die grauen Augen auf. „Den? Der hat dir doch gar nichts zu bieten… außer, oh, warte. Ihr plant doch nicht irgend so eine Dreiecksgeschichte, oder? Ich meine, mir ist schon klar, dass Dorian und du ziemlich versaute–“


    „Nein! Es ist nichts dergleichen. Kiyo soll mir einen Gefallen tun, das ist alles. Einen großen. Einen gefährlichen. Und ich weiß nicht recht, wie ich ihn dazu überreden soll.“ Mir fiel wieder ein, wie Dorian geguckt hatte, als ich in dem engen Feinenkleid aufgekreuzt war, und lächelte schwach. „Bei Dorian wüsste ich genau, was ich machen müsste.“


    Jasmine machte ein verächtliches Gesicht. „Tust du nur so oder bist du wirklich so blöd? Sogar ich weiß, was du machen musst, um Kiyo rumzukriegen. Mach einen auf Menschenfrau.“


    „Ich bin eine Menschenfrau. Und, wer ist jetzt blöd?“ Du meine Güte. Jetzt warfen wir uns schon schnippische Bemerkungen an den Kopf. Wir wurden jeden Tag mehr zu richtigen Schwestern.


    „Du bist zur Hälfte eine Menschenfrau. Dorian gefällt das, weil er glaubt, dass er dich schwängern kann… aber ansonsten? Er will, dass du eine Königin bist. Dass du zu den Glanzvollen gehörst. Kiyo nicht. Der kann das alles nicht ausstehen. Er will, dass du dich total davon fernhältst. Ihr seid zusammengekommen, bevor du dich dermaßen auf die Anderswelt eingelassen hast. Sei wieder so.“


    Ich starrte sie geschockt an. Das war eine exzellente Überlegung. „Sehe ich jetzt wie eine Menschenfrau aus?“


    Jasmine musterte mich kritisch. Ich trug Jeans und T-Shirt und hatte die Haare nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Meine Schuhe waren fest und zum Wandern gedacht. Nichts Schickes. „Ja“, sagte sie und klang überrascht. „Wie eine schlampige Menschenfrau. Das wird ihm gefallen. Bis auf den Ring. Der ist von Dorian, stimmt’s? Steck ihn unter das Shirt.“


    Ich berührte den Ring, der vor meiner Brust hing. Ich hatte ihn völlig vergessen. „Woher weißt du, dass er von Dorian ist?“


    „Weil du ihn dir selber nie gekauft hättest und jemand anders auch nicht. Außerdem sind da lauter Eichenblätter drauf.“


    Ich schielte auf ihn runter. Und richtig. Ich hatte die Blattform vorhin gar nicht erkannt. Ich folgte Jasmines Rat und versteckte ihn unter dem Shirt. Sie sah sich das wohlwollend an und schien dann erst mein Shirt richtig zu bemerken.


    „Wer ist Mötley Crüe?“


    Mir blieb es erspart, ihr einen Vortrag über Classic Rock zu halten, weil ein Diener mit der Nachricht angesaust kam, dass Kiyo eingetroffen war. Die Leichtigkeit, die ich zusammen mit Jasmine verspürt hatte, verflog sofort. Ich stand auf, zwang mich zur Ruhe und war nahe daran, mich ernsthaft zu fragen, ob ich doch lieber Jasmine mitnehmen sollte. Nein. Kiyo war die richtige Wahl.


    „Viel Glück“, sagte sie und griff nach ihrem Buch. „Und denk daran: Mach einen auf Menschenfrau.“


    Ich folgte dem Diener und war peinlich berührt, dass ich mir Rat von einer psychisch gestörten Fünfzehnjährigen holte. Bloß war mir klar, dass sie recht hatte. Ich achtete darauf, dass mein Gang lässig war und nicht auch nur ansatzweise majestätisch. Dann schickte ich den Diener weg, weil es besser war, Kiyo allein gegenüberzutreten, anstatt in noch so unbedeutender Begleitung zu erscheinen.


    Er wartete in einem Salon und hatte sich nicht einmal hingesetzt. Ich wusste, wie nervös ich ihn machte, und diese Einladung war ihm bestimmt nicht geheuer. Einen Moment lang beobachtete ich ihn heimlich, bewunderte diesen muskulösen Körper und wusste zugleich, dass es falsch war, das zu tun. Wobei es unmöglich war, mich unbemerkt anzuschleichen. Er konnte mich riechen. Schon allein mein Schweiß und meine Haut hätten mich verraten, von der Vanillesonnencreme und dem Veilchenparfum, das ich trug, mal ganz abgesehen.


    „Eugenie.“ Er drehte sich um. „Schön, dich zu sehen.“ Er machte einen auf locker, aber sein Blick ließ mich denken, dass er sich wirklich freute, mich zu sehen– rein körperlich zumindest.


    „Entschuldige, dass ich dich damit so überfalle“, sagte ich. „Du hast wahrscheinlich gerade Luisa besucht, hm?“


    Bei der Erwähnung seiner Tochter glätteten sich seine Züge etwas. „Ja, sie ist… Sie wächst jeden Tag. Es ist aufregend.“ Er wechselte wieder in den Alarmzustand. „Aber darum hast du mich nicht hergebeten.“


    „Nein.“ Ich setzte mich in einen der Sessel, schlug die Beine übereinander und hoffte, dass ich locker und normal rüberkam. „Ich brauche deine Hilfe.“


    Er blieb stehen. „Das kommt unerwartet.“


    „Na ja, ich habe eben ein unerwartetes Angebot bekommen. Möchtest du immer noch, dass ich diesen Krieg abbiege?“


    „Natürlich.“ Er verzog das Gesicht. „Ach, Eug. Erzähl mir bloß nicht, ich soll für dich als Unterhändler auftreten oder so was.“


    Ich musste schmunzeln, sowohl wegen seiner Befürchtung als auch wegen der Verwendung meines Kosenamens. „Nein, ich brauche dich für etwas, das mehr in dein Spezialgebiet fällt. Du hast vermutlich noch nie von der Eisenkrone gehört, oder?“


    Hatte er nicht. Ich lieferte ihm einen kurzen Abriss und erklärte, dass diejenige Person, die sich zu ihr durchkämpfte und sie gewann, damit angeblich Furcht und Schrecken auslösen konnte.


    „Und das reicht, damit Katrice einen Rückzieher macht?“, fragte er skeptisch.


    „Angeblich ja. Mir kommt es auch komisch vor, aber alle, mit denen ich gesprochen habe, gehen davon aus, dass die Krone Katrice und ihre Heere einschüchtern wird.“ Wobei ich besser nicht erwähnte, dass mit „alle“ Dorian, eine Geisterfrau und eine durchgeknallte Seherin gemeint waren. „Weil sie beweist, was für ein harter Brocken ich bin. Und wenn das Katrice in Friedensgespräche treibt…“ Ich ließ ihn seine eigenen Schlüsse ziehen.


    „Riskante Sache“, sagte er. Er klang immer noch zweifelnd, wurde aber langsam mürbe. Er wollte ein Ende des Krieges. Er wollte, dass ich da nicht mit drinhing. „Aber warum fragst du mich? Und nicht Dorian?“


    „Weil er die Suche nicht überleben würde. Auf dem Weg muss man Eisen überwinden. Dazu bräuchte es einen unglaublich mächtigen Feinen– oder eben jemanden mit menschlichem Blut, so wie dich und mich. Außerdem vertraue ich dir.“


    Ich hatte keine Ahnung, ob mein Appell an die menschliche Solidarität etwas brachte, aber Kiyo dachte jetzt definitiv ernsthaft darüber nach. Ich fragte mich außerdem, ob es etwas nutzte, dass ich mein Vertrauen in ihn erwähnt hatte. Zur Trennung war es ja unter anderem deshalb gekommen, weil ich ihm vorgeworfen hatte, dass er mich nicht genug liebte, um Leith zu bestrafen.


    „Ich würde dir gern helfen“, sagte Kiyo schließlich. „Es ist verrückt– aber auch nicht verrückter als alles Mögliche sonst hier. Aber ich sollte erst mit Maiwenn reden.“


    Vor allem darfst du ihm auf gar keinen Fall die Möglichkeit geben, erst noch Maiwenn aufzusuchen und ihren Rat einzuholen.


    „Dazu fehlt die Zeit.“ Ich spulte hastig Dorians Liste von Ausreden ab. „Wir müssen sofort aufbrechen. Die Geisterfrau hat gedroht, einen Rückzieher zu machen, wenn ich nicht rasch handle. Und vorerst herrscht Waffenruhe mit Katrice. Wenn ich vor der nächsten Schlacht mit der Krone zurückkehre… das wäre unglaublich. Kein weiteres Blutvergießen.“


    Ich konnte sehen, dass er wankte, aber noch war er nicht überzeugt. Was ich ihm wirklich nicht vorwerfen konnte. Wenn ich eine Verbündete hätte, die mich wegen einer abenteuerlichen Suche beraten könnte, würde ich auch erst mal mit ihr reden wollen.


    „Du kannst ja mit ihr reden, wenn du möchtest“, sagte ich. „Aber ich muss jetzt aufbrechen. Ich kann nicht länger warten. Dann gehe ich eben allein.“


    Damit hatte ich ihn am Haken. Ganz egal, wie lückenhaft meine Begründung war, ganz egal, wie klug es gewesen wäre, erst Maiwenns Rat einzuholen… die Angst, dass ich in irgendwelche unbekannten Gefahren hineinlief, war zu groß. Er starrte mich einige bange Sekunden lang an, ohne dass ich aus seiner Miene schlau wurde. Schließlich seufzte er.


    „Jetzt gleich?“


    „Jetzt gleich.“


    „Dann los.“

  


  
    


    KAPITEL 10


    Deanna war sofort da, als ich sie rief; darum fragte ich mich, ob sie seit unserem letzten Gespräch ständig unsichtbar dabei gewesen war. Jedenfalls ging sie mit keinem Wort auf das angebliche Ultimatum ein und ließ Kiyo weiterhin in dem Glauben, dass die Zeit knapp war. Volusian rief ich ebenfalls, da es nicht schaden konnte, Begleitschutz zu haben, bis wir zu der Stelle kamen, wo es für Geistwesen nicht mehr weiterging. Die beiden Geister ignorierten einander unterwegs, was mich nicht wunderte, da sie wenig gemeinsam hatten. Deanna war an die Lebenden gebunden, weil sie noch etwas zu erledigen hatte und Liebe für andere empfand. Volusians Seele war für seine Verbrechen bis in alle Ewigkeit dazu verdammt, ruhelos umherzustreifen– außer ich schickte ihn je in die Unterwelt.


    Deanna konnte nicht sagen, wie lange es ungefähr dauern würde, den Hort der Krone zu erreichen, wie ich diesen Ort inzwischen nannte. Die seltsame Faltung der Anderswelt machte Reisen immer schwer abschätzbar, außerdem kamen Geister schneller voran als wir. Ich hätte nichts dagegen gehabt, zu Fuß zu gehen, aber wegen der vielen Unwägbarkeiten ritt ich lieber. Kiyo tat es mir aus Rücksichtnahme gleich, obwohl er in Fuchsgestalt meilenweit laufen konnte, ohne zu ermüden. Eigentlich stand für mich nur eines fest: dass es kein Tagesausflug werden würde.


    Kiyo und ich waren auch nicht gesprächiger als die Geister, nur dass er mir, als mein Land hinter uns lag, ab und zu sagte, wo wir uns gerade befanden. Ich hatte mich noch nie so weit in die Anderswelt vorgewagt; entsprechend nervös machte mich das Ganze, und entsprechend erleichtert war ich, als wir das Vogelbeerland hinter uns hatten. Selbst Kiyo als „Neutraler“ war in Katrices Herrschaftsgebiet angespannt gewesen.


    „Das ist das Jelängerjelieberland“, sagte er, als uns die Straße in eine heiße, knallbunte Landschaft führte. Überall wuchsen Blumen, selbst die Bäume waren blütenbedeckt. Arizona war berühmt für seine Kolibris, aber hier schwärmten sie wie Fliegen.


    „Dorian hatte recht“, überlegte ich laut. „Es ist schön.“ Kaum vorstellbar, dass sie hier überhaupt ein Militär auf die Beine gestellt bekamen. Die Gegend lud eher dazu ein, in spärlicher Kleidung herumzutollen, auf Bongos zu trommeln und der freien Liebe zu frönen. Na gut, Letzteres war bei Feinen so oder so angesagt.


    „Dorian muss es ja wissen“, sagte Kiyo, den Blick starr nach vorn gerichtet. „Ich staune, dass er überhaupt zugelassen hat, dass ich dich begleite.“


    „Dorian sagt mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe“, fauchte ich. „Wenn du die ganze Zeit so weitermachen willst, werde ich–“


    „Wirst du was?“, fragte er amüsiert, als ich nicht weiterredete. „Mich zurückschicken? Und dich allein in Lebensgefahr begeben?“


    „Ich bin gern bereit, dich zurückzueskortieren, solltest du diesen Wunsch haben“, erklärte Volusian ihm.


    Ich seufzte. „Bitte, Kiyo. Hack einfach nicht die ganze Zeit auf Dorian herum, okay? Er möchte den Krieg beenden. Es war seine Idee, dich um Hilfe zu bitten. Er macht sich Sorgen, das kannst du mir glauben.“


    „Das“, sagte Kiyo ernst, „glaube ich durchaus. Ich misstraue seinen Motiven. Ich glaube nicht, dass seine Allianz mit dir so eindeutig ist, wie es scheint. Aber ich glaube absolut, dass er sich Sorgen um dich macht.“ Unvermittelt veränderte sich die Landschaft um uns herum, verwandelte sich in eine hügelige Wüste aus weißem Sand. Sie lag unter einer sengenden Sonne und warf das Licht so hart zurück, dass einem die Augen wehtaten.


    „Puh.“ Ich richtete den Blick runter auf die Straße. „Was ist das denn?“


    „Das Myrrhenland“, sagte Kiyo. Selbst mit abgewandten Augen wusste ich, dass er lächelte. „Hab mir schon gedacht, dass es dir hier gefällt. Du solltest dich mal mit dem König zusammensetzen. Die haben ein paar knallharte Kämpfer hier.“


    „Ist ein großer Unterschied zwischen hier und der Sonora-Wüste.“


    Die Wüste, die ich seit meiner Kindheit kannte, war zwar unwirtlich und glühend heiß, aber voller Leben. Diese Gegend hier war trostlos und tot. Zum Glück wechselten wir bald in eine ausgedehnte Moorlandschaft über, die mit Schnee bedeckt war. Ich holte meine Lederjacke aus dem Rucksack, die ich für den Fall mitgebracht hatte, dass wir durch Länder kamen, in denen Winter war. Trotzdem, viel Schutz bot sie nicht, und mir ging auf, dass mir eine meiner Dienerinnen problemlos etwas Passenderes hätte auftreiben können. Etwas im Stil der Feinen natürlich, einen Umhang wahrscheinlich. Mach einen auf Menschenfrau, hatte Jasmine gesagt. Jetzt machte ich vor allem einen auf Frostbeule. Kiyo erkannte diese Gegend als das Birkenland.


    Als Nächstes kam wieder das Jelängerjelieberland, was typisch für die Anderswelt war. Auch andere Gegenden wiederholten sich. Als die Straße uns durch eine Landschaft führte, die mich an Nordtexas erinnerte, hatte Kiyo nichts zu sagen.


    „Welches ist das?“, fragte ich.


    „Ich weiß es nicht“, gab er zu.


    „Das Pekannussland“, sagte Volusian.


    „Klingt köstlich“, scherzte ich. Wir hatten nur selten Rast gemacht und uns zumeist von Proviant ernährt. „Ein Pekannusskuchen käme mir gerade recht.“


    Kiyo ging nicht darauf ein. Er wirkte sehr nachdenklich, und als wir durch immer mehr Reiche kamen, die er nicht kannte, machte er langsam ein richtig finsteres Gesicht. Die Namen hingegen sagten ihm etwas, und sie gefielen ihm nicht.


    „Du führst uns zu den Herrenlosen Landen“, sagte er zu Deanna. Der Tag war beinahe um, die Sonne flammend rot.


    „Ich kenne mich hier nicht aus“, erklärte sie schlicht. „Ich gehe nur so, wie es mir gesagt wurde.“


    „Volusian?“, fragte ich.


    „Natürlich führt sie uns zu den Herrenlosen Landen“, sagte er leicht indigniert über meine Dummheit. „Wir sind fast dort. Wo sonst sollte man das Versteck eines begehrten Gegenstands vermuten?“


    Ich sah zu Kiyo. „Auch wenn ich mich damit vielleicht endgültig als naiv oute: Sind das Königreiche, die niemand beherrscht?“


    „‚Königreiche‘ trifft es noch nicht mal“, sagte er. „Hier lebt niemand.“


    „Warum nicht?“


    Die Szenerie veränderte sich erneut. Die Bodenbeschaffenheit ähnelte kürzlich ausgetrocknetem Schlamm, dessen Risse ein Muster bildeten, das mich an eines meiner Puzzlespiele erinnerte. An manchen Stellen klafften Löcher darin. Diese unheimliche Landschaft erstreckte sich bis in weite Ferne, ein Ende war nicht in Sicht. Nicht weit von uns entfernt– höchstens fünfzehn Kilometer– stieg das Land auf beiden Seiten der rissigen Straße schroff an und bildete hohe Felsenklippen, deren Spitzen sich nach innen krümmten wie Reißzähne. Durch den Tunnel, den sie bildeten, fuhren unregelmäßige Windstöße. Die untergehende Sonne färbte alles blutig rot.


    „Rate mal“, sagte Kiyo. „Weil wir da sind.“


    Ich sah mich um, studierte die deprimierende Landschaft. Ihre oberflächliche Erscheinung hatte natürlich wenig zu bedeuten. Jeder Feine, der die Herrschaft über das Land bekam, konnte es nach seinem Willen formen und sofort verschönern. Dann machte sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breit. Ich konnte es nicht richtig definieren. Das Land machte mich nicht krank oder desorientiert. Es fühlte sich einfach falsch an. Ich blinzelte zu den Klippen hoch, sah mir ihre gestreiften Oberflächen an. Durch den roten Dunst konnte ich erkennen, dass viele der losen Felsen mattgrau und von orangen Streifen durchzogen waren. Oxidiertes Metall.


    „Eisen“, wurde mir klar. „Hier ist überall Eisen. Und wir sind noch nicht im Hort der Krone angelangt. Wir können nur dorthin gelangen, wenn wir Eisen durchqueren.“


    „Kannst du es spüren?“, fragte Kiyo.


    „Ja…“ Das war das komische Gefühl in der Magengrube.


    „Das sind deine Feinenanteile. Selbst du mit deinem Menschenblut wirst zwangsläufig davon beeinflusst. Haufenweise Eisen hier.“


    „Ich spüre keine Schwäche.“ Ich war erstaunt, dass das Eisen überhaupt Wirkung auf mich hatte. „Auch keine Übelkeit oder Schmerzen.“ Ich hatte schon miterlebt, wie Feine beim leisesten Kontakt mit Eisen aufschrien. Ich beschwor die Magie in mir herauf, ließ sie nach der Luft und unsichtbarer Feuchtigkeit ausgreifen, ohne jedoch etwas damit anzufangen. „Und ich glaube auch nicht, dass es meine Magie einschränkt.“


    „Gut“, sagte Kiyo. „Du bist stark, da überrascht mich das nicht. Du nimmst das Eisen vielleicht einfach nur wahr.“


    Ich ließ mir das einen Moment durch den Kopf gehen, und dann wurde mir noch etwas anderes klar. „Auf dich hat es gar keine Wirkung, oder?“


    Er schüttelte den Kopf. „Null.“


    Ich hatte Kiyo und mich immer als wesensgleich betrachtet, da wir Kinder beider Welten waren. Das stimmte auch, soweit es unsere halb menschliche Abstammung betraf. Aber mein andersweltliches Blut hatte ich von den Feinen. Nur Feine wurden vom Eisen beeinflusst, und Kitsune gehörten nicht zur Familie der Feen. Für einen Kitsune war, ebenso wie für den Dämonenbär und den Fetch, Silber giftig. Jedenfalls für einen Vollblut-Kitsune. Ich hatte schon gesehen, wie Kiyo mit Gegenständen aus Silber umgegangen war; sein menschliches Blut schützte ihn ebenso wie meines mich. Alles lief darauf hinaus, dass er als Kampfgefährte noch nützlicher war, als ich gedacht hatte. Ich fragte mich, ob Dorian da längst drauf gekommen war.


    „Bis Ihr umkehrt, Herrin“, sagte Volusian, „werden wir keine anderen Länder mehr durchqueren.“


    „Dann ist das hier also das Ende der Welt. Der Anderswelt jedenfalls.“ Ich wandte mich an Deanna, die neben uns schwebte. „Werden wir den Eingang vor Einbruch der Dunkelheit erreichen?“


    Sie dachte darüber nach, und ich rechnete schon mit einer weiteren vagen Antwort. „Nein. Wenn Sie keine Pause einlegen, werden Sie am Morgen dort ankommen.“


    Kiyo und ich wechselten einen Blick. Wir dachten beide dasselbe. Schneller zur Krone gelangen oder irgendwo übernachten und ausgeruht sein?


    Ich sah zu Volusian. „Du sagst, es kommen keine weiteren Länder mehr. Aber ändert sich die Gegend hier noch?“


    „Nein.“


    „Was meinst du?“, fragte ich Kiyo. „Ich möchte mich nur ungern müde mit dem herumschlagen, was die Krone bewacht, aber zum Übernachten ist die Gegend auch nicht gerade toll.“


    „Nein.“ Er sah sich um. Seine Augen konnten im nachlassenden Licht mehr wahrnehmen als meine. Er zeigte auf eine bestimmte Stelle. „Dort. Eine kleine Felsnase, die einen Großteil des Windes abschirmen dürfte. Genug, um ein Feuer am Laufen zu halten. Hoffe ich.“


    Ich konnte sie nicht sehen, vertraute ihm aber. „Also ein Nachtlager.“


    Als wir dort ankamen, sah ich, dass die Stelle tatsächlich geschützt war. Ich band die Pferde an, während Kiyo Feuer machte. Wir ließen es nicht aus den Augen, während der Wind abrupt kam und ging. Das Feuer fauchte und flackerte, machte aber den Eindruck, die Nacht durchzuhalten.


    „Ich könnte den Wind ein bisschen abhalten“, sagte ich.


    „Wäre zu mühselig.“ Kiyo machte es sich beim Feuer gemütlich. „Heb dir deine Kräfte auf. Das hält schon.“


    Ich fragte mich, ob er wirklich darum besorgt war, dass ich mit meinen Kräften haushielt, oder einfach bloß wollte, dass ich die Finger von meiner Magie ließ. Ich äußerte diese Bedenken jedoch nicht, sondern setzte mich ebenfalls, vor allem, weil mir die Kälte langsam zusetzte. Ich knöpfte die Lederjacke bis obenhin zu, was aber wenig brachte. Unser Abendessen bestand wieder einmal aus Proviant: Trockenfleisch, Nüsse und etwas Brot, das schon ziemlich muffig schmeckte.


    „Du kannst nicht zufällig deine Wildniskünste nutzen und uns was Frisches jagen, oder?“, fragte ich.


    Er lächelte. Das Lagerfeuer warf jetzt, wo es richtig dunkel war, merkwürdige Schatten über sein Gesicht. „Würde ich ja, wenn hier draußen irgendwas leben würde. Aber außer uns gibt’s da nichts.“ Er sah mich an und merkte, dass ich am Bibbern war. „Hast du keine wärmere Jacke?“


    „Wo kriege ich denn in Tucson bitte schön eine Daunenjacke her?“


    „Um diese Jahreszeit? In jedem Sportgeschäft. Für die Skifahrer. Lara könnte dir eine besorgen, wenn du keine Zeit hast.“


    „Ich glaube, Lara und Tim haben sich ineinander verknallt“, sagte ich abrupt, als mir diese abstruse Entwicklung wieder einfiel.


    „Wie jetzt?“, fragte Kiyo ebenso erstaunt, wie ich gewesen war. „Weißt du das genau?“


    „Na ja, sie fahren jedenfalls voll aufeinander ab. Volusian, waren sie zusammen, als du letztes Mal dort warst?“


    Mein Hilfsgeist befand sich ein Stück weg in den Schatten; nur seine roten Augen waren sichtbar. „Ja, Herrin. Sie waren im Bett, ihre Leiber nackt, und–“


    „Schon gut, das reicht“, sagte ich rasch. „Mehr brauche ich nicht zu hören.“


    „Nicht zu fassen“, sagte Kiyo. Als wir noch zusammen gewesen waren, hatte er ihre Telefonstreits selbst miterlebt. „Aber es sind wohl schon merkwürdigere Sachen passiert.“


    „Ja. Sieh uns an. Wir sitzen in einer Landschaft aus Eisen und lassen uns von einem Gespenst zu einem legendären Gegenstand führen, der mich– vorausgesetzt, er existiert überhaupt– furchterregend genug macht, um einen Krieg zu beenden.“


    „Guter Punkt.“ Kiyos Lächeln kehrte zurück. Freundschaftliches Schweigen hing zwischen uns. Eine nette Abwechslung nach all dem Zoff und der Anspannung in der letzten Zeit. Mir wurde klar, dass Kiyo mir gefehlt hatte. „Eugenie?“


    „Hmm?“ Ich sah hoch und kam mir ertappt vor wegen meiner Gedanken eben.


    „Warum hast du nicht Roland mitgenommen? Seine Kampfkraft wäre uneingeschränkt. Und er will weiß Gott keine Macht hierzulande.“


    Ich sah von diesen dunklen Augen weg, runter ins blaue Herz des Feuers. „Aber er will auch nicht, dass ich hier Macht habe.“


    „Schon, aber das würde er beiseiteschieben, wenn er wüsste, dass du dich in–“


    „Er weiß nicht mal was davon“, stellte ich klar. Dann wurde meine Stimme weicher. „Wir reden nicht mehr miteinander.“


    „Wieso…“ Kiyo brach ab; er versuchte zweifellos, das in den Kopf zu kriegen. „Wie kann das sein?“


    Ich zuckte die Achseln. „Er hat den Kontakt abgebrochen. Als er herausgefunden hat, dass ich ihm die Wahrheit vorenthalten habe, über das Dornenland und alles andere… Also seit das mit Leith passiert ist, weigert er sich, mit mir zu sprechen oder mich überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.“


    „Aber deine Mutter…“


    „Die redet ab und zu mit mir. Sie sitzt total zwischen den Stühlen, und ich möchte das für sie nicht schwerer machen, als es ohnehin ist. Sie soll sich nicht gegen ihren Mann stellen müssen.“


    Jetzt war Kiyo nicht mehr verwirrt, sondern sauer. „Ja, aber du bist doch ihre Tochter! Sie muss doch in der Lage sein–“


    „Lass einfach gut sein, ja?“ Ich zog die Knie vor die Brust und schlang die Arme darum, um mehr Wärme zu speichern. „Ich möchte nicht darüber reden.“


    „Eug, das tut mir leid.“


    Ich blieb still. Es gab nichts zu sagen.


    Er räusperte sich. „Du hast nicht zufällig irgendwas anderes mitgebracht, um dich warm zu halten? Decken? Sachen fürs Zelten?“


    Der Themenwechsel kam mir mehr als gelegen. „Eine mögliche Übernachtung hatte ich nicht mit einkalkuliert. Ich hab einen Satz Kleidung zum Wechseln, Lebensmittel, Waffen und Verbandsmaterial.“


    „Du hast Verbandszeug mitgebracht?“ Er klang beeindruckt. „Du denkst doch sonst nicht voraus. Ähm, ich meine, du machst dir doch normalerweise keine Sorgen, dass du dich–“


    „Ich weiß, worauf du hinauswillst.“ Ich lächelte matt. „Und keine Sorge, ich bin noch die alte. Ich hab nicht vorausgeplant. Das ist für Verletzungen, die ich schon habe.“


    „Die du schon hast?“


    „Jemand hat einen Tisch nach mir geworfen.“


    Es mochte tausend Gründe geben, warum Kiyo und ich nicht die Richtigen füreinander waren, aber eines war schön– wenn ich eine derartige Bemerkung machte, dann stellte er sie nie infrage.


    Als es Zeit wurde zu schlafen, war mir immer noch kalt, was Kiyo zu einem gewagten Vorschlag veranlasste. „Komm und schlaf hier drüben, zwischen dem Feuer und mir. Mich plagt die Kälte nicht so, und ich kann dir den Wind abhalten.“


    „Kiyo–“


    „Jaja. Ich weiß schon. Dorian. Aber wenn er wollte, dass ich mitkomme und dich beschütze, dann ist das jetzt die perfekte Gelegenheit dazu. Außerdem wissen wir doch beide, dass du mir ordentlich einheizen kannst, wenn ich frech werde.“


    Ich sagte und tat nichts. Als das eine Minute so ging, seufzte er und legte sich auf die Seite, den Rücken zum Wind. Ich versuchte das Gleiche, nachdem ich Volusian befohlen hatte, Wache zu halten, aber mir war trotz der Wärme des Feuers kalt. Ich kann was aushalten, ich kann was aushalten. Ich spulte diese Worte im Kopf immer wieder ab; bloß keine Schwäche zeigen. Nach vielleicht einer Viertelstunde gab ich auf und kroch auf Kiyos Seite rüber.


    Es gab kein „Hab ich doch gleich gesagt“. Er machte mir einfach Platz, war aber überrascht, als ich mich mit dem Gesicht zu ihm hinlegte.


    „Ich dachte, du würdest mir lieber den Rücken zukehren.“


    „Geht nicht. Da sind die Verletzungen.“


    „Von dem Tisch.“


    „Genau.“


    Er hätte sich aus Gründen des Anstands abwenden können, aber dann wäre sein Gesicht dem Wind ausgesetzt gewesen. Das hatte er nicht verdient. Ich rutschte näher heran, machte mich klein gegen ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er war groß und breitschultrig genug, um mich fast komplett abzuschirmen. Er bewegte nicht einen Muskel, als ich es mir bequem machte, entweder vor Verblüffung oder weil er es mir leicht machen wollte. Sobald ich richtig lag, entspannte er sich ein bisschen und versuchte, seine Arme um mich zu legen. Auf einmal tastete er herum und zog sie wieder weg. Dabei streifte er meine Brust; keine Ahnung, ob er es merkte. Ich merkte es definitiv.


    „Warte mal. Wo bist du verletzt?“


    „Rücken. Und linke Schulter.“


    Vorsichtig streckte er die Hände wieder aus und legte sie um meine Taille. „So okay?“


    „Hmm.“


    Er schob sich ganz dicht an mich heran, sodass sich zwischen uns die Wärme hielt. „Und so?“


    „Prima.“


    Er entspannte sich erneut und atmete aus. So an ihn gekuschelt konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich hatte den schleichenden Verdacht, dass ich heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen würde. Survivaltechnisch gesehen war dieser Plan vernünftig. Mir war jetzt nicht mehr kalt (fast), ich wurde von Kiyo beschützt und gewärmt. Aber ich drückte mich zugleich an einen Körper, den ich in- und auswendig kannte, einen Körper, der sich mit besitzergreifender Wildheit in mir bewegt hatte. Dorian hatte seinen Besitzanspruch mit Gedankenspielen und raffinierten Dominanzhandlungen geltend gemacht, Kiyo dagegen durch seine kraftvolle, animalische Art; ein Männchen, das sich sein Weibchen nahm.


    Ich biss mir auf die Lippen und schloss die Augen. Vielleicht schlief ich ja ein, wenn ich im Geiste die diversen Gründe aufzählte, warum wir uns getrennt hatten. Bloß musste ich immer wieder daran denken, wie seine Hand leicht meine Brust gestreift hatte. Schließlich schlief ich doch ein, aber erst nach einer ganzen Weile. Während ich hinüberdämmerte, fragte ich mich, wie es ihm wohl gerade ging. Wahrscheinlich hatte das hier überhaupt keine Wirkung auf ihn. Wenn er wirklich nicht mit Maiwenn schlief, riss er wahrscheinlich eine Frau nach der anderen auf. Kitsune besaßen eine Art übernatürliche Anziehungskraft, und er hatte mich an dem Abend, als wir uns kennenlernten, weiß Gott ziemlich leicht rumgekriegt.


    Ich erwachte einige Stunden vor der Dämmerung– und nicht von allein. Volusians Warnung kam nur Sekunden, bevor der Boden unter uns zu beben begann. Im Nu war ich aufgesprungen, und Kiyo stand schon– was mich kaum überraschte. Ich hatte mich, so unbequem das war, bewaffnet hingelegt. Unter Verzicht auf das Eisenathame, versteht sich; das hier war ja feinenfreie Zone. Aber mit der– gesicherten– Pistole und dem Silberathame. Beide zog ich jetzt, während Kiyo und ich Rücken an Rücken dastanden und uns umsahen.


    Das Gerüttel erschütterte den Boden, zwang uns zu kunstvoller Beinarbeit und machte den Boden noch rissiger. Das ging ein paar Sekunden lang so, dann wurde alles still.


    „Ein Erdbeben?“, fragte ich unsicher.


    „Nein“, sagte Volusian. Er hatte seine feste, zweibeinige Gestalt angenommen und sah sich mit verengten Augen um. Es beunruhigte mich schon ein bisschen, dass er anscheinend nicht genau wusste, was los war.


    „Was läuft denn dann hier–“


    Ein Stück unter uns tat sich plötzlich die Erde auf. Im Feuerschein war kaum etwas zu erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass dort unten ein schlangenförmiger Umriss zu sehen war. Nein, der Umriss war definitiv schlangenförmig, denn einen Moment später schoss eine gigantische verfluchte Schlange hervor und landete sauber in einer perfekten Spirale. Ihr Kopf ragte hoch über Kiyo und mir auf, und sie starrte uns aus glühenden grünen Augen an. In dem Licht, das sie ausstrahlten, schimmerte eine zuckende, gespaltene Zunge auf, und das laute Zischeln, das darauf folgte, war praktisch schon zu erwarten gewesen.


    „Volusian!“, rief ich. Mein Hilfsgeist explodierte förmlich. Die tödliche Berührung seiner Hände ließ die Schlange überrascht zurückfahren. Neben mir nahm Kiyo Fuchsgestalt an, und ich entschied, dass mich eine Pistole hier wahrscheinlich weiterbrachte als die kleine Klinge des Athame. Aus dem Maul der Schlange fiel ein Tropfen Gift und verzischte auf dem Boden. Hübsch. Trotzdem war ich überzeugt, dass wir dieses Vieh zu dritt schon kleinkriegten.


    Allerdings nur, bis der Boden erneut bebte und noch eine Schlange hervorsprang. Ihr folgte rasch eine dritte.


    „Mist aber auch.“ Ich fragte mich, ob es am besten war, jeweils eine Schlange mit geballter Kraft anzugreifen. Nein. Ich überließ die erste Kiyo und Volusian. Ich rief Kiyo noch eine Warnung zu, dass die Schlange giftig war, aber es ließ sich schwer sagen, ob er verstanden hatte.


    Ich kümmerte mich um die beiden Neuankömmlinge. Selbst mit teilweise aufgerollten Leibern standen ihre Köpfe gute drei Meter über mir. Wieder tropfte Gift zu Boden. Ich beschloss, auf einen Abzählreim zu verzichten, und feuerte rasch in jede der beiden ein paar Kugeln. Ich war so vorausschauend gewesen, die Pistole mit Silberprojektilen zu laden, aber es sah nicht danach aus, dass das Silber die Schlangen in absehbarer Zeit umbrachte– jedenfalls nicht ohne fünfzig weitere Treffer. Eigentlich provozierten die Kugeln sie nur.


    Trotzdem schoss ich weiter, denn das hielt die Schlangen anscheinend auf Distanz. Es erwies sich als vorübergehende Lösung, weil ich bald leer gefeuert hatte. Ich griff nach einem neuen Magazin. Ich war schnell im Nachladen, aber die Pause öffnete der einen Schlange eine Lücke in der Deckung. Ihr Kopf schlängelte auf mich zu und bescherte mir Nahsicht auf große Fangzähne. Ich hatte mit einem solchen Angriff gerechnet und sprang beiseite, nur um von der anderen Schlange mit dem Schwanz erwischt zu werden. Ich wurde ein, zwei Meter weggeschleudert und verlor das neue Magazin. Es verschwand in der Nacht, und ich schlug hart zu Boden. Mein Rücken und meine Schulter kreischten vor Schmerzen, aber ich hatte keine Zeit, sie zu verhätscheln. In meinem Gürtel steckten noch zwei weitere Magazine, doch als die eine Schlange mir nachsetzte, griff ich schließlich doch zu dem Athame.


    Die Schlange, die mich getroffen hatte, beugte sich herunter, ihr Maul mit den triefenden Fängen nur Zentimeter von mir entfernt. Anstatt wieder auszuweichen, sprang ich vor und trieb ihr die Klinge ins Auge. Sie schrie schmerzerfüllt auf und litt Qualen von dem Silber, wie jede andere Kreatur der Anderswelt auch. Wobei, mit einem Messer im Auge litt jedes Lebewesen Qualen, ob nun Magie im Spiel war oder nicht.


    Ich war geistesgegenwärtig genug, mein Athame wieder herauszuziehen, weil ich weder das Messer verlieren noch von der zurückweichenden Schlange mitgerissen werden wollte. Die Qualen ihrer Gefährtin ließen die andere Schlange auf Abstand bleiben. Ich schob das Athame zurück in den Gürtel und schrie überrascht auf. Anscheinend war auch das Auge der Schlange giftig, denn die Flüssigkeit, die an der Klinge haftete, fraß sich durch meine Jeans und brannte auf der Haut. Aber das hielt mich nicht davon ab, nachzuladen. Ohne zu zögern, legte ich an und leerte das komplette Magazin in den Kopf der Schlange. Ich zielte nicht präzise genug, um das Auge zu treffen, aber die Masse der Projektile zeigte Wirkung. Die Schlange wankte in der Luft, auf ihrer Haut mischte sich Blut mit Gift, und mit einem letzten Schmerzenszischeln kippte sie um und krachte zu Boden.


    Ich fragte mich, warum die andere Schlange nicht angriff, und fuhr herum. Volusian und Kiyo griffen sie gerade an. Ich schloss daraus, dass die erste Schlange tot war, und schob das letzte Magazin in den Schacht. Volusians Berührung versengte der Schlange die Haut, und Kiyo zerfetzte ihr einfach mit den Zähnen das Fleisch. Ich griff zu der Methode, die sich bewährt hatte, und feuerte wieder auf ihren Kopf. Zu dritt holten wir die Schlange im wahrsten Sinne des Wortes herunter.


    Angespannt und kampfbereit stand ich da, die leere Pistole in der einen Hand, das Athame in der anderen. Um uns herum war bis auf den Wind und ein gelegentliches Zucken der sterbenden dritten Schlange alles still. Sekunden später verwandelte Kiyo sich zurück, und sein nun fellloser Zustand gab mir einen besseren Blick auf eventuelle Verletzungen. Er verzog das Gesicht und spuckte ein paarmal aus, aber der Biss in die Schlange hatte anscheinend weder seinem Mund noch seinem Gesicht geschadet. Rote Flecke auf den Armen deuteten darauf hin, dass er auch ein paar Tropfen Gift abbekommen hatte. Ansonsten sah er heil aus.


    Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare, die sich vom Schweiß leicht lockten.


    „Weißt du was“, sagte er. „Ich glaube, ich werde mich nie wieder dazu durchringen können, mir Dune anzuschauen.“

  


  
    


    KAPITEL 11


    „Süß“, sagte ich.


    Kiyo drehte sich zu mir um und musterte mich genauso wie ich ihn eben. „Alles in Ordnung mit dir?“


    „Bis auf ein, zwei Giftspritzer und wahrscheinlich ein paar blaue Flecke morgen.“


    Er nickte erleichtert und guckte dann ein zweites Mal hin. „Du blutest.“


    „Echt?“ Ich war fast genauso überrascht wie er.


    Er eilte zu mir. „An der Schulter.“


    „Ach du Kacke.“ Ich verdrehte mir den Hals, um nach hinten zu sehen. „Das ist die Tischverletzung.“


    „Zieh dein Shirt aus.“ Als ich protestieren wollte, fügte er hinzu: „Fang bloß nicht an, irgend so eine lächerliche Schamhaftigkeitsnummer abzuziehen.“


    Ich wusste, dass er recht hatte, und zog vorsichtig das Mötley-Crüe-Shirt hoch. Er half mit und ersparte mir so, die Arme weit über den Kopf heben zu müssen. Ich untersuchte das Shirt. Es war voller Blut. „Schlimm?“, fragte ich.


    „Das weiß ich, sobald die Verbände ab sind. Bitte sag mir, dass du noch mehr hast und wir die Dinger nicht wiederverwenden müssen.“


    „Ich hab noch mehr. Ich hab dir doch gesagt, dass ich Verbandsmaterial mitgenommen habe.“


    Vorsichtig schälte er die Gazeauflagen ab und warf sie zu Boden. Im Feuerschein und im ersten schwachen Morgenlicht konnte ich sehen, dass der Stoff komplett rot war vor Blut.


    „Ein paar Nähte sind wieder aufgegangen“, sagte er matt. „Ich habe kein Werkzeug dabei, um das zu flicken.“


    Ich hatte mich einmal ziemlich aufgeregt, dass er als Tierarzt meine Kampfesverletzungen hatte behandeln wollen, aber jetzt nahm ich es locker. „Von den Schmerzen abgesehen, ist es was Ernstes?“


    „Du wirst weiterhin bluten, aber ich dichte es so gut ab, wie ich kann. Du riskierst eine Narbe, wenn du das nicht wieder nähen lässt. Sobald wir diesen Wahnsinn hier hinter uns haben und wieder in Tucson sind, kann ich das übernehmen, wenn du es nicht deinem Arzt erklären möchtest.“


    „Der, zu dem ich immer gehe, ist so was fast schon gewöhnt.“


    Er schnaubte. „Kann ich mir vorstellen.“


    Ich holte meinen Rucksack, und wir setzten uns auf den Boden. Das Licht nahm zu, was es ihm leichter machte, meinen Rücken wieder in Ordnung zu bringen. Die alten Bandagen landeten im Dreck, und ich verzog das Gesicht, als er alles mit antiseptischen Tüchern abtupfte.


    „Ich dachte, es wird erst gefährlich, wenn wir in dieser Höhle sind“, schimpfte ich.


    „Wie so oft, Herrin“, sagte Volusian, „seid Ihr von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Den Legenden zufolge ist der Weg zur Krone gefährlich. Wir befinden uns auf dem Weg dorthin. Eure Bewährungsprobe hat längst begonnen.“


    „Na toll. Au!“


    „Das erspart dir eine Infektion“, sagte Kiyo streng. Zum Glück war er jetzt mit Säubern fertig und begann, Gaze aufzulegen und mit Pflaster zu befestigen. Was er tat, hatte bei Weitem nichts Erotisches, aber es verblüffte mich, wie sanft und gleichmäßig seine Hände arbeiten konnten, nachdem ich schon miterlebt hatte, wie sie Prügel austeilten und Sachen zerfetzten.


    Ich sah zu Deanna hinüber, die den Kampf einfach nur beobachtet hatte. Sie sagte nichts, aber ich glaubte, einen Hauch von Erleichterung in ihrem Gesicht zu sehen. Durch meinen Tod wäre unser Handel doch ziemlich den Bach runtergegangen.


    „Wie lange noch bis zum Eingang? Bis wir auf euch beide verzichten müssen?“, fragte ich. Nervensäge oder nicht, Volusian würde uns fehlen– vor allem, wenn diese Schlangen nur der Aufwärmteil gewesen waren.


    „Ein paar Stunden“, sagte Deanna.


    Ich runzelte die Stirn. Keine Ahnung, ob ich den Augenblick fürchten sollte oder nicht. Wir hätten dann keine Verstärkung mehr, aber entsprechend näher kamen wir dem Ende dieses Nicht-Ausflugs.


    „Es ist wohl zu viel der Hoffnung, dass du auch ein paar Schmerzmittel mitgenommen hast?“, fragte Kiyo, der mich immer noch verband. Ich hatte das Gefühl, eine Steppdecke auf dem Rücken zu haben.


    „Hydrocodon ist vor einem Kampf ja wohl nicht gerade angesagt.“


    „Ich dachte eher an so etwas wie Aspirin.“


    „Nein.“ Aber das erinnerte mich daran, dass mal wieder eine Dosis Antibiotikum fällig war. Ich war arroganterweise davon ausgegangen, dass ich es nicht brauchen würde, aber jetzt war ich doch froh über die Vorsicht meiner Mutter. Nicht, dass ich das Kiyo gegenüber zugeben wollte. Früher hatte er mir ständig damit in den Ohren gelegen, dass ich besser auf mich aufpassen sollte; das hatte man davon, wenn man mit einem Mediziner zusammen war. Ich wollte mir jetzt keine Sprüche à la ‚„Ich hab’s dir doch gesagt“ anhören. Und wenig überraschend warteten noch mehr Ratschläge auf mich.


    Er klebte den letzten Pflasterstreifen fest und half mir, das saubere Ersatzshirt anzuziehen. „Eugenie, das zu verbinden ist total lästig, aber jeder Heiler hier in der Anderswelt hätte dir das im Halbschlaf wegmachen können. Dorian hat hervorragende Heiler. Warum hat er niemanden kommen lassen? Er sollte es besser wissen.“


    Ich drehte mich zu ihm um. „Wieso in aller Welt ist das auf einmal Dorians Schuld? Warum ist immer er für alles Schlechte verantwortlich? Natürlich hat er mir angeboten, einen Heiler kommen zu lassen. Ich habe es abgelehnt, weil ich der Meinung war, dass sie woanders gerade mehr gebraucht werden.“ Und außerdem hatte ich total vergessen, Shaya darum zu bitten.


    Kiyos Miene entspannte sich und wurde sogar schuldbewusst. Er sah weg. „Natürlich hast du das abgelehnt. Entschuldige.“


    „Entschuldigst du dich dafür, dass du Dorian die Schuld gegeben hast, oder dafür, dass du nicht mehr an meine hirnverbrannte Selbstlosigkeit gedacht hast?“


    Er sah mich wieder an, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Was denkst du denn? Ich habe wenig Schuldbewusstsein, wenn es um Dorian geht, zumal ich nach wie vor davon überzeugt bin, dass er gern den Thronerben des Sturmkönigs zeugen würde.“


    Ich lächelte zurück. „Da bin ich mir ebenfalls sicher. Aber das ist fraglich. Ich nehme immer noch die Pille. Ich will nach wie vor keine Kinder. Mein Leben ist schon stressig genug.“ Mir fiel zu spät ein, wie sehr er Luisa vergötterte. „Ist nicht persönlich gemeint.“


    „Weiß ich doch.“ Er lächelte immer noch. „Also echt. Ich sollte dir mehr Vertrauen entgegenbringen. Ich denke bloß die ganze Zeit…“ Das Lächeln ließ ein bisschen nach.


    „Du denkst bloß was?“


    „Keine Ahnung. Dass sich das eines Tages noch ganz schön ändern wird für dich. Und ich meine nicht das mit dem Sturmkönig. Ich meine einfach bloß… das alles. Du wirst dich eines Tages komplett auf diese Welt einlassen. Ich werde die Eugenie, die ich kenne, verlieren.“


    Ich ergriff seine Hand, ohne nachzudenken, und drückte sie. „Hey, hör auf damit. Du hast es selbst gesagt: Vertraue mir. Ich bin immer noch die alte Eugenie. Immer noch gespalten in dem, womit ich mich identifiziere… aber nichts kann das ändern.“


    „Ich weiß.“ Er hielt meine Hand fest. Die Berührung seiner Finger, die vor ein paar Minuten noch so sachliche medizinische Versorgung geleistet hatten, fühlte sich nun anders an… wärmer. Ich bekam ein komisches Gefühl, während er mich mit diesen dunklen Augen unverwandt ansah. Ich ertappte mich dabei, in seinen Augen zu versinken wie früher, in diesen erotischen, verhangenen Tiefen…


    Ich stand abrupt auf und entzog mich der gefährlichen Berührung. „Na schön“, sagte ich unbeholfen, „wo es jetzt hell ist und wir eh wach sind, können wir auch losmachen. Frühstück im Sattel?“


    Kiyo stand auch auf. Er sah ganz aufgewühlt aus. „Klar. Je früher wir unterwegs sind, desto schneller kommen wir aus dieser Schlangengegend weg.“


    Als wir gepackt hatten und wieder auf den Pferden saßen, fragte ich mich, ob uns nicht Schlimmeres erwartete als Schlangen. Man verstehe mich nicht falsch: Die waren übel gewesen. Aber ich schlug mich ständig mit übernatürlichen Wesen herum. Und um die Krone hatte es dermaßen Rummel gegeben. Da konnte doch nicht nur ein Monsterbüffet auf uns warten, oder?


    Ich schob diese Überlegungen beiseite, während wir weiterritten. Es gab ja genug anderes, mit dem ich mich beschäftigen konnte. Mein dürftiges Frühstück. Kiyos Gegenwart. Die Schmerzen in meinem Rücken. Die Bedeutung der überall verstreuten Löcher in der Landschaft.


    Die Straße zog sich dahin wie durch jeden anderen Teil der Anderswelt auch. Ich fragte mich, wie weit sie führte. Bis in die Unendlichkeit? Oder fiel ein Reisender einfach irgendwann über die Kante, wie auf den Landkarten aus der Zeit, als die Menschen noch geglaubt hatten, die Erde wäre eine Scheibe?


    „Dort ist er.“


    Deannas eigentlich sehr sanfte Stimme klang schroff in der Leere um uns herum. Wir hielten an, und ich sah mich um, suchte nach dem, was sie gefunden hatte. Schließlich entdeckte ich versteckt in einem der Eisenberge eine kleine, dunkle Öffnung.


    „Das ist der Hort? Er sieht so… mickrig aus.“


    „Von draußen“, sagte Kiyo. „Wir wissen ja nicht, wie es drinnen aussieht… nur dass wir dann vollständig von Eisen umschlossen sein werden. Denk daran– das würde die meisten Feinen umbringen. Du hast das Glück, diese Prüfung überspringen zu können. Hoffentlich.“


    „Da ist was dran.“ Noch machten sich die angeblichen Auswirkungen des Landes bei mir nicht bemerkbar, aber wie wäre das im Inneren dieses Berges?


    „Ich kann dort nicht hinein“, sagte Deanna. „Ich warte einfach hier, bis Sie wieder rauskommen.“


    „Auch ich werde warten“, verkündete Volusian, „und darauf hoffen, dass Ihr Eurem Tod begegnet und Eure Seele allein zum Vorschein kommt, auf dass ich sie bis in alle Ewigkeit martern kann.“


    Ich unterdrückte den Wunsch, ihn wegzuschicken. Er konnte zwar nicht mitkommen, aber es gab mir bestimmt ein besseres Gefühl, dass er gleich hier draußen wartete, wenn wir wieder rauskamen. Und wir würden wieder rauskommen, so viel stand fest. Da gab es kein „falls“.


    Meinen Rucksack ließ ich draußen. Die Pistole auch, ich hatte ja eh keine Munition mehr. Blöde Schlangenviecher. Was meine restliche Bewaffnung betraf, so ließ ich das Eisenathame im Gürtel stecken, nahm das Silberathame in die rechte Hand und den Zauberstab in die linke. Ich warf einen Blick zu Kiyo.


    „Bereit?“


    Er nickte. „Ich gehe vor.“


    Was sehr männlich von ihm war. Ich überließ ihm die Führung und bekam gerade noch mit, wie Deanna uns Glück wünschte. In der Höhle war es stockfinster und eng. Ich kam kaum hindurch, ohne den Kopf einzuziehen; also ging Kiyo bestimmt leicht gebeugt. Wir folgten den Windungen und schrammten immer wieder an den schmalen, rauen Wänden entlang. Ab und zu sagten wir etwas, damit jeder vom anderen wusste, wo er war, und manchmal berührte ich ihn auch am Rücken. Je tiefer wir kamen, desto mehr konnte ich das Eisen um uns herum spüren. Wieder deutete nichts auf eine Schwächung hin… ich war mir des Eisens nur bewusst.


    „Licht“, sagte Kiyo plötzlich.


    Ich blinzelte. Er hatte recht. Eine Lichtquelle war nicht zu sehen, aber weiter vorn war es heller. Anfangs nur ein kleines bisschen, sodass ich Kiyos Umriss erahnen konnte. Bald nahm das Licht zu… und auch die Wärme. Ein Brausen drang an unsere Ohren.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache“, sagte ich.


    Wir bogen um eine Ecke, und mir blieb fast der Mund offen stehen. Der Weg war durch Feuer versperrt. Um genau zu sein, er war durch sehr genau umgrenzte Flammenwände versperrt, die den Eindruck riesiger Klingen vermittelten– zum Teil auch deshalb, weil sie unter der Decke hin und her pendelten. Die Flammen wurden zwar durch Magie eingegrenzt, aber sie loderten gewaltig, und die Hitze, die durch den Gang strahlte, ließ keinen Zweifel, dass diese blöden Dinger uns zu Asche verbrennen würden.


    „Ich glaube, das habe ich schon mal in einem Videospiel gesehen“, knurrte ich.


    Kiyos Blick war unverwandt auf die Feuerklingen gerichtet. Es gab fünf Stück. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber die Konzentration in seinen Augen sagte mir, was er da tat. Er schätzte die Zeitabläufe ein, das Bewegungsmuster.


    „Sie sind so gestaffelt, dass man hindurchkommen kann“, sagte er. „Wir müssen nur das Muster rauskriegen.“


    „Du kannst da hindurchkommen. Was mich betrifft, bin ich nicht so sicher.“ Das war kein Defätismus; ich stellte einfach nur die Wahrheit fest. Kiyo besaß Reflexe, die ich nicht hatte. Ich konnte hier stundenlang rumsitzen, ohne das Muster zu knacken.


    Er runzelte die Stirn. „Vielleicht nehme ich dich einfach bei der Hand. Oder trage dich huckepack.“


    „Was? Nein. Das ist Quatsch. Es würde dich verlangsamen– dich aus dem Takt bringen.“ Ich studierte die Flammen. Die Pendelbewegungen hatten etwas Hypnotisches. Zwischen jeder Klinge war Platz. „Vielleicht kann ich mich da durchmogeln, immer eine nach der anderen.“


    „Also das ist jetzt wirklich Quatsch.“ Er furchte frustriert die Stirn.


    „Und wenn man bloß mal daran denkt, dass ich gestern alles für Wärme gegeben hätte. Wir hätten hier drin unser Lager aufschlagen sollen…“ Mir kam eine Idee. „Ich spaziere da einfach durch.“


    Der Blick, mit dem Kiyo mich bedachte, sagte alles.


    „Im Ernst“, sagte ich. Ich steckte meine Waffen weg und spürte der Magie in meinem Inneren nach. Das Eisen schränkte mich nicht ein. Ich spielte mit den Elementen von Luft und Wasser, erprobte sie und webte sie zu etwas wie einem Schultertuch.


    Kiyo konnte den Temperaturwechsel um uns herum spüren. „Was meinst du damit?“


    „Ich kann mich schützen. In der Höhle hinter uns ist genug Feuchtigkeit, um Wasser herzuziehen. Ich schirme mich damit ab, und mit der Luft mache ich gleichzeitig Wind gegen die Flammen.“


    „Die Luft könnte den Flammen erst recht Nahrung geben.“


    „Nicht, wenn ich sie richtig zusammenstelle.“


    Wir sahen uns an. Ihm gefiel die Idee nicht, kein kleines bisschen. „Das klappt“, sagte ich. „Ist eine Tatsache.“


    „Eine Tatsache, ja? Ich glaube immer noch, ich sollte dich huckepack nehmen.“


    „Und ich denke immer noch, dass das idiotisch ist. Du musst mir vertrauen, Kiyo. Ich schaff das. Ich spüre es.“


    Er antwortete nicht gleich, aber ich wusste, dass ich ihn hatte. „Wenn ich dabei zusehen muss, wie du bei lebendigem Leib verbrennst, wird mich das nicht sonderlich glücklich machen.“


    „Volusian schon. Also einer hat auf jeden Fall was davon.“


    „Eugenie!“


    „Entschuldige.“ Ich schenkte Kiyo ein– hoffentlich beruhigendes– Lachen. „Das klappt. Geh du als Erster.“


    Er zögerte noch ein paar Sekunden und verwandelte sich dann in einen Fuchs. Für einen Kampf wählte er oft eine mächtige, größere Gestalt als normal. Jetzt war er so klein und flink wie jeder x-beliebige Rotfuchs. Er wandte sich zu den Flammen um, und sein menschlicher Anteil nahm wieder das Zeitmaß– sein tierischer wahrscheinlich auch. Dann– sprang er vorwärts.


    Ich hatte ihn mit beruhigenden Worten eingedeckt, aber nun hielt ich selbst die Luft an. Er lief, ohne stehen zu bleiben, schnürte gewandt und stetig an den pendelnden Flammen vorbei zur anderen Seite der Höhle. Binnen Sekunden war er drüben angelangt, hinter der fünften Flammenwand. Ich atmete aus. Er nahm wieder menschliche Gestalt an und spähte durch die gelegentlichen Lücken nach hinten zu mir. Die Besorgnis war ihm anzusehen.


    Ich schenkte ihm noch ein beruhigendes Lächeln und hoffte, dass mein Argument vorhin sich als zutreffend erweisen würde. Ich starrte auf die Flammen, aber nicht, um ihre Zeit einzuschätzen, sondern einfach nur, um Mut zu fassen. Magie stieg in mir auf, und ich zog um mich herum Feuchtigkeit zusammen und schuf so einen rotierenden, an einen Tornado erinnernden Kokon– der mich prompt durchnässte. Ich rief die Luft herbei, zog sie an mich und brachte sie dazu, von meinem Körper weg zu brausen.


    Als ich vorwärtsschritt, spielte mein Verstand plötzlich hundert andere Varianten durch. Vielleicht hätte ich einfach den Sauerstoff hier ansaugen und das Feuer so ersticken können. Damit hätte ich mir natürlich eine Ohnmacht eingehandelt. Und brachte stinknormale Physik überhaupt etwas gegen magisches Feuer? Diese Frage fiel mir zu spät ein, zusammen mit der Erkenntnis, dass magisches Feuer vielleicht auch immun gegen Luft und Wasser war.


    Wuuusch!


    Kiyos Timing ging mir ab. Die erste Flammenwand flog auf mich zu– und umschloss mich. Mein Ventilatoreffekt blies sie davon, und die glühende Hitze, die immer noch an mich rangekommen wäre, wurde vom Wasser abgeschwächt. Ich erhöhte mein Tempo und spazierte auf vergleichbare Weise durch die zweite Flammenwand hindurch. Glückliches Timing sorgte dafür, dass mich die dritte völlig verpasste. Die vierte kriegte mich– oder hätte mich gekriegt–, und dann wich ich der fünften einfach knapp aus.


    Ich kam auf Kiyos Seite an und machte mit der Magie Schluss. „Drei von fünf ist doch gar nicht mal schlecht“, sagte ich fröhlich. Zu meiner Überraschung umarmte er mich, trotz meiner tropfenden Kleidung und Haare.


    „Himmel, hab ich Schiss gehabt, Eug. Als ich gesehen habe, wie du mitten durch diese erste Wand spaziert bist…“


    „… da fandest du das ziemlich cool, stimmt’s?“


    Er zog sich zurück und schüttelte den Kopf, während ich den Saum meines Shirts auswrang. „Du machst wirklich haufenweise schlechte Witze über Sachen, die ganz schön ernst sind.“


    „Hey, du warst es doch, der die Anspielung auf Dune rausgehauen hat.“ Ich seufzte und ließ die Hände herabhängen. „Außerdem, wenn ich keine Witze reißen würde, hätte ich es mir wahrscheinlich längst anders überlegt und wäre zurück ins Dornenland geflitzt.“ Ich zog Luft zu mir, die ein bisschen von der Hitze mitnahm, und föhnte mich praktisch so. Als ich einigermaßen trocken war, hörte ich auf, um meine Magie nicht zu erschöpfen.


    „Verstehe.“ Er berührte mich sanft beim Arm, mit einem schwachen Lächeln, und ruckte dann mit dem Kopf zu der Dunkelheit vor uns. „Wollen wir?“


    Ich nickte und folgte ihm wieder. Wir entfernten uns immer weiter von den Flammen, und es wurde wieder dunkel um uns herum. Mir fiel komischerweise plötzlich wieder ein, wie ich einmal in der Unterwelt durch vergleichbare Höhlen gewandert war und Proben hatte bestehen müssen, um Kiyos Seele zurückzuholen. Wie kam es, dass ich das schon fast nicht mehr wusste? Meine Liebe zu ihm war so groß gewesen, dass ich mich sogar der Todesgöttin entgegengestellt hatte. Wie konnte eine solche Liebe vorbeigehen?


    Wieder mussten wir durch Gänge steigen, und ich fragte mich, ob das vielleicht eine Bewährungsprobe für Feine mit Platzangst war. Allmählich jedoch wurde der Gang breiter, bis er in einer großen Höhle endete. Ganz ähnlich wie der Gang bestand sie komplett aus rauem Felsgestein, durch das sich Eisenadern zogen. Einige Fackeln brannten in der Kammer und beleuchteten ihren Mittelpunkt: einen eleganten Marmorsockel, auf dem eine Krone aus Eisen ruhte.


    „Ist nicht wahr“, hauchte ich.


    Wir blieben beim Eingang zu der Kammer stehen, weil wir der Sache nicht trauten. Doch als ich die Krone so anstarrte, lag es nicht an den potenziellen Fallen, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Mir war eine weitere Probe auf meiner Reise in die Unterwelt wieder eingefallen: Ich hatte trotz meiner Proteste die Krone meines Vaters aufsetzen müssen. Sie war aus Platin gewesen, aber sie hatte ebenso wie die Krone hier einen silbrigen Schimmer aufgewiesen. Beide Kronen waren mit purpurnen Edelsteinen geschmückt. Beide hatten etwas Strenges und Martialisches an sich. Allerdings war die Krone in meiner Vision etwas feiner gearbeitet gewesen und hatte mehr künstlerische Anmutung besessen. Auch diese hier war eindeutig von Künstlerhand geformt, mit ihrem Ring juwelenverzierter Spitzen, die sich in der Größe abwechselten, aber ich hatte das Gefühl, dass sie eher beeindruckend wirken sollte, nicht schön.


    „Das ist eine Illusion“, sagte ich zu Kiyo. „Wir können noch nicht bei ihr angelangt sein. Wir haben doch noch kaum etwas gemacht.“


    Er wandte seinen Blick nicht von der Krone. „Gegen Schlangen kämpfen und durch Feuerwände gehen ist nichts?“


    „Na ja, das nun auch wieder nicht. Aber nach all dem Gerede hätte ich mehr erwartet.“


    „Das Eisen“, erinnerte Kiyo mich. „Du hast Magie eingesetzt, umdasFeuer zu überwinden. Würden die meisten Feinen auch– aberstell dir mal vor, wie das für sie wäre zwischen all dem Eisen. Wennsie überhaupt so weit gekommen wären. Du… schummelst nicht gerade, aber du kannst viele der Herausforderungen hier einfach umgehen.“


    „Wenn das Ganze auf Feine ausgerichtet ist, dann gilt das vielleicht auch für die Krone. Vielleicht ist mein menschlicher Anteil zu groß, und ich kann sie gar nicht für mich beanspruchen.“ Mann, das wäre vielleicht ein Mist.


    „Gibt nur einen Weg, das rauszufinden.“


    Ich starrte auf die Krone, die auffallend wenig Licht reflektierte. War es das? Brauchte ich wirklich nur dorthin zu gehen und sie für mich zu beanspruchen? Zeit, es herauszufinden. Ich machte ein paar Schritte nach vorn… und es wurde plötzlich kalt hier drinnen. Der Eindruck von etwas Finsterem erfüllte den kleinen Raum, ein Eindruck von Macht und purer Bösartigkeit. Wie sich Bösartigkeit anfühlt? Das weiß man eben einfach. Ich fuhr zu Kiyo herum, aber es war zu spät.


    Eine männliche Gestalt materialisierte vor uns, angetan mit einer wunderschönen Robe aus Purpursamt, die so geschneidert und bestickt war, dass Dorian neidisch gewesen wäre. Die Haare des Mannes waren fast genauso schön; sie schimmerten weißblond im Fackellicht und streiften seine Schultern. Ja, definitiv eine beeindruckend herausgeputzte Gestalt. Allerdings erwies sich doch die Tatsache als störend, dass es sich um ein Skelett handelte.


    „Oh, verdammt“, sagte ich.


    „Was ist das?“, fragte Kiyo und glitt neben mich.


    „Ein Lich. So etwas wie ein… Keine Ahnung. Ein untoter Nekromant oder magisch Begabter.“ Meine Gedanken rasten wie verrückt. Liche setzten ihre Magie vor dem Tod gezielt ein, um nicht in die Unterwelt zu müssen. Das machte ihre Verbannung Roland zufolge sehr schwer. Ich kannte sie bis jetzt nur aus Geschichten.


    „So eine Art Zombie?“


    „Nein. Schlauer. Und außerdem können sie– runter!“


    Kiyo, wie immer einen Tick schneller als ich, war schon abgetaucht und hatte mich mit sich gerissen, als der Lich uns einen blauen Feuerball entgegenschleuderte. Er zerplatzte über uns an der Wand und strahlte eine Hitzewelle aus, richtete ansonsten aber keinen Schaden an. In der Skeletthand bildete sich bereits das nächste Feuer, und ich wusste, dass der Lich diesmal tiefer zielen würde.


    Kiyo verwandelte sich in seine größte Fuchsgestalt und stürzte sich auf ihn, griff ihn auf die beste Weise an, die ihm möglich war. Schon schlossen sich seine Kiefer um ein von der Robe umhülltes Bein, aber eine kleine Handbewegung des Lichs schleuderte ihn davon. Er knallte gegen die Wand, schüttelte sich und lief knurrend umher, überlegte sich wohl, was er im Licht dieser neuen Entwicklung am besten tat.


    Während ihrer nur Sekundenbruchteile langen Begegnung hatte ich gerade genug Zeit gehabt, meine Sinne durch den Zauberstab auszusenden. Ich berührte die Unterwelt und versuchte, eine Verbindung herzustellen. Der Schmetterling auf meinem Arm brannte wie das Schlangengift, aber ich bekam den Weg nicht geöffnet. Es war, als hämmerte ich an eine schwere, verschlossene Tür. Mit größerer Anstrengung hätte ich es vielleicht geschafft, durchzubrechen, aber zu einem erneuten Versuch kam ich nicht mehr, weil schon wieder ein Feuerball auf mich zuraste. Ich warf mich zu Boden und rollte weg. Als ich sah, wie der Lich Kiyo erneut abwehrte, kam ich zu dem Schluss, dass ein Angriff mit dem Athame auch nichts brachte.


    Der Lich bekam meine Probleme anscheinend mit und lachte, ein tiefes, kehliges Geräusch, das unwirklich durch die Kammer hallte. „Du wirst die Eisenkrone nicht tragen. Es steht nicht in deiner Macht, die Eisenkrone zu tragen.“


    Ich machte mich auf einen neuen Feuerball gefasst, aber der Lich schleuderte mich mit einer Handbewegung gegen die Wand zurück. Mir blieb nicht einmal die Zeit, mit den grässlichen Schmerzen klarzukommen, die das in meinen Verletzungen auslöste, weil die unsichtbare Kraft, die mich dort festnagelte, noch viel mehr wehtat. Als würden tausend unsichtbare Nadeln meine Haut durchbohren, mein Fleisch, und sich in den Fels senken, um mich dort festzuhalten. Ich schrie auf vor Schmerzen, und prompt stürzte sich Kiyo wieder auf den Lich. Je größer die Fuchsgestalt, desto mehr war er ein Tier, und er reagierte offenbar einfach nur instinktiv darauf, dass ich angegriffen wurde.


    Der Lich schleuderte ihn wieder mit dieser unsichtbaren Kraft weg– nur härter diesmal. Kiyo krachte gegen die Wand, sackte auf dem Boden der Höhle zusammen. Mühsam versuchte er, wieder auf alle viere zu kommen, aber er war zu desorientiert und angeschlagen. Der Lich wandte sich zu mir um, und in seinen Augen stand mein Tod. Hatte ich wirklich Witze darüber gerissen, wie leicht das Ganze war? Der Einzige, für den das hier gerade leicht war, war der Lich. Er machte uns buchstäblich im Handumdrehen fertig, und nun würde ich sterben. Das hier war der Grund, warum die Träger der Eisenkrone gefürchtet wurden. Wer das hier überlebte, konnte alles überleben.


    „Du wirst die Eisenkrone nicht tragen“, sagte er wieder und hob die Hände für den abschließenden Zauber. „Du bist ihrer nicht würdig.“


    Ich beschwor trotz der Schmerzen meine Magie herauf. Ein Windstoß von Sturmstärke traf ihn, ließ ihn rückwärtsstolpern. Aha. Er war also nicht völlig immun gegen physische Gewalt. Die Magie zu rufen war schwierig, aber bei den ersten Unterweisungen durch Dorian damals hatten wir geübt, in diversen unangenehmen Situationen Zauber zu werfen. Ich erhöhte die Kraft des Sturms, drängte den Lich noch ein paar Schritte zurück. Die Eisenkrone bewegte sich kein Stück, aber der Wind schob Kiyo gegen die Wand hoch und drückte ihn regelrecht flach. Fast hätte ich gezögert – aus Angst, ihn zu verletzen. Er hatte den letzten Angriff überlebt. Er kam bestimmt auch hiermit klar.


    Und diese zusätzliche Kraft war genau das Richtige. Sie lenkte den Lich ab, sodass er seinen Zauber nicht mehr aufrechterhalten konnte, als ich diesen mental zurückdrängte. Die unsichtbaren Nadeln lösten sich auf, und ich rutschte zu Boden, landete wackelig, aber aufrecht. Ich hatte immer noch Schmerzen und fühlte mich kaputt, steckte aber alles in meine Magie, was ich draufhatte. Sie hielt mir den Lich vom Leib, rammte ihn aber nicht so gegen die Wand, wie er das mit uns konnte. Sein Totenkopf grinste in einer Tour, was mich nur noch mehr nervte.


    „Es steht nicht in deiner Macht“, sagte er, als er merkte, dass ich mit dem Wind nichts weiter ausrichten konnte. „Du bist der Krone nicht würdig.“


    Weißes Licht begann zwischen seinen Händen zu glühen. Keine Feuerbälle diesmal. Da baute sich ein Blitz auf. Er flog mit unglaublicher Geschwindigkeit zwischen seinen Händen hervor– mit Lichtgeschwindigkeit eben–, aber ich wich ihm aus, fast ohne bewusstes Tun. Blitze hatte ich auch drauf. Mein Körper war darauf eingestellt, war in der Lage, sie trotz ihrer Schnelligkeit vorauszusehen und ihnen auszuweichen.


    Trotzdem sprengte der Blitz die halbe Höhlenwand weg, und der Donner, der ihn begleitete, machte mich halb taub. Felsbrocken und Steinsplitter wurden von meinem Wirbelsturm erfasst und flogen im Raum herum wie Schrapnelle. Einige trafen mich. Einer zerschnitt mir den Arm. Dennoch musste ich lachen, was mir selbst ziemlich verrückt vorkam.


    „Du willst mich mit Blitzen bekämpfen?“, brüllte ich über den tosenden Wind, den ich doch noch einen Tick kräftiger hatte machen können. „Weißt du überhaupt, wer ich bin?“


    „Ich weiß, dass du die Krone niemals haben wirst“, erwiderte der Lich und beschwor den nächsten Blitz herauf.


    Seine Worte wühlten in mir, und das nicht nur, weil es hier um mein Leben ging. Sondern wegen der dahinterliegenden Bedeutung. Du bist ihrer nicht würdig. Er tat mich ab. Meine Macht. Bloß wusste er wirklich nicht, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte keine Ahnung von der Macht, die ich ausüben konnte, sogar hier in diesem Verlies aus Eisen. Niemand sprach es offen aus, aber ich hatte schon eine Weile den stillen Verdacht, dass es seit meinem Vater niemanden mehr mit einer vergleichbaren magischen Begabung gegeben hatte. Und die würde dieser verfluchte Lich jetzt zu spüren bekommen. Er würde schon sehen, welche Macht ich besaß. Ich würde ihn vernichten und mir diese blöde Krone holen.


    „Das nennst du einen Blitz?“, rief ich, nachdem ich dem nächsten Blitzstrahl ausgewichen war. Meine magischen Sinne berührten die im Raum verteilten Moleküle, die positiven und negativen Ladungen. Es roch nach Ozon. „Das hier ist ein Blitz.“


    Ich brauchte nicht einmal meine Hände dazu. Ich konnte Blitze aus der leeren Luft erschaffen. Er schlug in das Skelett ein und hätte es zerschmettern müssen. Unglücklicherweise blieb der Lich in einem Stück, aber sein Schwanken und das Ausbleiben des nächsten Angriffs zeigten mir, dass ich Fortschritte machte.


    Die Magie brannte in mir, erfüllte jede Zelle meines Seins, während ich die Luft der Umgebung im Griff hielt. Der Wind blies nach wie vor, die Ionen waren bereit. Im Zentrum all dessen war die Krone– die Krone, mit der ich hier hinausspazieren würde. Ich würde diesen Krieg beenden und Katrice und der ganzen Welt zeigen, dass man sich besser nicht mit mir anlegte.


    Aber davor musste ich erst mal das hier zu Ende bringen. Ich überlegte, den Lich einfach weiter mit Blitzen einzudecken, aber dann kam mir eine andere Idee. Die würde für ein schnelles Ende dieser Angelegenheit sorgen. Wissenschaftler debattierten seit Langem über die Existenz von Kugelblitzen, aber ich wusste, dass es sie gab. Ich hatte noch nie ernsthaft welche benutzt, aber mit ihnen herumexperimentiert. Sie wurden nach denselben Prinzipien gebildet, die auch für „reguläre“ Blitze galten, aber ein paar Kniffe brauchte es schon– und die waren extrem schwer zu erlernen.


    Ich wusste, wie man einen Kugelblitz heraufbeschwor. Ich wusste, was er hier drin anstellen konnte. Während die magisch erschaffenen Blitze, die der Lich und ich hier drin geschleudert hatten, eingegrenzt und gezielt gewesen waren, würde ein Kugelblitz sich in alle Richtungen ausdehnen. Er würde diese Höhlenkammer ausfüllen und den Lich zu Asche verbrennen. Vielleicht zerschmolz er sogar die Wände. Und die Krone? Sie würde es überstehen– und ich auch, da ich Herrin über diese Magie war.


    Die Kraft brach aus mir heraus, weißes Licht formte eine Kugel in der Höhle und explodierte, blendete sogar meine Augen. Die Wände bebten, Hitze wischte über mich hinweg, und ein Brausen erfüllte meine Ohren. Ich hörte den Lich schreien, ein entsetzlicher, krächzender Laut. Der Kugelblitz verschwand beinahe augenblicklich wieder, was fast ebenso erschreckend war. Dass ich eine solche Kraft beherrschen konnte, überraschte mich durchaus.


    Meine Ohren klingelten in der Stille. Der Krone war nichts passiert, wie ich mir gedacht hatte. Den erwarteten Haufen Knochen dagegen gab es nicht. Stattdessen stand ein hutzeliger Alter vor mir, in derselben purpurnen Robe. Ich griff mit meiner Magie aus und machte mich für diese neue Bedrohung bereit. Bloß dass er gar nichts tat. Zu meiner Verblüffung lächelte er und verneigte sich.


    „Meine Gratulation.“ Er wies zu der Krone. „Ihr seid ihrer würdig– wenn Ihr sie zu tragen vermögt, versteht sich. Und irgendetwas sagt mir, dass Ihr das tut, wo Ihr Eisen in solchen Quantitäten überstanden habt.“


    Ich sah zwischen ihm und der Krone hin und her und konnte es nicht fassen. „Ich hab’s geschafft… hab mich durchgekämpft. Die Krone gewonnen. Ich hab den Lich besiegt… ähm, Euch… oder so.“


    „Gewiss, der Lich war Teil der Bewährungsprobe. Es braucht große Magie, um einen zu besiegen. Aber die Probe drehte sich um mehr als Eure Kraft“, sagte der Alte verschmitzt. „Nämlich um Eure Willenskraft. Eure Rücksichtslosigkeit. Eure Entschlossenheit, an die Krone heranzukommen, ganz gleich um welchen Preis.“


    Er trat beiseite und wies zur Seite der Höhle. Ich schnappte nach Luft. Kiyo lag an die Wand gelehnt da– in seiner menschlichen Gestalt. Seine dunklen Augen waren geöffnet, äußere Verletzungen waren nicht zu sehen. Er sah einfach zu, was passierte. Ich lief zu ihm, ging auf die Knie.


    „Oh mein Gott! Alles in Ordnung mit dir?“ Ich half ihm, sich aufzusetzen. Sein Atem ging gleichmäßig, aber er wirkte ein bisschen benebelt. „Bitte… sag doch was. Kiyo. Alles in Ordnung?“


    „Ja… ja…“ Er berührte leicht seine Stirn und verzog das Gesicht. „Hab höllische Kopfschmerzen.“


    Ich bekam kaum Luft. Ich war wie taub. „Du dürftest gar nicht mehr am Leben sein“, flüsterte ich. „Du müsstest tot sein.“


    Dieser Kugelblitz hatte den ganzen Raum ausgefüllt. Das war ja auch mein Plan gewesen. Dass alles zerstört wurde außer mir und der Krone– und alles, das bedeutete einschließlich Kiyo. In diesem Moment hatte ich nichts mehr von ihm gewusst. Hatte ich ihn völlig vergessen gehabt. Ich war zu sehr auf die Krone fixiert gewesen, darauf, dem Lich zu beweisen, wer hier wirklich knallhart war. Kiyo hatte in dem Moment keine Rolle mehr gespielt, und das lag nicht an unserer wackeligen Nicht-Beziehung. Mich überkam das erschreckende, das grausige Gefühl, dass es überhaupt keine Rolle gespielt hatte, wer noch hier gewesen war.


    „Oh Gott“, sagte ich wieder und zog seinen Kopf an meine Brust. Tränen brannten in meinen Augen. „Oh Gott, oh Gott. Es tut mir so leid. Es tut mir so dermaßen leid. Ich weiß nicht, was… was ich mir dabei gedacht habe…“ In meinem Kopf meldete sich eine boshafte Stimme. Ach, wirklich?


    „Hey, Eug, beruhige dich.“ Kiyo tätschelte meinen Hinterkopf. „Mir geht’s gut, keine Sorge. Du hast es geschafft. Du hast ihn besiegt.“


    Er kapierte nicht. Er kapierte nicht, was ich getan hatte– oder fast getan hätte. Eindeutig: Was hier drinnen auch für eine verrückte, mächtige Magie in Sachen Bewährungsprobe am Wirken war, sie hatte ihn verschont. Aber wenn sie das nicht getan hätte…


    „Im Ernst“, sagte Kiyo, der immer noch nicht begriff, was mich erschütterte. „Mir geht’s bestens. Bin bloß ein bisschen zu sehr durchgeschüttelt worden. Jetzt geh dir die Krone holen. Er hat gesagt, dass sie dir gehört.“ Ich entzog mich ihm und sah ihm in die Augen; Augen, die voller Zuneigung und Stolz waren. Ich verdiente diesen Blick nicht, aber wir brauchten die Krone, und wir mussten zusehen, dass wir hier wegkamen.


    Ich stand unsicher auf und ging zu dem Sockel. Die Krone lag dort bedrohlich, und ich sah zu dem Alten hinüber. Er nickte aufmunternd. Wenn Ihr sie zu tragen vermögt. Also gab es wohl noch eine Bewährungsprobe mehr– eine, die ich vielleicht nicht bestand. Als meine Fingerspitzen die Krone berührten, spürte ich gar nichts, bloß kaltes Metall. Ich hob sie vorsichtig an und hatte fast Angst dabei. Sie war schwer– viel schwerer als meine Staatskrone oder die Schmuckvarianten. Aber sie passte wie angegossen, was befremdlich war. Bei ihrem ersten Anblick war ich überwältigt von ihrer Größe gewesen. War ich mir sicher gewesen, dass sie einfach runterrutschen würde.


    Der Alte strahlte und verneigte sich erneut. „Und nun ist sie Euer. Ihre Kräfte sind Euer. Ihr könnt Heere erzittern lassen. Ihr könnt Länder an Euch reißen und sie unterwerfen. Die Welt kann Euer sein.“


    In der Hoffnung, dass ich mich hinreichend bewiesen hatte, nahm ich die Krone wieder ab. „Ich möchte nur einen Krieg damit beenden.“


    Kiyo stand unsicher auf. „Was meint Ihr damit, dass sie Länder an sich reißen kann?“


    Der Alte breitete die Arme aus. „Diese Macht verleiht die Krone.“


    „Die Krone verleiht keine Macht.“ Ich runzelte die Stirn. „Sie ist ein Preis, sie beweist, dass man das Ganze hier durchgestanden hat.“


    „Ein Preis?“ Der Alte zog die Augenbrauen hoch und lachte dröhnend. „Meint Ihr denn, all das galt nur einem Preis? Irgendeinem Stück Tand?“


    Kiyo und ich wechselten einen nervösen Blick. „Und was macht sie dann?“, fragte ich.


    „Die Eisenkrone versetzt Euch in die Lage, das Band zwischen einem Reich und seinem Monarchen zu durchtrennen und es so zu befreien. Wenn Ihr die Kraft habt, könnt Ihr es dann für Euch beanspruchen.“ Der Alte zog die Schultern hoch. „Mit genügend Kraft könnt Ihr gar die halbe Welt beherrschen.“

  


  
    


    KAPITEL 12


    Wir waren sprachlos.


    „Das ist unmöglich“, sagte Kiyo schließlich. „Außer Ihr wollt damit sagen, dass sie diese ganzen Herrscher töten soll?“


    „Nicht nötig“, erwiderte der Alte.


    „Sogar ich weiß, wie das läuft“, hielt ich dagegen. „Es gibt nur einen Weg, ein Land für sich zu beanspruchen, und dazu muss sein derzeitiger Herrscher sterben oder zu schwach sein, um es behalten zu können. Ansonsten sind sie aneinander gebunden. Sind der Herrscher und das Land eine Einheit.“


    „Hört Ihr denn nicht zu?“, fragte er. „Die Krone verändert das. Die Krone durchtrennt dieses Band. Ganz gleich, wie stark der jeweilige Herrscher ist. Das Land ist wieder frei und willig, sich an Euch reißen zu lassen, sofern Ihr stark und ehrgeizig genug seid, was Ihr freilich sein müsst, da Ihr ja ansonsten die Krone nicht besitzen würdet.“


    Ehrgeizig genug.


    Seine Worte erinnerten mich an unseren Kampf, als ich Kiyo in meinem Zorn fast umgebracht hätte. Ich starrte angeekelt auf die Krone runter. „Ich will sie nicht. Ich will so eine Macht nicht. Das lag nie in meiner Absicht.“


    Der Hüter der Krone sah jetzt genauso verdattert aus wie eben noch Kiyo und ich. „Warum habt Ihr sie denn dann erringen wollen?“


    „Eugenie“, sagte Kiyo nervös. „Ich glaube nicht, dass du sie hierlassen solltest. Ganz egal, was sie in Wirklichkeit vermag… der ursprüngliche Plan steht doch immer noch. Du musst sie ja nicht wirklich benutzen. Allein dass du sie hast, reicht vielleicht schon aus, Katrice genug Angst für einen Frieden zu machen– erst recht, wenn sie ihre wahre Macht kennt.“


    Ich hob den Blick von der Krone und sah auf die versengten Wände der Höhle. „Und ob sie die kennt. Und Dorian auch. Er hat es die ganze Zeit gewusst.“


    Dass Kiyo keine verächtlichen Bemerkungen über Dorian machte, sprach für sein Taktgefühl und seine Selbstbeherrschung.


    „Ihr müsst sie nehmen“, rief der Alte und sah zwischen uns hin und her. Er wirkte geschockt, ja sogar gekränkt, dass ich ernsthaft überlegte, sie hierzulassen. „Ihr habt Euch bewährt. Nie hat jemand, der das vermochte, die Krone zurückgewiesen.“


    Das üble Gefühl in meinem Bauch wurde stärker. Er hat es gewusst. Dorian hat es gewusst.


    „Du musst sie ja nicht benutzen“, sagte Kiyo wieder. „Bloß dass Katrice das nicht weiß.“


    „Mann, war ich blöd“, flüsterte ich. „Da habe ich mir eingebildet, sie wäre nur eine Kriegstrophäe. Wenn ich sie annehme… was passiert dann, wenn jemand anders sie sich schnappt? Wenn sie mir gestohlen wird?“ Nach den vielen Vergewaltigungsversuchen, die ich erlebt hatte, wusste ich nur zu gut, welchen Stellenwert Ehrgeiz in der Anderswelt besaß.


    „Die Krone wird nur für den tätig, der sie errungen hat“, sagte der Hüter. „Sie wird nur bei demjenigen bleiben, der ihrer würdig ist. Wenn sie gestohlen wird– oder wenn Ihr sterbt–, kehrt sie hierher zurück und wartet auf den nächsten Herausforderer.“


    „Moment mal“, sagte Kiyo. „Ihr wartet hier einfach nur die ganze Zeit? Wie alt seid Ihr?“


    Ich wartete die Antwort nicht ab. Mir war schwindelig, und ich war schrecklich erschöpft, geistig ebenso wie körperlich. Ich wollte bloß noch hier raus. „Gehen wir“, sagte ich. „Wir nehmen die Krone.“


    Der Alte strahlte. „Sehr schön. Ich freue mich schon darauf, von Euren Siegen zu hören.“


    Ich machte ein finsteres Gesicht und wandte mich Richtung Ausgang. Das hier war wohl kaum die Situation für freundliche Umarmungen zum Abschied, also gingen Kiyo und ich einfach, ohne noch etwas zu sagen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass sich der Blick des Hüters in meinen Rücken brannte. Die Wanderung aus dem Berg hinaus verlief ebenfalls schweigend und schien viel schneller zu gehen. Die Feuerbarrieren waren verschwunden.


    Als wir schließlich ins Freie traten, kamen mir das Licht und die Luft dieses Ödlands vor wie das Lieblichste und Erfrischendste überhaupt. Volusian und Deanna waren genau da, wo wir sie verlassen hatten. Deannas Miene hellte sich auf. In Volusians Gesicht tat sich nichts, aber ich spürte echte Bestürzung.


    „Sie haben es geschafft!“, rief Deanna. „Jetzt können Sie mir helfen, herauszufinden–“


    „Nein“, unterbrach ich sie und ging schnurstracks zu meinem Pferd. „Jetzt nicht. Darum kümmern wir uns später.“


    Ihre blassen Augen wurden groß. „Aber Sie haben versprochen–“


    „Jetzt nicht“, grollte ich.


    Irgendwas an meinem Tonfall und meinem Blick mussten ganz schön einschüchternd gewesen sein, denn sie löste sich ohne Kommentar in Luft auf. Aber es war klar, dass sie wiederkommen würde. Ich sah zu Kiyo, der auch schon im Sattel saß und ein besorgtes Gesicht machte.


    „Was meinst du“, fragte ich, „kommen diese Schlangen hier natürlich vor oder gehörten sie mit zum Test?“


    Er sah sich um. Überall waren diese Löcher im Boden. „Wir können wohl nicht davon ausgehen, dass sie verschwunden sind.“


    Ich versicherte mich, dass mein Rucksack mit der Krone darin gut festgemacht war. „Dann lass uns abhauen. Wir machen erst Rast, wenn wir aus den Herrenlosen Landen wieder draußen sind.“


    Kiyos Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht. „Eugenie–“


    Aber ich trieb schon mein Pferd die Straße hinunter, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Unser Ritt hierher war flott, aber noch kraftsparend gewesen. Diesmal hielt ich nichts zurück. Ich ließ die Stute so schnell laufen, wie sie konnte, und hatte fast den Eindruck, dass sie von diesem verfluchten Ort genauso schnell wegwollte wie ich. Die Geschwindigkeit und das Rauschen der Luft schafften es fast, mich von dem abzulenken, was gerade passiert war und nun auf uns zukam. Fast.


    Kiyo hielt locker mit meinem harten Tempo mit, und die Geschwindigkeit erschwerte jedes Gespräch. Ich verlor das Zeitgefühl, hatte aber den Eindruck, stundenlang zu reiten, während sich die Sonne über den Himmel bewegte. Ich fiel inmitten der trostlosen Landschaft in einen solchen Dämmerzustand, dass der Wechsel in die beherrschten Regionen der Anderswelt wie ein Schwall Wasser ins Gesicht war. Wir waren im Jelängerjelieberland herausgekommen und auf einen Schlag von Hitze und Farbe umgeben.


    Kiyo bremste sein Pferd ab. „Eugenie, wir müssen haltmachen.“ Als ich nicht reagierte, rief er schärfer: „Eugenie!“


    Es riss mich aus meinem Trott, und ich verlangsamte ebenfalls, bis mein Pferd schließlich stand. Er kam neben mich gezockelt.


    „Eugenie, es ist bald dunkel. Wir müssen hier übernachten. Wir sind jetzt weit genug weg und in Sicherheit.“


    „In Sicherheit? Ich bin eine Kriegsherrin. Dieses Reich ist noch nicht auf unserer Seite. Die könnten ordentlich Druck machen, wenn sie mich hier finden und gefangen nehmen.“


    „Das ist doch bloß eine Ausrede. Dazu wird es nicht kommen, und dieses Tempo kannst du ohne Rastpause nicht aufrechterhalten. Von den Pferden ganz zu schweigen.“


    Ich hatte keine große Ahnung von Tieren, aber Kiyo schon. Die beiden kamen mir nicht sonderlich erschöpft vor, aber sie atmeten schwerer als bei unserem Aufbruch. Ich tätschelte meiner Stute entschuldigend den Kopf. Ich wollte nicht haltmachen, aber Kiyo hatte recht.


    Das üppige und schöne Land bot jede Menge Lagerplätze. Der Trick war, einen zu finden, der versteckt und trotzdem in der Nähe der Straße lag. Wenn wir zu weit von ihr abkamen, konnten wir durch die Beschaffenheit der Anderswelt durchaus ganz woanders landen. Und ich glaube, Kiyo hatte trotz seiner überzeugten Reden durchaus keine Lust, dass die Dornenkönigin in diesem Königreich entdeckt wurde. Wenigstens hatten wir Volusian zum Wachehalten.


    Wir entschieden uns schließlich für eine kleine Lichtung, die durch die Bäume unmöglich zu sehen war, bevor man sie betrat. Nicht weit entfernt lag ein kleiner, von Felsen gesäumter Teich. Ich war schmutzig vom Kämpfen, besaß aber nicht die Energie für ein komplettes Bad und beschränkte mich auf eine Katzenwäsche. Aber als ich wieder an unserem Lagerplatz war– wirklich nur ein Platz zum Schlafen, weil wir hier kein Feuer brauchten–, bestand Kiyo darauf, erneut meine Verbände zu wechseln.


    „In dem Kampf mit dem Lich sind noch mehr Nähte aufgegangen“, sagte er mit Bestürzung. „Wir können den Blutverlust niedrig halten, aber das muss schleunigst behandelt werden.“


    Ich nickte, ohne ihm zuzuhören, weil mich immer noch beschäftigte, was ich erfahren hatte. Sobald er mein Shirt wieder heruntergezogen hatte, drehte ich mich zu ihm um. „Dorian wusste es, Kiyo. Er wusste, was diese Krone kann. Darum wollte er sie. Würde mich nicht überraschen…“ Es brachte mich um, es auszusprechen. „Würde mich nicht überraschen, wenn er das komplett so eingefädelt hätte, angefangen bei Masthera.“


    Wieder rechnete ich mit Kiyos Spott, aber seine dunklen Augen waren ernst und voller Mitgefühl. „Würde mich auch nicht überraschen. So leid es mir tut.“


    Es stimmte, was ich in der Höhle gesagt hatte: Mann, war ich blöd. Ich hätte gleich am Anfang auf mein Gefühl hören sollen, dass eine Kriegstrophäe nicht ausreichte, um einen Krieg zu beenden. Eine Trophäe, mit der ich Katrices Reich an mich reißen konnte? Ja. Damit ließ sich ein Krieg beenden, absolut; aber Dorian hätte es mir sagen müssen. Er hätte mir sagen müssen, welche Bedrohung diese Krone in Wahrheit darstellte.


    Und dann wärst du gar nicht erst losgezogen, stellte eine Stimme in meinem Kopf fest. Was natürlich stimmte. Ich hätte nicht mein Leben– oder das von Kiyo– riskiert, um ein Artefakt zu ergattern, das mich einen Schritt näher daran brachte, die Eroberin zu sein, die alle in mir sahen.


    „Dorian wusste es“, sagte ich erneut. „Dorian wollte, dass ich dafür mein Leben riskiere.“


    Einige Sekunden lang sagte Kiyo nichts, sondern starrte in die rasch um uns herum dunkler werdenden Bäume. „Du hast gesagt, dass er erst mal gezögert hat. Bis ihm eingefallen ist, dass ich mitgehen könnte.“


    „Und wenn das nur geschauspielert war?“ Ich legte meine Stirn in die Hände und zweifelte an allem, was ich in Sachen Dorian je geglaubt hatte. „Hat er nur so getan, als ob er zögern würde? Weil er wusste, dass ich misstrauisch werden würde, wenn er mich zu sehr bedrängt?“


    „So viele Fehler er auch hat… ich weiß nicht. Er empfindet etwas für dich, Eugenie. Ich glaube nicht, dass er dich sorglos einer Gefahr aussetzen würde. Vielleicht hat er ernsthaft abgewartet, bis er wusste, dass du da mit Unterstützung reingehen kannst.“


    Ich seufzte und hob den Kopf wieder. „Du redest ganz schön gut von jemandem, den du hasst.“


    Ein leises Lächeln huschte über Kiyos Gesicht. „Eigentlich hasse ich ihn gar nicht. Ich traue ihm nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Und… na ja, zugegeben, ich trage ihm nach, dass er dich mir weggenommen hat.“


    Ich verengte die Augen und merkte, wie Zorn in mir aufstieg. „Niemand hat mich ‚genommen‘. Ich bin doch nicht irgendeine Sache, die ihr Kerle euch zuschieben könnt!“


    „Entschuldige, tut mir leid“, sagte er hastig. „So hab ich das nicht gemeint. Ich will damit nur sagen, dass es hart ist, dich mit ihm zusammen zu sehen, seit wir getrennt sind. Billige Eifersucht, ich geb’s zu. Aber außerdem nervt es mich, dass er dich mit seiner großtuerischen, dreisten Aktion für sich gewonnen und unserer Beziehung den Todesstoß versetzt hat.“


    „Mit seiner ‚großtuerischen, dreisten Aktion‘? Meinst du damit, dass er Leith getötet hat? Das werde ich im Leben nicht bedauern!“


    Obwohl es schon ganz schön dunkel geworden war, konnte ich sehen, wie Kiyo mich fixierte. „Meinst du das ernst, Eugenie? War deine persönliche Rache die ganzen Leute wert, die seitdem gestorben sind?“


    Ich sah weg. „Er hat es verdient. Das verstehst du nicht.“


    „Ich verstehe sehr gut, was er dir angetan hat. Und wenn ich gekonnt hätte? Ich hätte weit mehr getan, als Leith nur mit dem Schwert durchbohrt. Wirklich, das war fast gnädig verglichen mit dem, was er verdiente. Aber die Folgen…“


    „Ich weiß.“ Ich seufzte erneut. „Ich weiß, was ich angerichtet habe, den ganzen Aufruhr in dieser Welt.“ Plötzlich fiel mir etwas Merkwürdiges auf. „Maiwenn…“


    Kiyo, der meinen Gedankensprung nicht nachvollziehen konnte, machte ein misstrauisches Gesicht. „Was ist mit ihr?“


    „Dorian hat das auch bedacht! Sie weiß, was die Krone kann; da bin ich mir sicher. Darum hat er ständig gesagt, dass ich dich nicht erst mit ihr reden lassen soll!“ Ich sprang auf, so sauer war ich jetzt. „Verdammt noch mal! Er hat mich manipuliert. Er hat mich von vorne bis hinten manipuliert! Es spielt keine Rolle, ob er mich liebt. Er ist eben so. Er kann nicht lieben, ohne es zu seinem Vorteil auszunutzen. Verdammt!“ Mein Schrei klirrte durch die leere Nacht, während ich stinksauer auf und ab stiefelte.


    Binnen Sekunden war Kiyo auch auf den Beinen und packte mich bei den Armen. „Hey, hey. Komm runter. Er hat dich vielleicht manipuliert, aber er kann dich nicht dazu bringen, mit der Krone Sachen zu machen, die du gar nicht möchtest. Du hast die Kontrolle. Es ist nichts Schlimmes passiert.“


    „Nichts Schlimmes passiert?“, rief ich. „Kiyo, ich hätte dich fast getötet! Verstehst du? Begreifst du, was ich beinahe getan hätte? Ich hab die Kontrolle verloren! Wie soll ich mir das je selber verzeihen?“


    Er zog mich in seine Arme. „Ich verzeihe dir das, und das ist das Einzige, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst. Mach dich nicht selber fertig mit deinen Schuldgefühlen.“


    Ich ballte die Fäuste. „Das Verrückteste daran ist, dass dieser Lich-Typ fand, dass ich alles richtig gemacht habe. Man schiebt eben seine Freunde für die Krone beiseite. Dafür steht sie. Das wird aus mir werden.“


    „Das lasse ich nicht zu“, sagte Kiyo nachdrücklich.


    „Es liegt mir im Blut“, sagte ich matt. „Das begreife ich jetzt.“


    „Mag sein. Keine Ahnung. Ich hab immer gedacht… na ja, dass das Ganze eben eine einfache Entscheidung ist, die du treffen könntest. ‚Tue das, tue das nicht.‘ Das war dumm von mir. Der geht weit darüber hinaus, dein innerer Konflikt. Und ich hab dir nicht geholfen– nicht so, wie du es gebraucht hättest. Ab jetzt mache ich das– wenn du mich lässt.“


    Ich sah verwirrt zu ihm nach oben. „Warum? Nach allem, was ich getan habe?“


    „Weil ich–“ Kiyo brach ab. Ich konnte ihn kaum noch erkennen, aber seine Hände waren warm auf meiner Haut. „Weil es keine Rolle spielt. Weil ich Mist gebaut habe. Weil wir uns nie hätten trennen sollen. Ich will dir jetzt schon eine ganze Weile etwas sagen. Wir hätten–“


    Ich riss mich los und stapfte über die Lichtung davon. Ich konnte mir das nicht anhören. Ich konnte mir keine Liebeserklärung anhören, wo mir Dorians Betrügereien gerade erst das Herz gebrochen hatten. Ich hatte ihm vertraut. Hatte ihm vertraut trotz der vielen Hinweise darauf, dass er für Macht zu extremen Sachen bereit war. Ich hatte gedacht, seine Liebe für mich wäre stärker als dieser Ehrgeiz. Damit hatte ich falsch gelegen. Er liebte mich vielleicht, aber tief drinnen würde er immer zwischen mir und seinem Verlangen nach Macht zerrissen sein. Es lag in seiner Natur, so wie meine eigene Natur zwischen der Menschenwelt und der Anderswelt gespalten war.


    „Ich muss schlafen, Kiyo“, sagte ich rau. „Ich kann mir das jetzt nicht anhören.“


    „Aber Eugenie–“


    „Gute Nacht.“ Ich kehrte ihm den Rücken zu– ich wusste, dass er im Dunklen sehen konnte– und rollte mich im Gras zusammen. Es war wirklich kein gemütlicher Schlafplatz, aber verglichen mit den Unannehmlichkeiten der letzten Nacht war es der reinste Himmel.


    Kiyo sagte nichts mehr, und schließlich hörte ich, wie er sich hinlegte. Volusian musste Wache halten, was bedeutete, dass weder Kiyo noch ich wach zu bleiben brauchten. In meinem Fall spielte es keine Rolle. Der Schlaf wollte nicht kommen, sosehr ich mich auch abmühte. Ich lag fast die ganze Nacht wach und starrte zum klaren Himmel und seinen funkelnden Sternen hinauf. Die Anderswelt hatte die gleichen Sternbilder wie die Menschenwelt, was bestimmt so etwas wie ein physikalisches Dilemma darstellte, aber mir fehlte jetzt die Zeit, groß darüber nachzudenken.


    Dorian wusste es.


    Die Krone. Diese beschissene Krone. Am liebsten wäre ich zu meinem Rucksack rübergegangen, hätte sie genommen und hinaus in die Nacht geschleudert, damit sie auf Nimmerwiedersehen verschwand. Was hatte der Alte gesagt? Dass sie zu ihrem Ursprungsort zurückkehrte? Dann wäre nichts Schlimmes passiert. Außer dass ich die Fähigkeit verlor, Katrice ihr Land wegzunehmen– und allen anderen, die sich gegen mich stellten.


    War es das, was Dorian wollte? Mich davon überzeugen, dass es die einzige Möglichkeit war, den Krieg zu gewinnen? Und wäre ich ihm auf den Leim gegangen? Konnte sein. Ich war für den Frieden ja schon mit der Suche nach der Krone bereitwillig ein großes Risiko eingegangen. Vielleicht war das nur die ‚Einstiegsdroge‘ gewesen– um mich an seine Eroberungspläne heranzuführen.


    Letzten Endes spielte es keine Rolle, wie sein Plan aussah. Es spielte nur eine Rolle, dass er mich betrogen hatte. Ich hatte mich ihm geöffnet, hatte ihn geliebt. Das war jetzt vorbei.


    An diesem Gedanken lag es, an diesem Gedanken und dem Zorn, der in mir brannte, dass ich schon bei Anbruch der Dämmerung auf den Beinen war. Kiyo– der anscheinend geschlafen hatte– hob sofort den Kopf, als er mich rumoren hörte.


    „Lass mich raten“, sagte er. „Du hast kein Auge zugekriegt.“


    „Nein.“


    Ich holte etwas Proviant aus meinem Rucksack und verzog das Gesicht, als meine Finger an der Krone entlangstrichen. Kiyo stand auf und streckte sich, dann wanderte er ins Laubwerk davon. Einige Minuten später kehrte er mit ein paar Mangos in der Armbeuge zurück.


    „Zur Aufbesserung deines Frühstücks“, sagte er und warf mir eine zu. Er lehnte sich gegen einen Baum und biss in eine von seinen.


    Ich nickte zum Dank, aber die Süße des Obstes war an mich verschwendet. Nichts schmeckte nach irgendwas. Ich war mir vage bewusst, dass Kiyo mich ansah, ignorierte es aber.


    „Woran denkst du?“, fragte er schließlich.


    „Daran, wie sehr ich Dorian hasse.“


    „Und was willst du jetzt machen?“


    Darüber hatte ich schon eine Weile nachgedacht, darum stand die Antwort schon fest. „Zu ihm gehen. Ihn zur Rede stellen. Ihm den Kopf waschen. Ihm sagen, dass jetzt Schluss ist– mit ihm. Mit uns. Mit unserer Allianz.“


    Kiyos Augenbrauen gingen hoch. „Den letzten Punkt überdenkst du vielleicht lieber noch mal.“


    „Wie kann ich mit so jemandem noch zusammenarbeiten?“, rief ich.


    „Man kann doch mit Leuten zusammenarbeiten, die man nicht mag. Ich würde seine militärische Unterstützung in diesem Schlamassel nicht einfach wegwerfen.“


    „Ich brauche seine Hilfe nicht. Erst recht nicht, wenn Katrice wegen der Krone wirklich einen Waffenstillstand verkündet.“


    „Und wenn nicht?“


    „Keine Ahnung.“ Ich stand auf und wischte mir die klebrigen Hände an der Jeans ab. Dass ausgerechnet Kiyo diese Diskussion mit mir führte, hatte ich nun wirklich nicht erwartet. „Worauf willst du hinaus? Soll ich ihm vergeben? Das Ganze abhaken und wieder zu ihm ins Bett hüpfen?“


    „Nein. Absolut nicht.“ Er kam herüber zu mir, und es war fast wieder so wie gestern Nacht, als er kurz davorgestanden hatte, mir etwas Romantisches zu sagen. Nur dass ich inzwischen Zeit gehabt hatte, mit meinem Zorn klarzukommen, und Kiyo jetzt tatsächlich wahrnahm, die Besorgnis in seinen Augen und die Gefühle, die seine körperliche Nähe immer in mir auslöste. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Dorian sich aus dem Krieg zurückzieht, ganz egal, was sonst zwischen euch passiert. Und du solltest diese Hilfe annehmen.“


    „Ich habe Angst…“ Bevor diese Worte aus meinem Mund kamen, hatte ich gar nicht gewusst, wie ernst ich sie meinte. „Ich habe Angst, wenn ich ihn sehe, wenn ich mit ihm rede… dass er es wieder tut. Dass er mich wieder überredet, keine Ahnung zu was. Wie sein Plan eben aussieht. Er wird ihn rechtfertigen und mich wieder da reinlocken.“


    Kiyo legte seine Hände auf meine Wangen. „Du musst nichts tun, das du nicht möchtest. Du bist stark. Und ich komme mit, wenn du möchtest.“


    Ich sah in Kiyos Augen hinauf und hatte das Gefühl, mich in ihren Tiefen zu verlieren. Was ich in ihnen sah, verwirrte mich. „Ja. Das möchte ich.“


    Er beugte sich runter, zog mich an sich und küsste mich, beinahe bevor ich begriff, was geschah. Es war Hitze in seinen Lippen, Hitze und Begierde und diese rohe, animalische Leidenschaft, die ihn so sehr ausmachte. Mein Körper presste sich an ihn, und ich war entsetzt über die Erregung, die sein Kuss in mir entfachte, mich, die ich Dorian vor vierundzwanzig Stunden noch treu ergeben gewesen war. Nun galt alles Begehren in mir Kiyo, ein Begehren, das wahrscheinlich zu gleichen Teilen Rache gegen Dorian war, ein Wiederaufleben meiner Gefühle für Kiyo und die simple Lust, die davon ausgelöst wurde, mit jemandem zusammen zu sein, den ich dermaßen attraktiv fand.


    Ich entzog mich ihm, was gar nicht so einfach war. Dieser Kuss verschlang mich, spülte meine Vernunft davon. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur Sekunden davon entfernt war, Kiyo die Kleider vom Leib zu reißen und mich auf ihn zu stürzen. Irgendeine nervtötende innere Stimme beharrte darauf, dass ich das besser bleiben ließ, solange ich nicht sicher wusste, ob ich es tat, weil ich immer noch etwas für Kiyo empfand oder weil ich es Dorian heimzahlen wollte.


    „Nein, hör auf. Ich kann nicht.“ Ich machte ein paar Schritte nach hinten. „Ich bin… ich bin noch nicht so weit…“


    Er wusste natürlich, dass das nicht ganz zutraf. Er hatte mein Begehren immer riechen können, die Pheromone und anderen körperlichen Anzeichen, die besagten, dass ich ihn wollte. Aber was meinen Kopf und mein Herz betraf? Nein, da war ich mir nicht so sicher.


    „Eugenie…“ Seine Stimme war heiser, jede seiner Körperzellen strahlte diese dunkle, urtümliche Sexualität aus, die mich immer so angezogen hatte.


    „Ich kann nicht…“, sagte ich erneut. „Bitte… mach das nicht noch mal…“


    Ich lief blindlings davon, in den Wald hinein, ohne auf die Zweige und Blätter zu achten, die mich peitschten. Ich brauchte nicht sehr weit zu gehen, weil mir irgendetwas sagte, dass Kiyo mir nicht folgen würde. Er würde mich erst mal in Ruhe lassen. Ich sank zu Boden, legte den Kopf gegen die glatte Rinde eines Baumes, dessen Art ich nicht kannte. Mein Herz pochte in meiner Brust, in Aufruhr von Kiyos Annäherungsversuchen.


    Ich hatte mir schon gedacht, dass er noch etwas für mich empfand, zumal die Trennung eher meine Idee gewesen war als seine. Sicher, er hatte die Klugheit der Entscheidung nie in Zweifel gezogen, aber ich hatte immer gewusst, dass er sich wünschte, alles wäre anders gekommen. Teufel, da waren wir schon zwei. Ich atmete aus und schloss die Augen. Was machte ich denn jetzt? Was machte ich mit Kiyos Gefühlen? Was machte ich mit meinen Gefühlen?


    Denn der Kern des Ganzen war, dass ich immer noch stinksauer auf Dorian war. Was ich zu Kiyo gesagt hatte, meinte ich ernst: Ich wollte wirklich zu Dorian gehen und ihm sagen, dass es vorbei war mit uns. Ich war enttäuscht von Kiyo gewesen– ich war es immer noch ein bisschen–, weil er nicht direkt etwas gegen Leith unternommen hatte. Aber sosehr mich das auch verletzt hatte, Kiyo war offen und ehrlich über seine Gründe dafür gewesen. Das war besser, als dass einem jemand hübsche Lügen erzählte. Hübsche Lügen. Dorian war voll davon– und nicht nur, was die Krone betraf. Ich ertappte mich plötzlich bei der Frage, warum er überhaupt vorgeschlagen hatte, dass mich Kiyo bei diesem Abenteuer begleitet und nicht Jasmine. Vielleicht hatte Dorian ja gedacht, dass es eine praktische Gelegenheit wäre, jemanden loszuwerden, den er immer als potenziellen Rivalen angesehen hatte.


    Ich wusste es nicht. Ich war mir nur einer Sache sicher; dass mich das alles immer mehr aufwühlte, während ich hier herumsaß. Ein fernes Platschen riss mich aus meinem gefühlsmäßigen Mahlstrom, und ich öffnete die Augen. Von Volusian hinten am Lagerplatz war kein Alarmruf gekommen, und einen Moment später begriff ich, was los war. Ich stand auf und ging zu dem Teich im Herzen der Lichtung.


    Und richtig, Kiyo schwamm dort Bahnen. Der See war kristallklar, funkelte im Morgenlicht, und er sang zu meinen magischen Sinnen. Ich fragte mich, ob sich Kiyo den Dreck der gestrigen Kämpfe vom Leib waschen oder seinen Frust wegen mir loswerden wollte. Seinem Gesicht nach zu urteilen wohl beides. Ich sah ihm einen Moment lang zu und wusste, dass es nur selten Gelegenheiten gab, ihn ahnungslos zu erwischen. Das Wasser und seine Stimmung hatten ihn abgelenkt; normalerweise hätte er einen Beobachter gerochen und gehört. Nach einigen Momenten mehr traf ich meine Entscheidung. Ich begann mich auszuziehen. Kiyo drehte sich genau in dem Moment um, als ich mich von der Felskante ins Wasser gleiten ließ.


    „Eugenie… was machst du denn? Deine Verbände werden nass.“


    Ich schwamm zu ihm rüber auf die andere Seite des Teiches. „Ich bin hier nackt bei dir, und das ist deine größte Sorge?“


    Er musterte mich aufmerksam. „Na ja, mehr Verbandszeug haben wir nicht.“


    Ich legte meine Hände auf seine Brust. „Wir sind bald zu Hause.“


    Als ich meine Lippen an seine brachte und uns zu einem tiefen Kuss verband, spürte ich dieselbe Reaktion wie vorher. Er antwortete mir voller Hunger und schlang die Arme um meine Taille, als wir uns aneinanderpressten. Diesmal jedoch war es Kiyo, der einen Rückzieher machte– trotz der Erregung in seinen Augen. Ich hatte das Gefühl, dass in ihm ein Kampf Mensch gegen Tier tobte.


    „Warte“, sagte er. „Vorhin… da hast du gesagt, du könntest nicht…“


    „Ich habe meine Meinung geändert. Ich kann das hier. Braucht es im Moment mehr als das?“ Ich wollte Dorian immer noch sagen, dass ich mit ihm fertig war, aber für das hier brauchte ich es nicht. Ich hatte mich innerlich schon von ihm getrennt. Ich war frei zu tun, was immer ich wollte. Ich bewegte mich wieder zu Kiyo, ging langsam mit ihm zum Rand. Unsere Oberkörper kamen aus dem Wasser; die Morgenluft strich kühl über meine nackte Haut.


    „Ich habe so meinen Verdacht, warum du das tust“, sagte Kiyo. Aber als ich ihn näher zog, wehrte er sich nicht. „Ich glaube, du willst es Dorian heimzahlen.“


    Ich küsste ihn heftig, machte allen vernünftigen Argumenten, die er vielleicht anbringen wollte, ein Ende. „Kann schon sein“, sagte ich schließlich. Er keuchte, ein bisschen überrascht über die Intensität. Ich fühlte mich stark, erfüllt von der Lust auf Kiyo und– jawohl– von Zorn auf Dorian. „Aber du bist derjenige, mit dem ich es tue. Hat das nicht etwas zu bedeuten?“


    Kiyo sah mich eindringlich an aus seinen dunklen, verhangenen Augen. „Ja.“ Mit einer flinken Bewegung drehte er mich herum und schob sich gegen mich. „Das tut es. Jetzt ist es so, wie es sowieso sein sollte.“ Ich hielt den Atem an, als er meinen Nacken küsste, seine Zähne über meine Haut strichen. „Und jetzt hole ich mir zurück, was mir gehört.“


    Mein Körper war entflammt, sowohl von seiner Berührung als auch von dem drohenden Unterton in seiner Stimme. Dann begriff ich erst richtig, was er gerade gesagt hatte. Ich wollte mich umdrehen, aber seine Hände waren auf mir, drückten mich gegen die Felskante, die das Wasser umgab. „Hey, ich gehöre dir nicht“, grollte ich. „Ich dachte, ich hätte das klargestellt.“


    „Das stimmt. Aber ihm gehörst du auch nicht. Nicht mehr. Es hätte nie so sein sollen. Wir hätten uns nie trennen sollen. Und wenn du das hier willst– wenn du das hier machen willst–, dann musst du mir sagen, dass du etwas für mich empfindest, egal was. Ich kann nicht glauben, dass das einfach bloß Rachesex ist.“


    „Kiyo–“


    Die Hände, die mich hielten, glitten nach vorn zu meinen Brüsten; die Grobheit seiner Berührung sandte Schockwellen durch meinen Leib. „Sag es“, hauchte er in mein Ohr, während seine Hände meinen Bauch hinunter und zwischen meine Schenkel glitten. „Sag, dass du immer noch etwas für mich empfindest.“


    Sein Körper schloss die winzige Lücke, die noch zwischen uns gewesen war, presste mich an die Kante. Ich spürte ihn hart und bereit. „Ich…“ Ich schloss die Augen, verlor mich in den Berührungen seiner Hände, die die sexuelle Anspannung anheizten, die sich seit Tagen zwischen uns aufgebaut hatte. Was empfand ich denn? Einen Moment lang widerstreitende Gefühle. Vielleicht war das hier nicht richtig. Vielleicht musste ich erst in aller Form mit Dorian Schluss machen, bevor ich meine Gefühle mit mir durchgehen ließ. „Ich…“


    „Ja?“


    Er beugte sich über mich, Hände packten meine Hüften, und auf einmal glitt er in mich hinein, und ein leises Stöhnen entfloh seinen Lippen, als er mich ausfüllte. Ich stieß einen kleinen Schrei aus über die unerwartete Handlung, einen Schrei, der sich in einen Lustseufzer verwandelte, als sich Kiyo in mir zu bewegen begann.


    „Sag, dass es da immer noch etwas gibt, irgendwas…“, keuchte er. „Wenn nicht, dann höre ich auf, und wir belassen es dabei. Du musst es nur sagen.“


    „Ich…“


    Wieder brachte ich die Worte nicht zusammen. Diesmal lag es einfach nur daran, dass ich mich zu sehr darin verlor, wie er sich anfühlte. Ich hatte vergessen, wie es mit ihm zusammen war, wie gern er mich immer von hinten genommen hatte, angetrieben von seinen animalischen Instinkten. Aber an ihm war noch mehr dran. Mir schossen Bilder durch den Kopf, wie er an meiner Seite gekämpft hatte, das Mitgefühl, als er gesehen hatte, wie sehr mich Dorians Täuschung verletzte.


    „Sag es mir“, verlangte er wieder, mit einem wilden und hungrigen Unterton in der Stimme. „Sag, dass du mich willst; dass immer noch etwas ist zwischen uns. Dass du nicht willst, dass ich aufhöre.“


    Er fühlte sich so gut an, so stark und hart. „Nein…“


    „Nein was?“


    „Nein… hör nicht auf… es ist… natürlich ist noch etwas zwischen uns…“


    Ich meinte es ernst. Und damit war das Tier in ihm entfesselt. Ich schrie auf, als er mir die ganze Kraft seines Körpers gab, und hielt voll dagegen, um nicht gegen die Felskante gestoßen zu werden. Das Geräusch unserer aufeinanderklatschenden Körper hallte von den Bäumen wider, während er in mich hineinstieß, mich immer und immer wieder nahm, um seinen Anspruch auf meinen Körper klarzumachen.


    „Du hast mir gefehlt, Eug“, brachte er heraus. „Sex mit dir zu haben hat mir gefehlt. Mit dir zu schlafen. Aber vor allem… vor allem hat mir gefehlt, dich zu vögeln.“


    Seine Worte wurden von einem besonders heftigen Stoß unterstrichen, einem Stoß, mit dem er mich hart und tief nahm, während er mich weiter nach vorn beugte. Ich schrie erneut auf, aber nicht vorSchmerzen, sondern vor Ekstase. Kiyo hatte es immer geschafft, mich auf diese Weise kommen zu lassen, und jetzt war keine Ausnahme. Ich spürte, wie die Nerven meines Körpers explodierten, wie jeder Teil von mir erbebte. Er bewegte sich weiter in mir mit diesem Urbedürfnis, stieß mich in eine Reizüberflutung. Worte hatte er aufgegeben, gab nur noch kleine Ächzer von sich, während sich unsere Körper vereinten.


    Schließlich war er körperlich am Ende und gab mir die härtesten Stöße, zu denen er noch in der Lage war, während ihn sein Höhepunkt wegfegte. Er hielt mich fest, mein Körper war dazu da, sein Bedürfnis zu befriedigen; er kam in mir, keuchend und zuckend, bis er mir schließlich alles gegeben hatte, was er hatte.


    Er zog ihn raus, und ich drehte mich um. Mein Atem kam flach und schnell. „Das… Vielleicht hätten wir das nicht tun sollen…“


    Kiyo legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Seine Lippen strichen über meine. „Du klingst wie ein Mann am Morgen danach. Dabei bist doch du über mich hergefallen, schon vergessen?“


    „Stimmt.“ Jetzt, wo meine Lust befriedigt war, konnte ich wieder klar denken. Ansatzweise. Sein nackter Körper war immer noch direkt an meinem, und das lenkte mich ab.


    „Gib mir ein paar Minuten“, murmelte er. „Ein paar Minuten bloß, dann können wir noch mal…“


    „Damit erzeugen wir bloß noch mehr Probleme.“


    Er küsste meinen Hals. „Was macht schon ein Problem mehr zwischen all den anderen? Noch einmal, Eugenie. Du hast mir so gefehlt. Lass es uns machen, nur einmal noch.“


    Ich konnte spüren, dass er wirklich fast schon wieder so weit war. Ich hob mein Bein an, legte es halb um ihn, als mein Körper beschloss, dass er auch schon wieder so weit war. „Und was dann?“


    „Dann?“ Kiyos Mund bewegte sich auf meinen zu. „Dann gehen wir zu Dorian.“

  


  
    


    KAPITEL 13


    Die Rückreise verlief ereignislos, das Bemerkenswerteste war noch die angenehme Erinnerung, die jetzt zwischen Kiyo und mir glühte– an etwas, das ich jetzt nicht mehr so klug fand. Meine Worte trafen zu: Ich hatte nie aufgehört, etwas für ihn zu empfinden. Aber er hatte auch recht gehabt: Was auf der Lichtung zwischen uns passiert war, hatte von meiner Wut hergerührt und von meinem Bedürfnis, es Dorian heimzuzahlen. Das war nun wirklich kein guter Grund, eine Beziehung anzufangen. Es war nicht mal ein guter Grund für Gelegenheitssex, und ich wusste ehrlich gesagt gar nicht genau, wie mein Status mit Kiyo im Moment war.


    Deanna erschien wieder und begleitete uns so still und gehorsam, dass ich schließlich das Schweigen brach und ihr versicherte, dass ichmeinen Teil des Handels einhalten würde. Ihr farbloses Gesicht hellte sich auf, und ihr musste ihr zugutehalten, dass sie die Angelegenheit nicht forciert hatte, sondern mich meine Sachen erledigen ließ.


    Kiyo und ich ritten direkt zu Dorian, sobald wir in vertrauteres Gelände übergewechselt waren. Ich hatte vor, mich erst mit ihm auseinanderzusetzen und dann in die Menschenwelt rüberzuhüpfen. Ich fand es sicherer, die Krone dort aufzubewahren. Dorians Wachen begrüßten mich mit einem erfreuten Grinsen, und während Kiyos Anblick sie zwar überraschte, wussten die meisten anscheinend, dass ich in geheimer Mission unterwegs gewesen war. Dass ich lebend wieder zurückkam, war ein gutes Zeichen.


    Wir hatten das Schloss kaum betreten, da wies ich einen Boten an, zu Katrice zu reiten und ihr mitzuteilen, dass ich inzwischen im Besitz der Eisenkrone war und für den Fall, dass sie über eine Kapitulation verhandeln wollte, offene Ohren hätte. Als Dorians Gefährtin stand es mir zu, seinem Personal Anweisungen zu geben– aber ich hatte das Gefühl, dass das bald vorbei sein würde.


    Kiyo und ich wurde in Dorians erhabene Gegenwart draußen in einem Hof vorgelassen, wo er eines seiner Lieblingsopfer, einen Höfling namens Muran, die Harfe spielen ließ. Ich wusste genau, dass Muran nur eine einzige Stunde Unterricht gehabt hatte, und Dorian schien seinen Spaß daran zu haben, wie sich der Bursche abstrampelte. Mit solchen Dingen vertrieb Dorian sich am liebsten die Zeit, und normalerweise fand ich es, obwohl Muran mir leidtat, selbst ganz amüsant. Heute nicht.


    Als wir den Hof betraten, sah Dorian uns nur kurz ins Gesicht, und schon schickte er alle anderen weg– sogar seine Wachen. Er hatte immer noch dieses kleine, sorglose Lächeln aufgesetzt, aber mir war eine winzige Veränderung in seiner Miene aufgefallen. Er wusste, dass irgendwas los war. Diese Scharfsinnigkeit war es, die ihn zu einem so guten Herrscher machte.


    „Nun, da bist du ja.“ Er lehnte sich in die andersweltliche Entsprechung eines Liegestuhls zurück. Nur dass ich etwas dermaßen Verziertes und Vergoldetes noch nie im Baumarkt gesehen hatte. Normalerweise küsste Dorian mich zur Begrüßung, aber sein Gespür hielt ihn wohl davon ab. „So schön wie eh und je, meine Liebe, wenn auch ein wenig mitgenommen. Dann darf ich davon ausgehen, dass du entweder Erfolg hattest oder knapp mit dem Leben davongekommen bist?“


    „Wir waren erfolgreich“, sagte ich. „Ich habe die Krone.“


    Wieder dasselbe– das Lächeln änderte sich nicht, aber in Dorians Augen flackerte ein erwartungsvolles Licht. Er beugte sich vor. „Ich wusste es. Ich wusste, dass du es schaffen kannst.“ Er musterte mich von oben bis unten, und schließlich blieb sein Blick an dem Rucksack über meiner Schulter hängen. „Darf ich sie sehen?“


    „Nein“, sagte ich schroff. „Niemand wird sie zu sehen bekommen. Sie wird irgendwo versteckt werden, damit niemand sie dazu benutzen kann, sich die Länder anderer Leute unter den Nagel zu reißen.“


    Dorian hob die Brauen und setzte zum Sprechen an. Ich konnte mir schon hundert Varianten des Spruches vorstellen, der aus seinem Mund kommen würde, irgendwas à la „Wovon in aller Welt redest du da, meine Liebe?“.


    Ich trat vor und verlor die Selbstbeherrschung. „Fang ja nicht erst damit an! Erspare mir deine zuckersüßen Ausreden! Du hast die ganze Zeit über gewusst, was die Krone vermag! Du hast gewusst, dass Katrice sie fürchten wird, weil ich ihr damit ihr Königreich wegnehmen könnte– und wenn ich nicht will, dann du!“


    Dorian zögerte, und wieder konnte ich mir die Gedanken vorstellen, die ihm durch den Kopf rasten. Abstreiten oder einen Rückzieher machen? Er entschied sich für Letzteres.


    „Und wie könnte man sie besser zum Frieden zwingen?“, sagte er schließlich. „Ein Krieg wie dieser läuft ohnehin darauf hinaus, dass man irgendwann einmarschiert und die andere Seite unterwirft. Ist es nicht besser, dieses Ende auf eine viel einfachere und schnellere Weise zu erreichen?“


    „Auf die Weise wird ihr das Land weggenommen“, rief ich. „Und ich hab schon wieder ein Königreich am Hals, verflucht!“ Ich machte noch einen Schritt und musste mich regelrecht zwingen, auf Abstand zu bleiben. Ich war stinksauer. Stinksauer, dass mir dieser Mann, der mir etwas bedeutete, das hatte antun können. In diesem Moment war ich fast wütender auf ihn als auf Katrice. Bei ihr rechnete ich wenigstens mit Betrug. „Und das ist es, worauf du abgezielt hast– nicht bloß darauf, ihr Angst zu machen. Du hättest dir irgendwas einfallen lassen, irgendeine Ausrede, warum wir diesen drastischen Schritt unternehmen müssten, so wie du mich auch schon dazu gebracht hast, mir die Krone zu holen.“


    Inzwischen war von Dorians guter Laune nicht mehr viel übrig. „Und hättest du sie dir geholt, wenn du das vorher gewusst hättest?“


    „Nein.“


    Er hob die Schultern. „Nun, da siehst du es.“


    Ich war entgeistert. „Das ist alles? Wie zum Teufel kannst du das so locker sehen? Wie kannst du so tun, als ob es völlig okay ist, mich von Anfang an da hineinzumanipulieren– zusammen mit dieser Hexe? Wie kannst du behaupten, dass du mich liebst, und mich gleichzeitig anlügen?“


    „Ich liebe dich doch. Mehr als du weißt. Ich habe das zu deinem Besten getan.“


    „Du hast es zu deinem Besten getan! Ich kann nicht fassen, dass ich darauf hineingefallen bin. Du hast das schon einmal getan, und jetzt reicht es mir. Ich bin fertig mit dir. Mit all dem hier. Ich brauche deine Hilfe nicht mehr. Ich werde diesen Scheißkrieg alleine beenden.“


    „Eugenie“, warnte Kiyo leise. Er widersprach mir nicht, nicht vor Dorian, aber ich verstand die versteckte Botschaft. Er hatte mich auf diesen Punkt schon aufmerksam gemacht: dass ich Dorians militärischen Beistand nicht verschmähen sollte.


    Dorian machte ein spöttisches Gesicht, er teilte diese Ansicht. „Natürlich brauchst du mich. Falls du deinen verletzten Stolz einmal für einen Moment beiseiteschieben kannst, wirst du sehen, dass wir an einem Strang ziehen. Benutze die Krone, wie immer du willst, aber handele so vernünftig, dass wir zwei diesen Krieg auch beenden können.“


    Was bildete er sich ein, dass er davon ausging, das Ganze einfach kleinreden zu können? Meine Stimme war tief und gefährlich: „Es gibt kein ‚wir zwei‘ mehr.“


    „Also jetzt reagierst du aber arg übertrieben. Wir müssen diesen Krieg zusammen beenden, und wir müssen zusammen sein, Punkt. Das ist unsere Bestimmung.“


    „Nein. Wir sind fertig miteinander. Es ist aus.“


    Ich konnte ihm ansehen, dass er auch das nicht ernst nahm. Er kapierte es nicht. Sein Ego ließ es nicht zu. Bevor Dorian antworten konnte, berührte Kiyo leicht meinen Arm. „Vorsicht. Pass auf, was du tust.“


    Ich sah mich um. Der Wind schwoll an und ab, ließ die Apfelbäume hin und her schwanken. Oben am Himmel begannen sich dunkle Wolken zu sammeln. Es war nichts Ungewöhnliches für mich, dass meine Emotionen unbewusst das Wetter beeinflussten, aber die Tatsache, dass ich es in einem Land tun konnte, das jemand anders beherrschte, war ein Zeichen dafür, wie sehr meine Macht gewachsen war. Wenn Dorian sonniges Wetter wollte, dann hätte es so bleiben müssen. Als ich begriff, was ich tun konnte, war ich wie berauscht. Aber ich drängte das Gefühl zurück, beruhigte die Luft und zerteilte die Gewitterwolken.


    Dorian war das alles egal. Seine Aufmerksamkeit galt einzig dieser kleinen Geste: als Kiyo mich beim Arm berührt hatte. Ich bin mir nicht sicher, woher Dorian es wusste– vielleicht schloss er es einfach nur daraus, wie nahe Kiyo und ich beieinanderstanden–, aber in diesem Moment begriff er, was zwischen Kiyo und mir passiert war. Das, und nicht irgendeiner meiner Vorwürfe, machte seinem lässigen Gebaren ein Ende. Seine Miene war wie versteinert.


    „Oh“, sagte er zu Kiyo, und seiner Stimme fehlte es an jeder Gefühlsregung. „Verstehe. Jetzt bist du wieder an der Reihe.“ Diese Andeutung, dass man mich herumreichen konnte– eine Ansicht, wie sie Kiyo zuvor gar nicht so unähnlich ausgedrückt hatte–, ließ mich fast explodieren. Aber Dorian gab mir keine Gelegenheit zu kontern. „Nun, wenn es denn so sein soll, dann soll es eben so sein. Du magst recht damit haben, dass es kein ‚wir zwei‘ mehr gibt, aber wir stecken immer noch gemeinsam in diesem Krieg. Meine Armeen sind zu sehr involviert, und ich kann Katrice wohl kaum denken lassen, dass ich klein beigebe.– Dareth!“


    Er hob die Stimme, laut genug, dass einer der Wachsoldaten hinter den Glastüren es hörte. Der Mann öffnete rasch die Tür und trat nach draußen.


    „Eure Majestät?“


    „Bitte begleite die Dornenkönigin und ihr Schoßhündchen aus dem Gebäude. Ihnen wird die Gastfreundschaft entzogen. Lasst sie nicht wieder herein. Sollte jemand anderes aus ihrem Hause kommen, wird dieser Person eine Audienz gewährt.“ Sein Blick ruckte zu mir. „Schick mir Rurik als deinen Stellvertreter in sämtlichen militärischen Angelegenheiten. Er hat die ganze Arbeit ohnehin allein gemacht.“ Dorian wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wachsoldaten zu. „Du hast deine Befehle.“


    Dareth hatte Probleme, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Ich gehörte hier schon fast zum Inventar und wurde beinahe genauso behandelt wie Dorian. Nach einigen Sekunden bekam Dareth sein Gesicht wieder in den Griff; die Treue zu seinem Herrn war stärker als jede Fassungslosigkeit, die er vielleicht empfand. Er wies ins Gebäudeinnere.


    „Eure Majestät.“


    Der Respekt war da, aber die Botschaft eindeutig. Ich wurde hinausgeworfen, wobei Dareth praktisch betete, dass ich keinen Widerstand leisten würde. Was ich nicht tat, und obwohl mir ein Dutzend Abschiedsworte für Dorian im Kopf herumgingen, schob ich sie beiseite. Er brauchte diese Art Aufmerksamkeit. Er würde sich nur umso wichtiger vorkommen, und ich wollte klar zeigen, dass ich wirklich mit ihm fertig war– auch wenn mir die kalte Wirklichkeit dessen, was hier gerade passierte, das Herz brach.


    Kiyo und ich folgten Dareth wortlos, aber dann blieb ich stehen. Ich griff an meinen Hals und riss das Kettchen mit Dorians Ring ab. Ich schleuderte es ihm vor die Füße, begegnete seinem Blick mit einer Botschaft, die er hoffentlich verstand. Er tat es. Er beantwortete sie mit kaltem Zorn.


    „Mach, dass du verschwindest.“


    Ich wandte mich ab und ließ zu, dass Dareth uns zum Schlosstor geleitete. Sobald wir draußen waren, hörte ich ihn Anweisungen wegen unserer entzogenen Gastfreundschaft geben. Ich konnte mir vorstellen, dass die anderen Wachsoldaten genauso geschockt waren wie er, aber ich ging weiter, ohne mich noch einmal umzudrehen. Sobald Kiyo und ich weit genug weg waren, dass sich die Anderswelt faltete und uns in Maiwenns Königreich verfrachtete, wandte er sich um und sah mich an.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er, Besorgnis in seinen dunklen Augen.


    „Alles bestens“, sagte ich ausdruckslos. Ich war mir sicher, dass mein Zorn berechtigt war… aber Dorian zu verlassen tat trotzdem weh. Er hatte mich einfach weggeschickt, sobald ihm klar geworden war, dass ich mit Kiyo geschlafen hatte. Ich hatte etwas… etwas mehr Gefühle erwartet, denke ich. Irgendein Zeichen, dass ich mehr für ihn gewesen war als eine nützliche Gefährtin. Ich hätte es besser wissen müssen. „Lass uns zurück nach Tucson wechseln.“


    Ich hatte Volusian und Deanna während unseres Treffens mit Dorian außen vor gelassen, holte sie jetzt aber wieder zurück. Ich sagte Deanna, dass sie morgen zu mir nach Hause kommen sollte und wir uns dann einmal um ihr Problem kümmern würden. Volusian gab ich Befehl, ins Dornenland zurückzukehren. Er sollte erst Rurik ausrichten, dass er Dorian aufsuchen sollte, und dann in meinem Schloss warten, bis Nachricht von Katrice eintraf. Es würde sich schon schnell genug herumsprechen, dass Dorian mich verbannt hatte; ich wollte nicht die Reaktionen meines Volkes miterleben, wenn das geschah.


    Kiyo und ich wechselten bei einem nahe gelegenen Tor nach Arizona über und fuhren zu ihm anstatt zu mir, damit er sich um meine aufgegangenen Nähte kümmern konnte. Er war so gut wie jeder „richtige“ Arzt, und ich hatte keine Lust, jemand anderem meine neuen Schnittwunden und Prellungen erklären zu müssen. Ein Haufen Katzen und Hunde begrüßte mich, als ich seine Wohnung betrat, was mich komischerweise ganz wehmütig machte.


    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist mit dir?“, fragte Kiyo später. Ich lag bäuchlings auf seinem Bett, während er mit der Nadel loslegte.


    Meine Wange lag auf einem Kissen, ich schaute auf seine Kommode und versuchte stillzuhalten. „Alles bestens.“


    „Das sagst du immer wieder, aber da ist gerade was ziemlich Ernstes den Bach runtergegangen.“ Ich konnte mir sein Stirnrunzeln richtig vorstellen. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er dir die Gastfreundschaft entzieht.“


    „Er weiß, dass wir miteinander geschlafen haben“, sagte ich. „Männer regen sich auf, wenn ihre Freundinnen so was machen.“ Ich hatte mich innerlich in demselben Moment von Dorian getrennt, als ich seine Trickserei durchschaute, aber für ihn sah es so aus, als hätte ich ihn betrogen. Hatte ich ja vielleicht auch. Aber jemanden zu betrügen, der einen hereingelegt hatte, kam mir jetzt nicht gerade wie der große Vertrauensbruch vor.


    „Ja“, sagte Kiyo. „Ja, das tun sie.“ Er verknotete den Faden und verband alles wieder. „Reiß dir die bitte, bitte, nicht noch mal auf. Dass sich das noch nicht entzündet hat, ist ein Wunder.“


    „Ich werde aufpassen.“ Ich setzte mich auf und zog vorsichtig mein Shirt wieder an. „Ich habe für die nächste Zeit nicht vor, in irgendwelche Kämpfe zu geraten. Ich halte mich der Anderswelt fern, bis sie mich wirklich brauchen, und Deannas Mordfall dürfte sich aufs Fragenstellen beschränken. Ich baue eigentlich sogar darauf, jemand anders damit betrauen zu können.“


    „Das wird ihr nicht gefallen.“


    „Es ist zielführend. Und das wird ihr gefallen. Geht wahrscheinlicher sogar schneller, als wenn ich es machen würde.“


    Ich wollte aufstehen, aber Kiyo ergriff meine Hand und hielt mich unten. Er machte ein verschmitztes Gesicht. „Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?“


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte leicht. „Ich hab Sachen zu erledigen. Außerdem, nur wegen der Sache im See heißt das noch nicht… na ja, dass alles wieder beim Alten ist.“


    Sein spitzbübisches Lächeln verschwand. „Du hast recht. Das ging alles ganz schön schnell. Wir sollten wohl besser… keine Ahnung. Wollen wir zusammen ausgehen?“


    „Ausgehen?“ Ich musste lachen. Es kam mir total unangemessen vor nach allem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht hatten. Zu normal. „Erst essen gehen und dann ins Kino?“


    „So was in der Art. Ich könnte dich nachher abholen, wenn du deine Aufträge erledigt hast. Oder morgen, wenn du noch ein bisschen mehr Zeit brauchst.“


    Ein bisschen mehr Zeit? Vielleicht brauchte ich ja jede Menge mehr Zeit. Ich wusste es wirklich nicht. Gut, ich war gleich nachdem meine Beziehung mit Dorian den Bach runtergegangen war, mit Kiyo ins Bett gehüpft– bildlich gesprochen–, aber das bedeutete wie gesagt noch lange nicht, dass ich so weit war, mich mit ihm wieder auf etwas Festes einzulassen. Ich hatte in den Wirren meiner Wut mit ihm Sex gehabt; ich musste da noch drüber nachdenken, jetzt wo ich mich wieder beruhigt hatte– und Dorians Gesicht gesehen hatte. Mein Kopf sagte mir, dass wir fertig miteinander waren, aber in meinem Herzen fehlte er mir bereits.


    „Morgen“, sagte ich.


    Kiyo nickte. „In Ordnung. Ich sollte mich wahrscheinlich eh mal wieder in der Klinik blicken lassen.“


    Bei seinen Arbeitsbedingungen blickte ich ehrlich gesagt nicht durch. Da er ständig in der Anderswelt war, konnte er in der tierärztlichen Notfallklinik, in der er arbeitete, unmöglich in einen regulären Dienstplan eingebunden sein. Anscheinend tauchte er da einfach immer auf, wenn er Lust hatte. Was besser für ein Leben zwischen zwei Welten geeignet war als mein Job.


    Verwirrte Gefühle oder nicht, ich ließ es zu, dass er mir einen Abschiedskuss gab. Einerseits wünschte ich mir, einfach bei ihm bleiben zu können, um mich in seinem Bett zu verstecken und dem Rest der Welt auszuweichen. Der Welten, besser gesagt. Aber ich hatte zu viel zu tun.


    Als Erstes musste ich nach Hause und mir etwas Sauberes anziehen. Als ich dort ankam, schien niemand da zu sein, aber die beiden Wagen in der Auffahrt besagten das Gegenteil. Und richtig, vielleicht eine Minute nachdem ich reingegangen war, hörte ich, wie Tims Zimmertür aufging. Er kam raus, nur mit einer Jeans bekleidet, und seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab.


    „Hey, Eug. Hab gar nicht mit dir gerechnet.“


    „Sieht ganz so aus. Dann ist Lara hier?“


    Er besaß den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. „Ähm, na ja–“


    „Hi, Eugenie.“ Lara erschien neben ihm in der Küche. Ihre Haare sahen auch nicht besser aus als seine. Ihre Kleidung– darunter Tims T-Shirt mit dem Aufdruck West Coast Powwow 2002– deutete auf hastiges Aufklauben hin. Sie wurde rot, aber als sie merkte, wie ich aussah, erbleichte sie. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, mir im wirklichen Leben zu begegnen. „Harter Tag?“


    „Harte Tage“, sagte ich.


    „Oh… Dann wollen Sie… Dann wollen Sie jetzt wohl eher nicht hören, was für neue Anfragen reingekommen sind?“ Es war das erste Mal, dass sie mir nicht sofort mit der Arbeit kam. Ich nehme an, sie begriff allmählich, wie aufreibend mein Leben war und dass direkt aufeinanderfolgende Jobs nicht so einfach abzuhaken waren wie Punkte auf einer Liste.


    „Eher nicht. Für die nächsten paar Tage nicht.“


    „Die nächsten paar–“ Sie verkniff sich ihren Protest und nickte brav.


    Ich ging an den beiden vorbei zu meinem Zimmer. „Ich hab Sachen zu erledigen“, rief ich nach hinten. „Also macht einfach… was ihr eben gerade gemacht habt.“


    Ehrlich gesagt hatte ich keine Lust auf die Arbeit, die vor mir lag. Ich hatte Lust, einmal zu schauen, was Tim für Backwaren in der Küche gehamstert hatte, und dann das Nickerchen nachzuholen, das ich schon bei Kiyo hatte halten wollen. Aber das konnte ich knicken. Ich hatte Deanna etwas versprochen, und das musste ich auch einhalten, egal welches Durcheinander in meinem Leben ansonsten gerade herrschte. Also setzte ich mich nach dem Waschen und Umziehen auf die Bettkante und griff nach meinem Handy. Ich starrte es eine ganze Weile nur an, strich mit den Fingern die Ränder entlang und zögerte den Anruf hinaus. Schließlich wählte ich eine Nummer, die ich auswendig konnte, und wartete.


    Es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass niemand ranging. Aber ich rief das Handy meiner Mutter an, was mir eine höhere Chance gab als ihr Festnetzanschluss. Ich wusste, dass Roland sie aufgefordert hatte, mir gegenüber auf Distanz zu bleiben, aber nachdem sie mich im Krankenhaus gesehen hatte, würde sie sich wahrscheinlich gegen jede solche Vorgabe sträuben– und sei es nur aus der Angst, dass mir etwas hatte amputiert werden müssen oder so.


    „Hallo?“


    Mir stockte der Atem, und ich bekam kein Wort heraus. Allein schon dieses eine Wort… der Klang ihrer Stimme. Emotionen durchströmten mich, und ich musste mir mit Gewalt ins Gedächtnis rufen, was ich gerade zu erledigen hatte.


    „Mom?“


    „Genie? Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie prompt. Wie ich mir schon gedacht hatte, sie befürchtete Amputationen.


    „Jaja, mir geht’s bestens. Und dir?“


    „Gut. Aber ich mache mir Sorgen um dich– wie immer.“


    „Bei mir ist alles okay. Wirklich. Aber ich muss– ähm, ich muss Roland mal sprechen.“


    Langes Schweigen.


    „Eugenie–“


    „Ich weiß, ich weiß. Aber ich brauche bei etwas seine Hilfe. Es wird nicht lange dauern. Nur eine Frage. Bitte.“


    Sie seufzte. „Ach, Schatz. Ich würde ja wirklich gern, aber er hat ganz klar gesagt… Du weißt, wie es ihm mit der ganzen Sache geht…“


    „Hier geht es um eine Menschenfrau.“ Das war nur halb gelogen. „Um einen Auftrag in dieser Welt. Bitte, Mom. Kannst du ihn nicht einfach fragen, ob er mal kurz mit mir redet?“


    Noch mehr Schweigen, dann wieder ein Seufzer. „Bleib dran.“


    Ich wartete und verdrehte nervös den Stoff der Steppdecke auf meinem Bett. Was kam jetzt? Die wahrscheinlichsten beiden Möglichkeiten waren, dass mir meine Mutter entweder seine Weigerung ausrichten oder die Verbindung einfach plötzlich abgebrochen sein würde. Aber denkste. Als Nächstes war Rolands Stimme zu hören.


    „Ja?“ Kalt. Misstrauisch.


    Nach allem, was in der Anderswelt gerade passiert war, machte es mich fast fertig, seine Stimme zu hören. Ich hätte am liebsten losgeheult und ihn angefleht, mir zu verzeihen. Ihn angefleht, mich wieder lieb zu haben. Aber das hatte meine Mutter bestimmt schon ausgiebig getan. Und eindeutig mit wenig Erfolg. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass ich mehr Glück haben würde, also schluckte ich die Tränen runter und setzte einen ähnlichen Tonfall auf wie er. Rein geschäftlich, das Ganze.


    „Ich brauche jemanden, den ich empfehlen kann. Einen Privatdetektiv. Jemanden, der bei dem Kram, mit dem wir uns herumschlagen, nicht gleich ausrastet. Ich dachte, du kennst bestimmt jemanden.“


    „Du brauchst einen Detektiv für eine Monsterjagd?“


    „Nein, nein. Es ist eigentlich was ziemlich Normales– eine reine Menschensache. Aber wenn man bedenkt, was wir so machen… Da dachte ich eben, es sollte jemand sein, der damit umgehen kann, wenn was Unheimliches passiert.“ Es bestand kein Grund, dass Deanna direkt mit dem Detektiv zu tun bekam– oder dass ich ihre neue Existenzform auch nur erwähnte–, aber ich wollte sichergehen.


    „Tja“, sagte Roland. „Eines wollen wir mal klarstellen: Bei dem, was ‚wir‘ so machen, gibt es kaum Überschneidungen.“


    Mit großer Anstrengung verkniff ich mir die scharfen Erwiderungen, die mir auf der Zunge lagen. Ich wollte ihm zum hundertsten Mal erklären, dass ich nie damit gerechnet hatte, dermaßen weit in die Anderswelt reingezogen zu werden– oder es überhaupt gewollt hatte. Wieder entschied ich mich für Geradlinigkeit.


    „Bitte, Roland. Hier geht es um eine Menschenfamilie. Schieb das mit mir mal einen Moment beiseite.“


    Als er nicht antwortete, glaubte ich schon, jetzt käme doch noch die abgebrochene Verbindung. „Enrique Valdez“, sagte er schließlich. „Seine Nummer wirst du ja wohl selbst rauskriegen. Ich ruf ihn an und warne ihn vor.“


    „Mensch, Roland. Danke. Da bin ich echt–“


    Klick.


    Also doch. Ich nahm das Handy vom Ohr und starrte es an, als trüge es an meinen ganzen Problemen die Schuld. Ein paar Sekunden später warf ich es quer durchs Zimmer. Wut stieg in mir auf und ging rasch in Traurigkeit über. Mein Blick fiel auf den Rucksack in der Ecke, der die Eisenkrone enthielt. Das– und alles, wofür sie stand– war die Ursache meiner Probleme.


    Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen und starrte auf die Leuchtsterne an der Decke. Roland, Dorian… ich verlor die Männer in meinem Leben. Warum, warum hatte Dorian das getan? Warum hatte er dafür gesorgt, dass ich mich in ihn verliebte, nur um dann mit mir zu spielen? War es das, was Liebe für ihn bedeutete? Liefen alle seine Beziehungen so? Er hatte mich verletzt, hatte mich dermaßen verletzt, und die kleinliche, finstere Stimme in meinem Inneren sagte, falls Dorian ebenso verletzt war, weil ich mit Kiyo geschlafen hatte, dann hatte er nur bekommen, was er verdiente.


    Kiyo.


    Kiyo war alles, was ich jetzt noch hatte, und ob ich ihm vertrauen durfte, wusste ich auch nicht. Bevor ich noch viel über diesen Teil des Schlamassels nachgrübeln konnte, war im Zimmer etwas Kaltes zu spüren. Ich setzte mich rasch auf und schob all mein Selbstmitleid beiseite, dann materialisierte Volusian vor mir.


    „Herrin“, sagte er.


    „Volusian. Was gibt es?“


    „Ich komme mit einer Nachricht, wie Ihr es gewünscht habt.“ Wie immer lag in seinen Worten keinerlei Emotion, und doch vermittelte er mir irgendwie den Eindruck, dass er jedes einzelne ungern aussprach. „Königin Katrice hat auf Eure Neuigkeit mit der Eisenkrone reagiert.“


    Das ging aber schnell, sogar für die Anderswelt. „Und?“


    „Und sie stimmt einer vorübergehenden Waffenruhe zu.“


    Ich schoss vom Bett hoch. „Du machst Witze.“


    Volusian antwortete nicht. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass jeder Kommentar meinerseits, er würde Witze machen oder etwas nicht ernst meinen, als reine Rhetorik aufgefasst wurde. So etwas tat Volusian nicht.


    „Es hat funktioniert“, flüsterte ich. „Ich fasse es nicht. Dorian hatte recht.“


    „In der Tat. Jedoch gehe ich davon aus, dass meine Herrin nicht wieder Beischlaf mit ihm pflegen wird.“


    Ich verzog das Gesicht. Wenn es jemanden gab, mit dem ich mein Liebesleben noch weniger diskutieren wollte als mit Jasmine, dann war es Volusian. „Nein. Es spielt keine Rolle, dass er recht hatte. Er hat mich angelogen, um diese Situation herbeizuführen. Er hätte mir die ganze Geschichte erzählen müssen. Er hat sich entschieden, dass für seine Zwecke Halbwahrheiten das richtige Mittel sind.“


    Volusian nickte ernst. „Ich habe Euch schon vor langer Zeit gesagt, dass die Pläne des Eichenkönigs stets an erster Stelle kommen. Das Gleiche gilt für den Kitsune. Aber meine Herrin beschließt wenig überraschend, den einzigen vernünftigen Rat, den sie bekommt, zu ignorieren und stattdessen auf diejenigen zu hören, die zärtliche Gefühle für ihre Zwecke ausnutzen.“ Den Begriff „zärtliche Gefühle“ sprach er mit besonders viel Bosheit aus.


    „Kiyo und Dorian nutzen– jetzt hör mal. Halt dich da raus, ja? Ich habe dich nie um deinen ‚vernünftigen‘ Rat gebeten. Zurück zu Katrice. Wie soll das laufen mit der Waffenruhe?“


    „Einstellung der Feindseligkeiten, bis alle Parteien die gegenwärtige Lage haben besprechen können. Wie besagte Gespräche durchzuführen sind, wird vorab per Boten festgelegt. Ihr und der Eichenkönig könnt euch direkt mit ihr treffen oder Stellvertreter entsenden, die das Verhandeln übernehmen.“


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mit Dorian und Katrice in einem Raum war. Nett. „Und wo sollen sie stattfinden? Ich setze auf gar keinen Fall einen Fuß ins Vogelbeerland.“


    „Auch darüber wird während der Waffenruhe zu verhandeln sein. Ein neutrales Königreich ist die wahrscheinlichste Möglichkeit. Shaya würde das gern mit Euch besprechen, sobald es Euch passt.“


    „Das denke ich mir. Geh zurück und sag ihr, dass ich darauf vertraue, dass sie alle notwendigen Arrangements treffen wird. Wenn ich selbst dorthin muss… nun, dann muss ich eben. Ich melde mich bald bei ihr, aber komm zurück, falls in der Zwischenzeit irgendwas passiert.“ Volusian wartete, und ich entließ ihn mit einer Handbewegung. „Geh.“


    Er verschwand, und ich ließ mich auf mein Bett sinken. Mein Blick fiel wieder auf den Rucksack mit der Krone, und ich wagte die Vermutung, dass vielleicht doch noch etwas Gutes aus diesem ganzen Schlamassel kam.

  


  
    


    KAPITEL 14


    „So habe ich mir das nicht vorgestellt, als ich sagte, wir sollten miteinander ausgehen.“


    Ich hatte ein paar Tage gebraucht, um einen Termin mit Enrique Valdez abmachen zu können, und Kiyo hatte beschlossen, mich zu begleiten. Während ich auf meinen Termin wartete, hatte ich mich einmal im Dornenland blicken lassen, was aber eine frustrierende Erfahrung gewesen war. Zwar hatte niemand es offen ausgesprochen– na ja, Jasmine schon–, aber sie fanden alle, dass es die blödeste Idee aller Zeiten gewesen war, mich von Dorian zu trennen. Außerdem erfuhr ich von Shaya, dass die Vorverhandlungen für Friedensgespräche gerade feststeckten. Dorian bestand darauf, dass alle drei Monarchen persönlich daran teilnahmen. Katrice wollte ihren Neffen entsenden. Dann war noch offen, in welchem Königreich die Gespräche stattfinden sollten, denn es gab mehrere Interessenten, die alle hofften, sich mit einem von uns oder mit allen drei gut zu stellen. Ich erklärte Shaya, dass mir die Einzelheiten egal wären und sie einfach alles unternehmen sollte, um diesen Krieg rasch zu beenden.


    Als Kiyo und ich bei Enriques Adresse ankamen, stellten wir fest, dass es sich um ein kleines, unscheinbares Bürogebäude in einer der heruntergekommeneren Gegenden von Tucsons Innenstadt handelte. Ich sah mich entsetzt um, als wir draußen standen und darauf warteten, dass er den Türsummer betätigte.


    „Ich begreife nicht, warum wir drei Tage auf einen Termin warten mussten“, sagte ich. „Es sieht ja wirklich nicht danach aus, dass er viel zu tun hat.“


    Die Tür summte, und Kiyo drückte sie auf. „Vielleicht ist das Tarnung“, sagte er. Wir gingen in den ersten Stock hinauf, wo Enriques Büro lag. „Vielleicht will er verbergen, wie erfolgreich er ist.“


    „Das ist doch lächerlich–“


    Ich brach ab, als die Bürotür aufging, bevor wir noch anklopfen konnten. Obwohl Enrique in der Tür stand, konnte ich eine schöne, teure Einrichtung sehen.


    „Also, ich will verdammt sein“, flüsterte ich und trat auf Enriques Geste hin ein.


    Er war kleiner als ich, mit stark gebräunter Haut und schwarzen Haaren, die allmählich grau wurden. Ich schätzte ihn auf Mitte bis Ende vierzig. Seine Aufmachung entsprach nicht ganz der Feudalität seines Büros. Tatsächlich schien sie in ihrer Klischeehaftigkeit einem alten Detektivfilm entlehnt, inklusive Filzhut.


    „Markhams Tochter, ja?“ Seine Stimme besaß einen leichten spanischen Akzent. Sein Blick fiel auf Kiyo. „Und ein Leibwächter?“


    „Ein Freund“, sagte ich scharf. „Ich brauche keinen Leibwächter.“


    „Auch gut.“ Es klang nicht so, als ob er mir glaubte. Er deutete auf ein paar elegante Ledersessel, während er sich in einen noch größeren uns gegenüber setzte. Zwischen uns stand ein riesiger Schreibtisch aus Kirschbaumholz. Er schimmerte tiefrot im Spätnachmittagslicht und sah nicht so aus wie etwas, das man bei IKEA fand.


    Ich sah mich im Büro um und konnte immer noch nicht fassen, wie sehr es mit der Umgebung draußen kontrastierte. In den zum Schreibtisch passenden Regalen standen Bücher, eine breite Auswahl von Moby Dick bis zum Landesrecht von Arizona, und der Raum war mit Gemälden und Skulpturen und so weiter geschmückt.


    „Also dann“, sagte Enrique. „Wie heißt er, und warum glauben Sie, dass er Sie betrügt?“


    „Ich– was?“ Ich riss meinen Blick von einer Statue los, die wie ein Gott der Maya aussah, und starrte Enrique verblüfft an. „Wovon reden Sie da? Hat Ihnen Roland so was erzählt?“


    „Nein, er hat mir überhaupt nichts erzählt. Ich dachte nur, dass Sie deswegen hier wären. Ist der übliche Grund bei Frauen.“


    Kiyo gab ein leises Geräusch von sich, das vielleicht ein Lachen war. „Das ist ja lächerlich“, entfuhr es mir. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jetzt beleidigt sein sollte oder nicht. „Ich brauche Sie für die Ermittlung in einem Mordfall.“


    Enrique zog eine Augenbraue hoch. „Dafür gibt es die Polizei.“


    „Die hat ihre Ermittlungen schon abgeschlossen. Mit dem Ergebnis, dass es Selbstmord gewesen ist.“


    „Und mich brauchen Sie, weil…?“


    „Weil ich nicht glaube, dass es einer war. Sondern dass es ein Mord war und die Familie des Opfers vielleicht in Gefahr schwebt.“


    Enrique versuchte nicht, seine Skepsis zu verbergen. „Haben Sie irgendwelche Indizien, die diese… Hypothese stützen?“


    Ich holte tief Luft. Hoffentlich lag Roland richtig, was diesen Burschen betraf. „Die, ähm, Tote sagt, dass sie sich nicht umgebracht hat. Ihr Geist.“


    „Ihr Geist“, wiederholte er. Wie auf Stichwort materialisierte sich Deanna im Zimmer, aber Enrique konnte sie nicht sehen. Kiyo und ich mit unseren andersweltlichen Sinnen schon, aber wir ließen uns ihre Gegenwart nicht anmerken.


    Ich nickte. „Roland hat gesagt–“


    „Jaja. Ich weiß von dem Hokuspokus, mit dem er sich rumschlägt. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass ein Selbstmord eine dermaßen traumatische Erfahrung ist, dass ihr Geist verdrängt hat, was sie getan hat.“


    „Das ist nicht wahr!“, rief Deanna.


    Ich hielt es durchaus für plausibel, wollte zunächst aber sämtliche anderen Möglichkeiten prüfen. „Ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Ich glaube, sie ist wirklich ermordet worden. Wenn das zutrifft, müssen wir sicherstellen, dass ihren übrigen Angehörigen nichts passiert.“


    „Wenn sie ermordet wurde“, hielt Enrique dagegen, „dann ist die statistische Wahrscheinlichkeit groß, dass es jemand von ihren Angehörigen war.“


    „Das stimmt auch nicht!“


    Ich ignorierte Deannas zweiten Ausbruch und konzentrierte mich weiter auf Enrique. „Na ja, ob so oder anders, ich muss es wissen.“


    Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Fehlte bloß noch, dass er mich mit ‚Lady‘ anredete. „Die Polizei bezieht das alles in ihre Erwägungen mit ein, wissen Sie. Was bringt Sie auf die Idee, dass ich etwas rauskriegen werde, was den Cops entgangen ist?“


    „Ich dachte, Kerle wie Sie hätten mehr drauf als die Cops“, sagte Kiyo. „Weil Sie Verbindungen und Kanäle haben, die Gesetzeshütern verschlossen bleiben. Und weil Sie nicht nach denselben Regeln spielen.“


    „Das ist richtig.“ Enrique schien geschmeichelt. Außerdem, ich schwöre, nahm er Kiyo ernster als mich. „Ich kann ja mal einen Blick drauf werfen. Aber ich werd’s nicht für umsonst machen, bloß weil Sie niedlich sind.“ Das war wieder an mich gerichtet.


    Ich machte kein finsteres Gesicht. „Das habe ich auch nicht von Ihnen erwartet. Ich kann bezahlen.“


    Er dachte nach und nickte schließlich, setzte sich wieder gerade hin. „Gut. Erzählen Sie mir, was Sie wissen, und ich kümmere mich darum, sobald ich kann.“


    „Was!“, rief Deanna.


    „Das drängt gewissermaßen“, sagte ich. Vor allem, weil ich nicht sicher war, wie lange ich Deanna noch ertrug.


    Enrique zeigte zu einem Aktenstapel auf einem Tisch. „Das auch. Ich ertrinke in Papierkram. Ich schaffe es nicht mal bei der Hälfte der Fälle, sie laufend zu halten.“


    „Wir bezahlen Sie dafür, wenn Sie den Fall vorziehen“, sagte Kiyo. Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu und war wenig begeistert, dass er für mich gesprochen hatte– zumal mein Einkommen gerade niedriger war als normalerweise.


    Aber er bekam Enriques Aufmerksamkeit. „Dann wird er vorgezogen.“


    Ich gab ihm sämtliche Einzelheiten, die ich von Deanna erfahren hatte, und Enrique musste zugutegehalten werden, dass er sich Notizen machte und sachdienliche Fragen stellte, die meinen Glauben an seine Fähigkeiten bestärkten. Der Honorarsatz, den er nannte, erfreute mich weniger, aber daran ließ sich nichts drehen.


    Als Kiyo und ich schließlich aufstanden, um uns zu verabschieden, konnte ich mir nicht verkneifen, das Offensichtliche anzusprechen. „Es scheint Ihnen doch ziemlich gut zu gehen… warum liegt Ihr Büro dann in einer solchen Müllkippe?“


    Enrique wirkte weniger beleidigt als vielmehr verächtlich, dass ich eine dermaßen blöde Frage stellte. „Wissen Sie, was Büroräume derzeit so an Miete kosten? Ich spare jede Menge Geld.“


    „Vielleicht sollten Sie die Ersparnis lieber in eine Sekretärin stecken statt in Skulpturen.“ Ich zeigte auf den Aktenstapel.


    „Ich vertraue niemandem“, sagte er unverblümt. „Schon gar nicht, wenn Geisterklienten vorbeikommen.“ Er öffnete die Tür. „Ich melde mich.“


    „Charmant“, sagte ich zu Kiyo, als wir wieder unterwegs waren. „Mir fällt nur eins ein, bei dem der unter Garantie hilfreich ist– beim Zurückdrängen der Emanzipation.“


    Kiyo versuchte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen, schaffte es aber nicht. „Aber mit einem hatte er recht: dass du niedlich bist. Und ich weiß nicht… irgendwas sagt mir, dass er trotz seines Auftretens ziemlich kompetent ist. Von der beschissenen Lage mal abgesehen könnte er sich dieses Büro kaum leisten, wenn er keine Resultate erzielen würde. Außerdem würde Roland niemanden empfehlen, der inkompetent ist.“


    „Außer er will mich gern sabotieren.“


    Kiyo verging das Schmunzeln. „Glaubst du im Ernst, er würde dir das antun?“


    Ich starrte aus dem Seitenfenster. „Nein. Das würde er nicht.“


    „Es tut mir leid, weißt du. Ehrlich. Das mit Roland.“


    „Ich möchte nicht darüber reden.“ Ich war jedes Mal gleich schlecht drauf, wenn Rolands Name fiel.


    „Auch gut. Hast du Lust, diese ‚Verabredung‘ noch zu retten und irgendwo essen zu gehen?“


    Ich hielt nicht viel von dem Themenwechsel. Ich glaubte nicht, dass mich irgendetwas wirklich ablenken konnte; ganz bestimmt nicht das miese mexikanische Restaurant, das Kiyo nun ansteuerte.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte ich. Felipe’s Fiestaland war das billigste Restaurant der Stadt, im übertragenen Sinne. Hier in Tucson, wo man die Küche des Südwestens erstaunlich unverfälscht serviert bekommen konnte, gingen nur Touristen und Vorstadtbewohner, die es nicht besser wussten, ins Felipe’s.


    „Willst du damit sagen, dass dir eine Margarita nicht guttun würde?“, fragte er und stieg aus dem Wagen.


    „Das würde ich nie sagen. Aber es gibt bessere Läden mit besseren Margaritas.“


    „Die machen sie immer noch mit Tequila. Kommt’s nicht genau darauf an?“


    „Das ist ein Argument.“


    Wir wurden von einer Gastgeberin begrüßt, die sich anhörte, als ob sie in der Highschool ein Semester Spanisch gehabt hatte. Unter der Decke baumelten Piñatas, und aus den Lautsprechern plärrte schlechte Mariachi-Musik. Wir hatten uns kaum hingesetzt, da knöpfte ich mir die Getränkekarte vor und war startklar, als der Ober kam.


    „Ich nehme die Double Platinum Extra Premium Margarita“, erklärte ich.


    „Grande oder supergrande?“


    „Super.“


    Kiyo sah beeindruckt aus. „Die nehme ich auch.“ Als wir allein waren, fragte er: „Was genau ist das für eine?“


    Ich stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche. „Weiß ich nicht genau, aber sie liest sich so, als ob da der meiste Alkohol drin ist. Läden wie der hier neigen dazu, ihre Drinks zu dünn zu machen.“


    „So spricht der Profi.“


    „Versteht sich ja wohl von selbst. Wir wissen doch beide, dass es im Roza’s die besten Margaritas gibt.“


    Da musste Kiyo schmunzeln und bedachte mich mit einem warmen, wissenden Blick. Ich hatte den Eindruck, dass er an etwas dachte, das mir auch gerade wieder eingefallen war, aus unserer Anfangszeit. Wir waren ins Roza’s gegangen– wo es wirklich die besten Margaritas der Stadt gab– und hatten uns dermaßen betrunken, dass keiner von uns beiden noch Auto fahren konnte. Also hatten wir das Auto für das Einzige benutzt, das wir noch konnten: Sex. Zweimal.


    Die Drinks kamen und hatten ungefähr die Größe von Goldfischgläsern. Sie bestanden, wie ich schon geargwöhnt hatte, zur Hälfte aus Limettensaft, aber damit war unterm Strich immer noch eine brauchbare Menge Alkohol drin. Ich kippte meinen runter, während wir auf das Essen warteten. Alkohol betäubte meine schamanischen Fähigkeiten ein bisschen und ließ mich manchmal meine Probleme vergessen. Heute nur ansatzweise.


    „Was meinst du, könnte Enrique recht haben?“, fragte ich. „Dass Deanna Selbstmord gemacht und es dann verdrängt hat?“ Sie war wieder verschwunden, nachdem wir das Büro verlassen hatten.


    „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob sie es glauben würde, selbst wenn er einen Film auftreiben würde oder so.“


    Ich verzog das Gesicht und trank noch mehr. „Bloß nicht. Hoffentlich bleibt mir das erspart. Mir stehen diese ganzen Schlächtereien bis hier.“


    „Ich weiß“, sagte er sanft. „Und egal, was ich vorher gesagt habe… und wie beunruhigt ich war, als der Krieg losging… ich muss zugeben, du bist damit so gut umgegangen, wie du konntest. Man hört so einiges. Ich weiß, dass du einige taktische Manöver gemacht hast, um die Verluste zu begrenzen– und nicht bloß für dein Volk.“


    „‚Taktische Manöver‘. ‚Verluste‘.“ Ich schüttelte den Kopf und beäugte den Rest meiner Margarita. „Hätte nie gedacht, dass ich solche Begriffe einmal benutzen würde. Und ehrlich, ich habe mit diesen Planungen nicht viel zu tun. Das macht alles Rurik.“


    „Aber du gibst das Okay. Damit bist du eine Ausnahme. Die meisten Herrscher würden ihre Feinde so schnell wie möglich vernichten wollen, mit allen Mitteln.“


    „Wäre mir auch am liebsten gewesen.“ Dorian ebenfalls, und unsere wenigen Auseinandersetzungen in Sachen Militärpartnerschaft hatten zivilen Kollateralschäden gegolten. „Können wir über irgendwas reden, das nicht mit der Anderswelt zu tun hat? Oder mit Selbstmord?“


    „Klar.“ Unser Ober erschien plötzlich mit der Platte Mile High Muy Bueno Nachos, die wir bestellt hatten. Kiyo grinste ihn an. „Sie möchte noch eine Margarita. Und sie hat heute Geburtstag.“


    Ich sah Kiyo entsetzt an, während der Ober davoneilte. „Bist du wahnsinnig? So etwas erzählt man doch nicht in einem solchen Laden!“


    Aber es war zu spät. Denn nach wenigen Minuten hatte sich das gesamte Servicepersonal von Felipe’s Fiestaland um unseren Tisch versammelt. Jemand setzte mir einen Sombrero auf und stellte ein Stück Kuchen vor mich hin, auf dem eine Kerze brannte. Dann gab die gesamte Belegschaft eine grausige Version von Cumpleaños Feliz zum Besten, wobei sie ebenso falsch sang wie in die Hände klatschte. Ich starrte Kiyo die ganze Zeit über an und sagte mit Lippensprache: Ich bring dich um. Was ihn nur noch breiter lächeln ließ.


    „Du siehst keinen Tag älter aus“, sagte er, sobald sich die Menge aufgelöst hatte.


    „Ich kann’s nicht fassen, dass du das getan hast.“ Ich riss den Sombrero herunter und stürzte mich auf die neue Margarita. „Weißt du eigentlich, wie entwürdigend das ist?“


    „Hey, es hat dich von dem ganzen anderen Zeug abgelenkt, oder etwa nicht? Außerdem, guck mal. Gratiskuchen.“


    Ich blies die Kerze aus und piekte zögernd in die gelatineartige Masse darunter. „Der scheint hier schon eine ganze Weile rumgestanden zu haben.“


    „Keine Sorge.“ Er zog die Platte Nachos zu sich rüber. „Da sind dermaßen Konservierungsstoffe drin, der kann gar nicht schlecht werden.“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Das kriegst du alles noch zurück.“


    Der Blick, mit dem er mich bedachte, war wissend. „Das hoffe ich. Das hoffe ich sehr.“


    Ich kann das, was als Nächstes passierte, nur auf die Margaritas schieben, denn wir hatten kaum gezahlt und saßen wieder im Auto, da fielen wir übereinander her.


    „Siehst du?“, sagte er und zog mir das Shirt über den Kopf. „Wer braucht das Roza’s?“


    „Da war es aber dunkel“, erinnerte ich ihn und tastete nach seiner Hose.


    „Wir stehen ganz am hinteren Ende. Und die Sonne geht auch schon unter.“


    Da hatte er recht, und als er eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm, ließ ich das Thema sozusagen fallen. Uns konnte wirklich niemand sehen, und es gab wichtigere Angelegenheiten, um die wir uns kümmern mussten. Wir schoben den Sitz nach hinten und klappten die Lehne so weit runter, wie es ging, dann gelang es uns endlich, einander aus den Jeanshosen zu pellen. Ich brachte meine Hüften hinunter und nahm ihn in mich auf.


    „Siehst du?“, keuchte ich. „Das hast du jetzt davon.“


    „Oh je“, brachte er heraus.


    Unsere beengte Stellung sorgte dafür, dass meine Brüste ziemlich dicht vor seinem Gesicht waren, und er nutzte das mit Händen und Lippen zu seinem Vorteil aus. Was mich betraf, so machte es mich einfach schon an, oben zu sein. Nachdem ich bei Dorian immer die demütige Rolle gespielt hatte, wusste ich dieses Gefühl von Macht plötzlich zu schätzen– erst recht, wo letztes Mal Kiyo die Kontrolle gehabt hatte. Jetzt lag sie komplett bei mir, und es gab mir viel, ihn zu necken, indem ich abwechselnd das Tempo erhöhte und dann, wenn er kurz davor stand, zu kommen, wieder verlangsamte.


    „Eugenie“, flehte er schließlich. „Es reicht. Bitte… mach…“


    Ich beugte mich zu ihm, als ob ich ihn küssen wollte– und zog mich wieder zurück, als seine Lippen mich suchten. Mit einem Grinsen richtete ich mich auf, soweit ich konnte, und ritt ihn hart, ließ ihn endlich die Erleichterung haben, nach der er gefleht hatte. Er bäumte sich auf, als er kam, hielt mich bei den Hüften gepackt, damit ich mich ihm nicht entzog, bevor er fertig war.


    Ab da waren wir, glaube ich, mehr oder weniger wieder zusammen. Die nächste Woche oder so verging in einem angenehmen Rhythmus. Ich sah Kiyo fast jeden Tag, und wir glitten in unsere alten Tagesabläufe zurück. Ich nahm, sehr zu Laras Erleichterung, wieder mehr Aufträge an, während Kiyo abwechselnd in der Tierklinik arbeitete oder in der Anderswelt war. Die Nächte verbrachten wir gemeinsam, entweder bei mir oder bei ihm. Mein Körper wusste langsam wieder, wie es war, mit ihm eine Beziehung zu haben, und mein Herz folgte langsam nach.


    Ich wechselte während dieser Zeit nur ein einziges Mal in die Anderswelt über, weil ich einerseits auf Abstand zum Dornenland bleiben wollte, aber andererseits neugierig war, was die Vorverhandlungen machten. Es gab mit Katrice kein Vorankommen. Ich war froh, dass es nicht zu Kampfhandlungen kam, aber die erhofften Friedensgespräche schienen weit entfernt. Was mich frustrierte.


    „Sie macht Schwierigkeiten“, erklärte Shaya auf meine Frage. Sie wirkte erschöpft, was verständlich war. „Das sind alles heikle Punkte. Sie erfordern Zeit.“


    Ich war ungeduldig, aber da sie das wohl besser beurteilen konnte als ich, beließ ich es dabei. Zu Hause in Tucson wurde ich in anderer Hinsicht regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht: durch Enrique. Ich musste ihm zugutehalten, dass er sich fast jeden Tag meldete und mir erzählte, was er getan oder herausgefunden hatte. Zunächst ließ er dabei jedes Mal durchblicken, dass er das Ganze weiterhin für Zeitverschwendung hielt. Dann, eines Tages, war es anders.


    „Ich glaube, Sie könnten recht haben.“


    Ich weiß nicht, wen das mehr überraschte: ihn oder mich. Ich hatte ehrlich gesagt schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass er überhaupt irgendwelche neuen Hinweise auftun würde, ob nun in Sachen Mord oder Selbstmord. Meine Finger krallten sich um den Hörer.


    „Womit? Dass jemand sie ermordet hat?“


    „Ja… Ich hab ein paar Sachen herausgefunden. Wussten Sie, dass Deannas Mann eine Freundin hat?“


    „Davon hat sie mir erzählt. Sie schien sich nicht daran zu stören, dass er jemand Neues hat.“ Ihr Tod war erst ein paar Monate her, sodass es nach meinem Geschmack zu früh dafür war, aber es ging gerade noch. Deanna zufolge hatte er vor ein paar Wochen angefangen, sich mit jemandem zu treffen.


    „Tja, aber er hatte schon jemand Neues, bevor sie tot war. Die Freundin? Sein Alibi.“


    Ich runzelte die Stirn. „Im Ernst?“ Deannas Mann war als Verdächtiger ausgeschieden, weil er eine glaubwürdige Zeugin für seinen Aufenthaltsort zum Zeitpunkt von Deannas Tod hatte vorweisen können. Er war im Büro einer Maklerin gewesen, die ihm gerade dabei half, ein Ferienhaus für seine Familie zu finden. „Vielleicht hat ihre Beziehung angefangen, nachdem Deanna gestorben ist…“


    „Nicht, wenn auf den Zeugen Verlass ist, den ich aufgetan habe. Es deutet außerdem einiges darauf hin, dass Deanna die Waffe nicht allein gekauft hat.“


    „Wenn das stimmt…“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Dass jemand die Waffe, durch die er stirbt, selbst erworben hat, gilt als einer der sichersten Hinweise auf Selbstmord überhaupt. „Wenn Sie das beweisen können, dürfte der Fall wieder offen sein.“


    „Ja“, sagte Enrique nüchtern. „Ja, dürfte er. Ich melde mich.“


    Wir legten auf, und ich wünschte mir plötzlich, er verstünde sich auf seine Arbeit nicht ganz so gut. Wenn er mit der ganzen Sache richtiglag und das nötige Beweismaterial auftrieb… na ja, dann musste jemand Deanna die Nachricht beibringen, dass ihr Mann sie ermordet hatte. Und dieser Jemand würde ich sein. Im Augenblick glaubte sie, dass irgendein wahnsinniger Mörder es getan hatte, der jetzt hinter ihrer Familie her war. Wenn ich bloß daran dachte, wurde mir schon ganz anders.


    Während ich dort in meinem Zimmer saß, ließ eine Präsenz aus der Anderswelt meine Haut kribbeln. Für eine halbe Sekunde glaubte ich, Deanna würde hier ungerufen aufkreuzen– etwas, für das ich noch nicht bereit war. Ich hatte ihr im Wesentlichen eine Ansage à la „Rufen Sie nicht mich an, ich rufe Sie an“ gegeben. Aber denkste. Es war nicht Deanna. Sondern Volusian. Seine roten Augen funkelten so boshaft wie eh und je. In letzter Zeit bedeutete sein Erscheinen Nachrichten aus der Anderswelt. Ich hoffte auf gute.


    „Was gibt es?“, wollte ich wissen.


    „Shaya erbittet Eure sofortige Anwesenheit.“


    Endlich gute Neuigkeiten. „Wegen der Friedensgespräche?“


    „Nein. Sie braucht Euch, weil der Eichenkönig im Schloss steht und Euch zu sprechen verlangt.“

  


  
    


    KAPITEL 15


    Darauf hatte ich zwei sofortige Reaktionen. Einmal, dass Dorian ewig warten konnte; er hatte kein Recht, irgendetwas von mir zu verlangen. Zum zweiten war ich sauer, dass er einfach in mein Schloss spaziert kommen konnte, während ich aus seinem verbannt war. Was zugegebenermaßen mein Fehler war. Ich hatte keine Anweisung gegeben, was die Frage der Gastfreundschaft betraf. Also war er wie jeder andere nichtfeindliche Monarch willkommen geheißen worden– zumal von meinem Volk. Ich überlegte, ihm den Entzug der Gastfreundschaft einfach durch Volusian übermitteln zu lassen, aber dann verwarf ich diese Idee. Darum musste ich mich persönlich kümmern.


    Ich fuhr zum nächsten Tor, so schnell ich konnte, ohne einen Strafzettel zu bekommen, und wechselte dann zu dem Anker in meinem Schloss über. Kaum dort angekommen, eilte ich durch die Flure, ohne auf die erschreckten Gesichter der Dienerschaft zu achten. Ich wusste, wo Dorian sein würde. Meine Leute hatten ihn im schönsten Gemach untergebracht, wie es sich für königlichen Besuch gehörte.


    Und richtig. Dorian saß im Salon. Er hatte es sich in der Raummittein einem Sessel gemütlich gemacht, während Shaya, Rurik und andere um ihn herum saßen. Er sah aus, als würde er in seinem eigenenSchloss Hof halten. Mein Zorn verdoppelte sich. Alle außer ihm sprangen bei meinem plötzlichen Eintreten auf und verneigten sich hastig.


    „Hinaus“, fauchte ich. „Alle. Und macht die Tür zu.“


    Meine Worte ließen keinen Zweifel, wer alles den Raum verlassen sollte. Dorian blieb sitzen, die anderen beeilten sich, meinem Befehl nachzukommen. Shaya und Rurik wechselten einen Blick; sie fragten sich zweifelsohne, was aus den beiden Monarchen wurde, die sie verehrten.


    Kaum waren wir allein, drehte ich mich zu Dorian um. „Was zum Teufel willst du hier?“


    Er sah mich kühl an, das Gesicht absolut entspannt. „Dich besuchen, wie es mir zusteht. Nichts besagt das Gegenteil. Oder willst du mir das Gastrecht verwehren?“


    „Das sollte ich.“ Ich trat mit geballten Fäusten näher. „Ich sollte dich von meinen Wachen hochkant hinauswerfen lassen.“


    Er schnaubte und strich eine Strähne seiner langen Haare zurecht. „Viel Glück damit. Sie würden zuerst dich hinauswerfen, wenn ich den Befehl gäbe.“


    „Dann bist du deswegen hier? Um in meinem Königreich eine Revolte anzuzetteln?“


    „Nein. Ich bin hier, um dich an deine Pflichten deinem Königreich gegenüber zu erinnern– die du offensichtlich vergessen hast.“


    „Ach ja?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um nicht irgendeine Dummheit zu machen. „Ich glaube, du hast vergessen, was ich alles für mein Königreich getan habe. Zum Beispiel ihm eine Katastrophe erspart. Und mein Leben für diese Scheißkrone aufs Spiel gesetzt, damit wir endlich Frieden haben können.“


    „Wenn ich mich recht entsinne, hast du diese Katastrophe selbst herbeigeführt, indem du das Land in eine unbewohnbare Wüste umgewandelt hast.“ Seine Stimme war immer noch schrecklich ruhig. „Und diese Krone hilft dir überhaupt nicht.“


    „Hörst du nicht zu? Wir haben Frieden. Die Kampfhandlungen haben aufgehört.“


    „Sie sind vorübergehend eingestellt. Katrice gibt den Takt vor, und du lässt es zu. Sie spielt auf Zeit und nutzt die Vorverhandlungen dazu, einen Ausweg auszutüfteln. Wenn du den Krieg wirklich ein für alle Mal beenden möchtest, dann musst du dich einschalten und ihr vermitteln, dass du es ernst meinst. Winke mal mit der Krone. Fordere sie heraus, dich auf die Probe zu stellen. Zeige ihr, dass du hier das Sagen hast, und setze dem Ganzen wirklich ein Ende.“


    Ich stieß ein raues Lachen aus. „Das ist so was von typisch für dich. Versuchst wie immer, die Fäden in der Hand zu halten. Du hast die Krone nicht mal, und trotzdem erzählst du mir, was ich damit machen soll.“


    Dorian schoss aus dem Sessel hoch. Zorn verzerrte seine eben noch so ruhige Miene. „Ich weiß eben noch, was es heißt, ein König zu sein. Ich laufe nicht weg und lasse andere das erledigen, was mir zu schwer erscheint.“


    „Richtig.“ Ich achtete darauf, Distanz zu halten. „Die Krone zu beschaffen war ein Kinderspiel. Darum bist du ja auch fröhlich mitgekommen.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Du weißt, dass ich mitgekommen wäre, wenn ich gekonnt hätte. Also habe ich das Einzige getan, was ich konnte: dafür gesorgt, dass du sie holst.“


    „Durch Lügen!“, entfuhr es mir. Ich bemühte mich um eine kräftige Stimme, in der höchstens Ärger mitschwang, aber mein Kummer klang ein bisschen durch. „Indem du ein abgekartetes Spiel mit Masthera austüftelst, in der Hoffnung, dass ich mehr Land für uns abgreife. Wieso verstehst du nicht, wie falsch das war?“


    „War es das denn?“ Er kam mir allmählich an Lautstärke gleich. Ich hatte nur selten erlebt, wie ihn Gefühle packten, und es war schrecklich und schön zugleich. „Glaubst du, unsere Untertanen sehen es als falsch an? Die Leute, deren Heime nicht mehr in Gefahr sind? Die Leute, die deswegen noch am Leben sind? Das hat die Krone ermöglicht, und du wirst es alles ruinieren, wenn du Katrice nicht in Gespräche zwingst. Und nicht nur das– wenn du nicht handelst, lässt du auch ungestraft, was Leith dir angetan hat.“


    „Oh, der wurde bestraft.“


    „Ja“, stimmte Dorian mir kalt zu. „Durch mich. Das hast du anscheinend vergessen, jetzt wo du wieder zu diesem Vieh ins Bett gehüpft bist.“


    „Kiyo hat damit nichts zu tun. Und was du getan hast, verpflichtet mich ja wohl nicht dazu, in einer Beziehung mit jemandem zu bleiben, der mich ständig manipuliert.“


    Dorian wandte sich ab, kehrte mir den Rücken zu. Irgendwie beleidigte mich das mehr als jeder finstere Blick. „Ich kann nur vermuten, dass das Menschenlogik ist. Frieden zu erreichen, indem man die Wahrheit dehnt, ist betrügerisch. Die größte Sünde der Welt. Aber Treulosigkeit ist moralisch und gerecht.“


    „Ist sie nicht! Und ich war nicht– ich habe dich nicht betrogen. Was mich anging, waren wir fertig miteinander. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte.“


    „Anscheinend, ja.“


    Ich wollte vor ihm keine Schwäche zeigen, aber der Punkt war, dass ich durchaus meine Zweifel hatte, ob es richtig gewesen war, in diesem Wald mit Kiyo Sex zu haben. Ich hatte dort ja selbst zwiespältige Gefühle gehabt. Ich hatte mich von meinen Impulsen lenken lassen und mithilfe einer verworrenen Logik gleichzeitig meine Lust und mein Bedürfnis nach Rache befriedigt.


    „Hör mal.“ Ich bemühte mich um Beherrschung. „Ich wollte nicht deine Gefühle verletzen–“


    Er wirbelte so heftig herum, dass es mir die Sprache verschlug. Ich hat keine Angst vor Dorian, nicht mit meiner Macht und hier in meinem Schloss, aber etwas in seinem Blick ließ mich zurückweichen. „Königin Eugenie“, sagte er förmlich. „Plagt Euch nicht mit meinen ‚Gefühlen‘. Ersatz für Euch in meinem Bett ist schnell gefunden. Ihr habt eine zu hohe Meinung von Euch, was das betrifft.“


    Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, obwohl mir meine Vernunft lauthals sagte, dass es egal war. Ich hatte keinen Grund, mich dafür zu interessieren, was er trieb. Mich für ihn zu interessieren.


    „Ah ja“, machte ich im gleichen Tonfall. „Kann Ysabel ihre Fähigkeiten wieder gewinnbringend einsetzen?“


    „Ihre beachtlichen Fähigkeiten. Die Frage ist jetzt, ob du die deinen einsetzen wirst. Weise Katrice in ihre Schranken. Zwing sie in Verhandlungen, damit wir die Zugeständnisse bekommen, die uns zustehen. Hör auf, dich wie ein Mensch zu benehmen.“


    „Ich bin ein Mensch. Das vergisst du immer wieder.“


    Er musterte mich von oben bis unten, was mir die Gelegenheit gab, das auch mit ihm zu tun. Es ist dir egal, es ist dir egal, sagte ich mir immer wieder und versuchte beiseitezuschieben, wie sehr ich dieses attraktive Gesicht einmal geliebt hatte.


    „Nein“, sagte er schließlich, mit Verachtung in der Stimme. „Das kann man gar nicht vergessen. Du benimmst dich auch jetzt wie einer, indem du dich weigerst, das Richtige zu tun, nur weil ich es sage. Du nimmst nur eine andere Haltung ein, um mich zu ärgern.“ Er schritt zur Tür. „Wenn du nicht bald handelst, wirst du es bereuen.“


    Ich wollte nicht, dass er das letzte Wort hatte. Da ging es ihm auch wieder nur um Macht. „Soll das eine Drohung sein?“


    Dorian legte eine Hand auf den Türgriff und sah mich über die Schulter hinweg an. „Nein. Ich stelle keine Bedrohung dar. Aber Katrice. Und während du dich immer wieder darin ergehst, wie sehr ich dir Unrecht getan und dich hintergangen habe, kann ich mit absoluter Gewissheit sagen, dass das, was ich dir eben gesagt habe, die absolute Wahrheit ist.“


    „Ist zur Kenntnis genommen.“ Hastig versuchte ich, meiner Rolle als Königin hier zu entsprechen. „Du kannst jetzt gehen. Und komm nicht wieder.“


    Das brachte mir ein schiefes Grinsen ein, in dem aber wenig Humor lag. „Kündigst du mir die Gastfreundschaft auf?“


    Ich zögerte. „Nein. So tief werde ich nicht sinken. Ich gehe einfach davon aus, dass du das Richtige tust und dich hier einfach nicht mehr blicken lässt.“


    „Ist zur Kenntnis genommen.“ Er öffnete die Tür und ging, ohne mich noch einmal anzusehen. Ich starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und fragte mich, wer aus dem Streit als Sieger hervorgegangen war.


    Als ich hinausging, um Shaya aufzusuchen, hatte er das Schloss bereits verlassen. Sie fragte nicht, was zwischen uns vorgefallen war, aber die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Wie lange noch?“, herrschte ich sie an. „Wie dicht stehen wir davor, uns mit Katrice zu treffen und einen Friedensvertrag aufzusetzen?“


    Shaya wurde blass, und mir ging auf, dass ich meine Wut auf Dorian auf sie übertrug. „Nicht so dicht, wie ich es gern hätte. Sie hat zugestimmt… Sie ist einverstanden, persönlich zu erscheinen, aber nur, wenn die Gespräche im Weidenland abgehalten werden. Königin Maiwenn hat zugestimmt, aber Do– König Dorian sagt, das ist inakzeptabel. Er schlägt das Lindenland oder das Ahornland vor. Katrice lehnt das ab.“


    Linden und Ahorn. Beides entschieden neutrale Königreiche. Maiwenn war theoretisch auch neutral. Sie hatte sich immer befreundet gegeben, und ich war sicher, dass Kiyo ihre Gastfreundschaft bestätigen würde. Aber irgendetwas daran machte mich nervös. Ich wollte Dorian nicht unterstützen… bis mir klar wurde, dass dieser Instinkt genau von dem herrührte, wovor er mich gewarnt hatte: Dass ich nur dagegen war, um ihn zu ärgern. Von unserem privaten Mist abgesehen, war er mein Verbündeter. Neutraler Grund war für uns am besten.


    „Bekräftige Dorians Haltung“, sagte ich. „Linden oder Ahorn. Ich gehe wieder nach Tucson. Halte mich auf dem Laufenden.“


    Shaya öffnete den Mund; um zu protestieren oder um Hilfe zu bitten, konnte ich nicht sagen. Mir fielen wieder Dorians Worte ein. Misch dich ein. ‚Winke mit der Krone‘ und sorge dafür, dass Katrice unsere Bedingungen annimmt. Nein. Was das betraf, stimmte ich ihm nicht zu. Ich würde die Krone nicht so benutzen, wie er das gern wollte, nicht einmal als Druckmittel.


    „Das wäre alles“, sagte ich. Shaya nickte, gehorsam wie immer.


    Ihr Gesichtsausdruck machte mir ein bisschen Schuldgefühle. Vielleicht konnte ich ihr das alles leichter machen. Vielleicht konnte ich das alles beschleunigen. Aber bis jetzt war ja buchstäblich nichts passiert. Was konnte Katrice mit ihrem Hinauszögern schon erreichen? Wenn sie die Feindseligkeiten wieder aufnahm, lief sie Gefahr, die Krone vorgehalten zu bekommen, vor der sie eindeutig Angst hatte. Mein Volk war sicher. Das Warten war frustrierend, aber es musste ja bald ein Ende haben. Ich hatte Dorian gesagt, dass ich ein Mensch war, und ich wollte auch einer sein. Ich wollte nach Hause, mich wieder um meine Aufträge kümmern und diesen Papierkrieg den Feinen überlassen, bis ich absolut gebraucht wurde.


    Und genau das tat ich auch.


    Ich nahm mein altes Leben wieder auf. Kiyo und ich trafen uns weiterhin, und mit ihm zusammen zu sein und an unsere alte Verbindung anzuknüpfen, an unser altes Liebesleben, half sehr dabei, die Bilder der schönen, üppigen Ysabel in Dorians Bett zu verdrängen. Meine Arbeitsbelastung stieg, mein Einkommen ebenfalls, aber meine Aufträge strengten mich mehr an als früher. Das machte mir Angst. Es ließ mich darüber nachdenken, was es bedeutete, ein Mensch oder eine Feine zu sein. Ich hatte darum gekämpft, dass meine menschliche Seite die Oberhand behielt. Übernahm jetzt meine Feinenseite? Und schränkte meine schamanischen Fähigkeiten ein? Nein, das konnte nicht sein. Es war Stress, einfach nur Stress.


    In den beiden darauffolgenden Wochen musste ich meiner Feinenseite jedoch gelegentlich Zugeständnisse machen. Das Dornenland rief mich, also schaute ich auch weiterhin kurz dort vorbei, um das Land stark zu halten und– so ungern ich das zugab– mich selbst zu stärken. Leider bereiteten mir die Besuche ansonsten wenig Freude, weil es nie gute Nachrichten gab. Katrice machte ständig einen Schritt vor und einen zurück. Ja, sie war einverstanden mit dem Ahornland– nein, sie hatte ihre Meinung geändert. Linden. Aber nur, wenn sich vor den Monarchen zunächst die Botschafter trafen. Nein– sie würde kommen. Aber nun doch wieder ins Weidenland. Oder vielleicht ganz woanders? Wie wäre es mit dem Palmenland?


    Dorian unternahm keine Anstalten, mich direkt zu kontaktieren, aber dazu bestand auch keine Notwendigkeit. Wenn ich schlafen ging, sah ich jede Nacht sein Gesicht vor mir. Winke mit der Krone, winke mit der Krone. Zum Glück war ich von der brutalen Arbeitsbelastung immer so kaputt, dass ich schnell einschlief.


    Eines Tages, als ich mit Kiyo wandern war, kamen dann doch gute Nachrichten– sozusagen. Die Temperaturen waren stark gestiegen und kündigten den Frühling an, und mir war diese Pause von der Arbeit sehr recht gekommen. Durch die Wildnis zu stapfen war etwas, das Dorian absolut nie tat– erst recht nicht in der Wüste. Aber Kiyo schätzte die wilde Schönheit und Hitze des Landes ebenso wie ich. Ich hatte diese gemeinsamen Ausflüge vermisst.


    Er zog die Augenbrauen hoch, als mein Handy klingelte. „Du bekommst hier draußen ein Signal?“


    „Scheint so.“


    Ich war ebenso überrascht wie er. Auf dem Display stand Enriques Name. Seine letzten Zwischenberichte nach dieser einen vielversprechenden Nachricht neulich waren knapp und vage gewesen: einfach nur Meldungen, dass er immer noch an der Sache dran war.


    Ich ging neugierig ran. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie irgendwas gefunden haben.“


    „Habe ich.“ Enrique hatte wieder diesen selbstgefälligen Tonfall von unserem ersten Treffen drauf. Damals hatte mich das genervt, jetzt fand ich es ermutigend. „Ich habe endlich den Waffenhändler ausfindig gemacht, und–“


    Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ein plötzlicher Temperaturabfall und ein Prickeln in der Luft Volusians Kommen ankündigten. Anscheinend bekam ich hier draußen auch ein Signal aus der Anderswelt. Die Anweisung an meinen Hilfsgeist, mir dringende Nachrichten sofort zu bringen, überwog alles, was Enrique mir zu sagen hatte.


    „Hey“, unterbrach ich ihn. „Ich ruf zurück.“


    „Was zum–“


    Ich unterbrach seinen Fluch. Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, auf später vertröstet zu werden. Ich drehte mich zu Volusian um, der geduldig und schweigend wartete. Er war ein Flecken Dunkelheit an diesem sonnigen Tag; er schien der Welt das Licht zu entziehen.


    „Bitte“, bettelte ich. „Bitte sag mir, dass Katrice endlich eingelenkt hat und wir jetzt mit den Gesprächen loslegen können.“


    Volusian sagte ein paar Sekunden lang nichts. Eine dramatische Pause, ich schwöre. Ich hätte ihn am liebsten gewürgt. „Nein. Noch hat die Vogelbeerkönigin den Gesprächen nicht zugestimmt, aber… gehandelt hat sie doch.“


    Kiyo und ich wechselten einen Blick. Das verhieß nichts Gutes. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass Volusian seinen Spaß beim Überbringen dieser Nachricht hatte.


    „Sie hat Eure Schwester entführt“, sagte er. „Und eine Reihe Forderungen gestellt, die erfüllt werden müssen, wenn Ihr Jasmine lebend wiedersehen wollt.“

  


  
    


    KAPITEL 16


    Kiyo stellte keine Fragen, als ich Enrique zurückrief und ihm sagte, dass ich außerhalb der Stadt und eine Zeit lang nicht zu erreichen sein würde– aber ihm grünes Licht für seine weiteren Ermittlungen gab. Kiyo sagte wirklich wenig, als wir zurück zu meinem Haus fuhren. Binnen Minuten hatte ich eine kleine Tasche gepackt, und dann machten wir, dass wir zum Kreuzweg kamen. Bei allem Auf und Ab in unserer Beziehung kannte er mich gut genug. Er wusste, dass ich sofort etwas unternehmen musste.


    Mit den Fragen ging es erst los, als ich auf meinem Schloss ankam.


    „Wie zum Teufel“, fing ich an, „ist das passiert?“


    Ich stand in einem der Empfangszimmer, Kiyo an meiner Seite, und starrte auf Shaya und einige der auf dem Gelände eingesetzten Wachsoldaten hinunter. Rurik war unter ihnen, was mich mit gemischten Gefühlen erfüllte. Ich war froh, dass er von Dorians Schloss wieder zurück war. Ich vertraute ihm mehr als jedem anderen Soldaten hier. Dennoch gab ihm eine kleinliche innere Stimme auch die Schuld an dem, was passiert war. Wie konnte jemandem, der so fähig war, so etwas passieren?


    Er zog eine Grimasse, als ob er sich denken konnte, was ich dachte. „Eine kleine Gruppe hat sich auf das Gelände geschlichen, ihre Wachen überwältigt… und sie mitgenommen.“ Er zögerte. „Sie hatte nur zwei Mann bei sich, Eure Majestät. Wie Ihr Euch erinnern werdet, ist ihre Bewachung reduziert worden. Dennoch. Es gibt keine Entschuldigung.“


    Ein so diplomatisches Vorgehen und einen solchen Respekt hatte ich bei Rurik nicht mehr erlebt, seit… na ja, eigentlich noch nie. Dorian gegenüber? Ja. Aber nicht mir gegenüber. Jasmines Entführung hatte Rurik richtig getroffen, keine Frage. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das persönlich nahm. Aber ich hatte auch gemerkt, was in seiner sorgfältig formulierten Bemerkung über ihre reduzierte Bewachung mitschwang. Das war auf meine Anweisung geschehen. Die ich erteilt hatte, weil Jasmine sich gut benahm. Gleichzeitig hatte ich sie mehr ins Freie gelassen. Mir war klar gewesen, dass das ein potenzielles Sicherheitsrisiko darstellte– aber doch nicht dahingehend, dass sie gegen ihren Willen verschwinden würde.


    „Wir befinden uns im Krieg“, sagte ich. „Von ihrer Bewachung einmal abgesehen hätte das ganze Gelände hermetisch abgeriegelt sein müssen.“


    Er nickte, und seine Miene wurde noch grimmiger. „Wie ich schon sagte, es gibt keine Entschuldigung. Ich übernehme die volle Verantwortung.“


    Ich winkte ab. „Dafür ist es jetzt zu spät. Ich weiß, dass du deine Arbeit machst. Hör auf, den Kopf hinzuhalten. Volusian meinte, sie hat einen Brief hinterlassen?“


    Shaya gab mir ein zusammengerolltes Pergament. Kiyo beugte sich über meine Schulter und las mit:


    An Eugenie, widerrechtliche Königin des Dornenlandes, Tochter von Tirigan dem Sturmkönig:


    Wie Ihr zweifelsohne inzwischen wisst, habe ich Eure Schwester in meiner Gewalt. Wenn Ihr möchtet, dass sie lebend zu Euch zurückkehrt, dann werdet Ihr und der Eichenkönig Euch mir bedingungslos unterwerfen. Ihr werdet die Feindseligkeiten sofort einstellen, Eure Heere zurückziehen und Eure Länder an mich abtreten. Darüber hinaus werdet Ihr mir die angebliche Eisenkrone aushändigen.


    Wenn Ihr diese Bedingungen nicht erfüllt, wird Eure Schwester am Mittag des dritten Tages nach Erhalt dieses Schreibens hingerichtet. Vorläufig lebt sie, und ich habe sie in die Obhut meines Neffen Cassius gegeben.


    Ich erwarte Eure Antwort.


    Hochachtungsvoll,


    Katrice, Königin des Vogelbeerlands,


    Liebling der Götter


    Ich sah zu den vielen aufmerksamen Augen hoch. „‚Habe sie in die Obhut meines Neffen Cassius gegeben.‘ Heißt das das, was ich denke?“


    Shaya verzog das Gesicht. „Das ist genau der Neffe, den Ihr hattet heiraten sollen.“


    „Warum Jasmine dann hinrichten? Warum sie nicht mit Cassius verheiraten? Ist das nicht Verschwendung einer der Töchter des Sturmkönigs?“


    „Katrice hasst dich“, sagte Kiyo sanft. „Im Moment ist ihr die Prophezeiung wahrscheinlich völlig egal. Sie möchte es dir heimzahlen, dich verletzen, und wenn das bedeutet, Jasmine zu töten, dann istdas wahrscheinlich ein verschmerzbarer Verlust– besonders wenn sie vorhat, dich nach dieser ‚Kapitulation‘ zu Cassius’ Frau zu machen.“


    „Wie jetzt, ich soll weiterleben?“


    Kiyo zuckte die Schultern. „Dann leidest du umso länger.“


    „Aber warum Jasmine als Geisel nehmen?“ Keine Ahnung, warum ich hier an der Schlüssigkeit herumkrittelte. Das alles war völlig unwichtig. Nur nicht, wie es am Ende ausging. „Jeder weiß, dass wir nicht miteinander klarkommen.“


    „Wahrscheinlich weiß auch jeder, dass sich das ein bisschen geändert hat“, sagte Kiyo. „Du hast sie mit zu Dorian genommen.“


    „Und“, fügte Shaya hinzu, „ein Mitglied der königlichen Familie stellt in solchen Situationen die beste Geisel dar.“


    In solchen Situationen. Einen Moment lang wurde mir schwindelig; ich hätte am liebsten die Augen geschlossen und wäre in Ohnmacht gefallen. Es lag nicht an der Hitze. Sondern an dem hier. An dem allen. Diese Situation wiederholte sich ständig aufs Neue. Jasmine und ich, verflucht durch unser Blut, wurden immer wieder aufs Neue benutzt und gefangen, als Besitztümer in einem größeren Spiel. Ich hatte Aeson verabscheut, aber er hatte wenigstens so getan, als ob er Jasmine liebte, und sie erst dann ausgenutzt. Aber dieser Cassius? Der tat garantiert nicht freundlich. Es ging ja schließlich um Bestrafung und Rache. Hatte er Jasmine schon vergewaltigt? Tat er es jetzt gerade? Eine Übelkeit erregende Erinnerung an Leith kam wieder hoch, die scharf und klar war, obwohl er mich doch unter Drogen gesetzt hatte während meines Martyriums. Momente später wurde sie durch das Bild dieses gesichtslosen Cassius ersetzt, wie er sich auf Jasmine runterließ, die sich ganz klein machte…


    Ich schob meine Schwäche beiseite, pflanzte die Füße fest auf den Boden und konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung. Ich wandte mich an Rurik. „Wie weit sind unsere Armeen auseinandergezogen? Wie schnell könnten wir sie vereinen und gegen Katrice marschieren? Ich werde das Land dieser Hexe verheeren und ihr Schloss niederbrennen! Ich werde ihr einen verdammten Sturm auf den Kopf schicken und–“


    Ich brach ab, ebenso erschrocken über meine Worte wie die anderen. Woher rührte diese Wut? Na, von der Situation natürlich. Niemand sollte vor der Hinrichtung noch Katrices Neffen hingeworfen werden. Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass meine Reaktion auch… persönlich war. Irgendwo im Auf und Ab unserer desolaten Familienverhältnisse hatte ich angefangen, etwas für Jasmine zu empfinden. Mein Zorn rührte daher, dass ich sie verloren hatte.


    „Bleib ruhig, Eug.“ Kiyo legte eine Hand auf meinen Arm. Seine Stimme hatte einen nervösen Unterton, der die Mienen der anderen widerspiegelte. Man hatte mir mal erzählt, dass ich im Zorn meinem Vater glich. Ich holte tief Luft und schob jegliche weiteren Ausbrüche beiseite.


    „Dort mit einem massiven Heer einzumarschieren, hätte sie zwar verdient, aber…“ Rurik trat immer noch leise auf, wählte seine Worte immer noch mit Bedacht. „Nun, Katrice befindet sich bereits im Kriegszustand und wird massiv beschützt. Nach der Aktion jetzt? Da haben sie die Wachen um das Schloss herum wahrscheinlich verdreifacht.“


    „Aber wenn unsere Streitmacht groß genug ist…“


    Rurik nickte. „Das stimmt. Es ist machbar. Erst recht… erst recht, wenn König Dorians Armeen ebenfalls beteiligt wären.“ Es schien ihm nicht zu behagen, seinen Herrn zu erwähnen, aber zugleich sah ich, dass er ernsthaft darüber nachdachte. Ich hatte den Eindruck, dass wir uns dieselbe Frage stellten. Würde Dorian mir Truppen zur Verfügung stellen? Wahrscheinlich nicht– nicht wenn sein Ärger jedes Pflichtgefühl mir gegenüber aufhob. Andererseits steckte Dorian immer noch in diesem Krieg mit drin, und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm ein regelrechter Marsch auf ihr Schloss vielleicht gerade recht käme. Was Rurik ebenfalls wusste. „Mit seiner Streitmacht ist es machbar“, sagte er schließlich. „Aber Katrice würde sich verteidigen. Das dürfte blutig werden. Hässlich werden.“


    Er klang nicht so, als ob ihn das grundsätzlich störte. Er war Soldat; hässliche Schlachten gehörten zum Leben. Aber uns allen war klar, dass es nicht ideal war.


    Meine Gedanken rasten. Sicher, ich wollte Katrice diese große Streitmacht auf den Hals hetzen, weil sie es nicht anders verdient hatte. Aber hier ging es um mehr als Rache. Hier ging es um Jasmine. Ich musste so vorgehen, dass sie da lebend wieder rauskam, und das war mit Invasionstruppen nicht zu machen. Es erforderte eine kleinere Gruppe, wie sie eine hergeschickt hatte, eine, die sich einschleichen konnte. Wir waren schwer bewacht, aber bei dem ständigen Kommen und Gehen der verschiedensten Bittsteller und Flüchtlinge war es kein Wunder, dass Jasmines Entführer sich hatten einschleichen können. Katrice hatte in diesen Zeiten zweifelsohne einen ähnlichen Besucherstrom zu verzeichnen, aber sie war wahrscheinlich auch in erhöhter Alarmbereitschaft.


    „Imanuelle“, sagte ich, als ich merkte, dass ich zu lange nichts gesagt hatte. „Könnt ihr mir Imanuelle holen?“


    Das war es schließlich, was dafür sorgte, dass mich niemand mehr anstarrte– weil sie alle verblüffte Blicke miteinander wechselten.


    Kiyo machte ein besorgtes Gesicht. „Das ist dein Plan? Ein Attentat auf Katrice? Eugenie, du hast doch mehr drauf.“ Er hatte anscheinend schon von ihr gehört.


    „Habe ich. Aber hallo. Holt mir Imanuelle.“ Das galt Shaya, die nickte und dann einen herumstehenden Diener ansah. Er verneigte sich hastig und schoss aus dem Raum.


    „Bereit, mal wieder in ein Schloss einzubrechen?“, fragte ich Kiyo. „Wie damals bei Aeson.“


    „Du willst… Nein. Eugenie, du darfst nicht dorthin.“


    Ich winkte Rurik und ging zum Ausgang. „Du hast ihn gehört. Wir können nicht mit einer großen Streitmacht dort eindringen– nicht so einfach.“


    „Ja, das ist mir klar.“ Kiyo folgte mir. „Aber du darfst da nicht rein.“


    „Ich muss.“


    Rurik war uns nachgeeilt. „Er hat recht. Schickt jemand anderen. Mich. Wir schleichen uns rein und holen sie.“


    Ich blieb abrupt stehen, sodass beide Männer beinahe in mich hineingerannt wären. „Ich gehe. Ich bin dafür verantwortlich. Außerdem, wer hier kann sich denn magisch mit mir messen?“ Ich sah zwischen ihnen hin und her, forderte sie heraus, mir zu widersprechen.


    „Dennoch“, sagte Rurik. „Wenn man Euch entdeckt, seid Ihr unterlegen. Und Ihr seid eine verfeindete Königin. Im Krieg. Und wollt mitten in die Festung Eures Feindes spazieren. Das kann ich nicht zulassen.“


    „Es steht dir überhaupt nicht zu, über meine Handlungen zu entscheiden!“, fauchte ich. „Und dir auch nicht.“ Ich sah Kiyo an. Ich konnte mir schon denken, was er sagen wollte. „Man wird uns nicht entdecken. Nicht, wenn Imanuelle so gut ist, wie sie behauptet.“ Ich war es dermaßen leid, dass Männer mir sagten, was ich tun oder lassen sollte.


    Ich ließ sie stehen und ging zu meinem Schlafzimmer. Keiner der beiden folgte mir, aber ich hörte gerade noch, wie Rurik leise zu Kiyo sagte: „Nun, wenn sie geschnappt wird, dann wird sich wenigstens eine massive Streitmacht auf Katrice stürzen. Mit weniger wird Mylord sich nicht zufriedengeben.“


    Mein Plan hatte nur einen Fehler, wie sich herausstellte– dass wir auf Imanuelle warten mussten. Nach unserem letzten Treffen hatte sie mein Königreich verlassen und war nicht gerade leicht wieder aufzuspüren. Man konnte eine berühmte Attentäterin nicht offen zu sich bestellen. Girard befand sich jedoch an meinem Hof und hatte anscheinend geheime Möglichkeiten, seiner Schwester eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich stellte ihm keine Fragen, wie das vor sich ging, solange sie nur aufkreuzte.


    Das Warten gab uns Zeit, unsere Strategie zu planen. Sobald meine Ratgeber zähneknirschend akzeptiert hatten, dass ich selbst losziehen würde– und Rurik akzeptiert hatte, dass er außen vor bleiben würde–, fassten sie brav zusammen, was sie über Katrices Schloss wussten. Ich hatte Kiyo gegenüber gescherzt, dass es wie unser Einbruch bei Aeson laufen würde… aber es war wirklich so. Diesmal hatten wir keinen Führer, der uns persönlich dort reinschaffen konnte. Wir mussten uns auf das anekdotenhafte Wissen derjenigen stützen, die dort schon einmal gewesen waren und am besten abschätzen konnten, wo Jasmine wohl festgehalten wurde. Unter der Maßgabe natürlich, dass Katrice sie überhaupt in greifbarer Nähe behielt.


    Am überraschendsten an dem Ganzen war vielleicht Kiyos Einverständnis. Ich hatte Proteste wegen meiner Sicherheit erwartet oder vielleicht eine diplomatische Lösung. Aber denkste. Er begriff, wie wichtig es war, Jasmine zu retten. Und ihm war auch klar, dass wir keine bessere Chance bekommen würden– jedenfalls nicht auf die Schnelle.


    „Ihr solltet wissen“, sagte Rurik später, „dass Ihr nicht in der Lage sein werdet, Volusian mitzunehmen.“ Er, Kiyo, Shaya und ich saßen in meinem Schlafzimmer, das ich kurzerhand zum Hauptquartier umfunktioniert hatte.


    Das kam überraschend. „Wieso nicht?“ Ich hatte auf seine Kampfkraft gezählt, die mir während des Kampfes um die Krone zugegebenermaßen gefehlt hatte. Was war denn das Tolle an einem untoten Helfer, wenn man ihn nicht einsetzen konnte? „Er kann doch unsichtbar mitkommen.“


    Rurik schüttelte den Kopf. „Alle wissen von ihm. Katrice auf jeden Fall. Sie wird Leute um sich haben, die ihn spüren können. Und wahrscheinlich auch welche, die die Macht haben, ihn zu verbannen. Wenn sich genug zusammentun, geht das.“


    „Du traust ihr ganz schön was zu“, bemerkte ich trocken. Volusian zu verbannen war schwer– ich schaffte es nicht–, aber Rurik hatte recht. Wenn man genug Magiebegabte zusammenbrachte, war es machbar.


    Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. „Sie ist nicht blöd. Und sie hat Ratgeber. Keine so guten, wie Ihr habt, natürlich, aber sie werden sich vor Jasmines Entführung alles genau überlegt haben.“


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach jede Antwort, die ich hätte geben können, und als ich „Herein!“ rief, kündigte ein Diener Imanuelle an.


    „Endlich“, sagte ich.


    Sie rauschte in gebauschten roten Seidenhosen und einem dazu passenden Oberteil, das die Taille freiließ, herein. Die Auftragsmörderin zog eine Augenbraue hoch und bedachte mich mit einem amüsierten Blick, während sie die Hände in die Hüften stemmte. „Ich sitze doch nicht hier herum und warte auf Eure Befehle, Dornenkönigin. Und bei unserem letzten Gespräch habt Ihr recht deutlich vermittelt, dass Ihr mich hier gar nicht herumsitzen haben wollt. Seid Ihr endlich zur Vernunft gekommen? Nach allem, was ich höre, ist jetzt der rechte Zeitpunkt, sich Katrice vom Hals zu schaffen.“ Sie machte eine sorgfältig erwogene Pause. „Wobei es noch besser gewesen wäre, sie sich vor dieser Situation vom Hals zu schaffen. Hätte Eurer Schwester und Euch eine Menge Ärger erspart.“


    Ich verkniff mir jede abfällige Bemerkung. „Wir müssen Katrice am Leben lassen. In demselben Moment, in dem ihre Leute sie tot auffinden würden, wäre Jasmine auch tot. Ihr müsst Euch dort einschleichen und Jasmine herausholen.“


    Imanuelles anmaßendes Grinsen war wie weggefegt. „So etwas mache ich nicht. Ich mache Mordanschläge. Keine Rettungsaktionen.“


    „Die Rettungsaktion übernehme ich. Ihr sollt Kiyo und mich dort reinschaffen. Tarnt uns mit dieser sogenannten Kraft, mit der Ihr ständig angebt. Oder übersteigt es Eure Fähigkeiten, mehr als eine Person zu maskieren?“


    „Durchaus nicht.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Aber das kostet.“


    „Wir können es uns leisten.“ Ich versuchte, Shayas gequältes Gesicht zu ignorieren, die zweifelsohne im Kopf die Summe überschlug.


    Imanuelle sagte einige Sekunden nichts, sondern ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. „Nur ihn und Euch?“


    „Ja. Und Euch natürlich.“


    „Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wo Ihr dort dann hinwollt?“


    Kiyo und ich wechselten einen Blick. „Ungefähr“, sagte ich.


    „Ungefähr.“ Imanuelle schnaubte. „Schön. Ich mache es. Aber ich komme nur mit, um Euch zu tarnen. Wenn man Euch entdeckt, werde ich nicht kämpfen.“


    „Das müsst Ihr auch nicht. Wir werden Euch beschützen.“


    Das brachte mir erneut einen abfälligen Blick und ein arrogantes Kräuseln ihrer Lippen ein. „Wenn man uns aufspürt, schaffe ich es dort schon raus, glaubt mir. Ihr seid dann auf Euch allein gestellt.“

  


  
    


    KAPITEL 17


    Das gesamte Ausmaß von Imanuelles Fähigkeit offenbarte sich erst, als Kiyo und ich mit ihr zum Vogelbeerland ritten. Ihre Illusionen waren durchweg so gelungen wie ihre Demonstration am ersten Tag, und ich sah mit widerwilligem Staunen zu, wie sie Kiyo nacheinander in Girard verwandelte, in Shaya und in– igitt– Dorian. Die Illusion war jedes Mal vollkommen– und gefährlich. Nun begriff ich erst richtig, warum sie eine so gute Auftragsmörderin war. Sie konnte wirklich sein, wer immer sie wollte, und in massiv gesicherte Orte eindringen, ohne dass es jemand merkte. Zu meinem Schrecken kam mir prompt der Gedanke, dass ich sie besser nicht engagierte, sondern gefangen nahm. Mit ihr hinter Gittern, so die Logik, war meine Zukunft sicherer, aber ich schalt mich sofort für diesen Gedanken. Potenzielle Feinde ins Gefängnis werfen, so etwas hatte eher der Sturmkönig gemacht.


    „Allmächtig bin ich damit nicht“, sagte sie irgendwann. Was wohl nur müßige Konversation war; ich glaube nicht, dass sie etwas von meinen Befürchtungen ahnte. Wir waren inzwischen ins Vogelbeerland übergewechselt, und sie spielte jetzt nicht mehr mit Kiyos Aussehen herum, sondern beschränkte sich darauf, uns dreien das Aussehen von zerlumpten Bauersleuten zu geben. „Es mit dreien zu machen erfordert mehr Kraft. Und selbst für mich allein kann ich eine Tarnung nicht ewig aufrechterhalten.“ Sie verzog leicht das Gesicht. „Wenn ich das könnte, wäre ich Spionin geworden. Wesentlich weniger Drecksarbeit.“


    Ich sagte nichts, wechselte aber hinter ihrem Rücken einen Blick mit Kiyo. Er hatte ebenfalls seine Schlüsse gezogen, was ihre Fähigkeiten betraf. Ich musste daran denken, wie damals unser erster Versuch, Jasmine aus Aesons Schloss zu befreien, daran gescheitert war, dass uns ein Spion betrogen hatte. Es war absolut nicht auszuschließen, dass uns so etwas auch mit Imanuelle drohte, und ich fragte mich, ob ich nicht ein bisschen voreilig auf solche Unwägbarkeiten gesetzt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass die Liebe zu ihrem Bruder sie für dessen Brötchengeberin einnahm.


    Trotz seines Namens wurde das Vogelbeerland von Kirschbäumen dominiert. Diesen Eindruck hatte ich jedenfalls bei früheren Durchreisen auf dem Weg zu anderen Königreichen gewonnen. Während wir nun Straßen folgten, die tiefer in Katrices Reich hineinführten, machten die Kirschbäume anderen Sträuchern und Bäumen Platz– darunter auch Vogelbeeren. Sie waren viel kleiner, als ich gedacht hatte, und schwer von ganz eigentümlichen Beeren. Dieses Land war wirklich sehr hübsch; gemäßigt und angenehm warm, mit wunderschönen grünen Landschaften. Es wäre eine Schande, es verheeren zu müssen.


    Wir bemerkten Hinweise auf Katrices Schloss, lange bevor wir es sehen konnten. Die Straßen wurden voller; wir begegneten Reisenden, deren Städte ins Kreuzfeuer des Krieges geraten waren und die nun Nahrung und Schutz bei ihrer Monarchin suchten. Die meisten waren zu Fuß unterwegs, und wir überholten sie rasch, worüber ich froh war. Schuldgefühle konnte ich auf dieser Reise nicht gebrauchen.


    Auch waren nun Soldaten zu sehen, zweifelsohne Teil der erhöhten Sicherheitsmaßnahmen, die uns Rurik prophezeit hatte. Manche patrouillierten auf der Straße. Andere bildeten Wachposten am Straßenrand und musterten uns kritisch, wenn wir vorbeiritten. Ich hielt jedes Mal den Atem an und rechnete schon damit, dass uns Imanuelles Illusionen im Stich ließen. Sie hatte uns nicht nur die Begrenztheit ihrer Kraft eingestanden, sondern auch erzählt, dass manche Feine einen Sinn für ihre Art Magie besaßen und ihre Zauber durchschauen konnten. Damit war sie erst herausgerückt, als wir längst unterwegs waren. Wäre vielleicht praktisch gewesen, das früher zu wissen.


    Aber trotz aller kritischen Blicke ließen uns die Soldaten jedes Mal durch, und bald kam das Schloss in Sicht. Ich konnte nicht anders, als kurz anzuhalten und es zu bestaunen. Dorian und ich, wir bewohnten beide dunkle Steinklötze, die normannischen Trutzburgen in rauer Landschaft ähnelten. Maiwenns Schloss war elegant und verschnörkelt und kam mir immer vor wie aus einem Disneyfilm. Katrices Schloss dagegen hätte glatt auf einer Postkarte aus Bayern abgebildet sein können. Seine Linien waren kraftvoll und klar, die weißen Wände voller Fenster. Diese gedrungene Kastenform wurde durch anmutige Türme ausgeglichen, die sich aus der Mitte erhoben und mit ihren spitzen schwarzen Dächern beinahe schon zart wirkten. Das Land war angestiegen während der Reise, und so überraschte es uns nicht, zu sehen, dass das Schloss hoch auf einem Berg im Vorgebirge lag, hinter dem in der Ferne hohe, schneebedeckte Gipfel aufragten. Es bot einen weiten Blick auf das Gebiet, aus dem wir uns annäherten, und eine gedrungene Mauer umschloss das unmittelbare Gelände.


    Hier mussten alle anhalten, die Zutritt suchten. Wir bildeten eine lange, in Grüppchen stehende Schlange, was mich nervös machte.


    „Wozu diese Sicherungsmaßnahme? Dürfen nicht alle rein?“, fragte ich leise. „Vor unseren Toren herrscht normalerweise kein solcher Andrang.“


    Kiyo, der mit seinen scharfen Augen mehr sah als wir, spähte nach vorn. „Nein, rein dürfen sie schon, aber erst nachdem sie mehrere Fragen beantwortet haben; das verlangsamt die Sache. Und du hast recht, bei dir ist nicht so viel los– weil dein Land nicht so häufig angegriffen wird.“


    Was gut und schlecht zugleich war. Ich hatte mein Volk beschützt, aber der Krieg, den ich führte, zerstörte trotzdem Heime. Mir kam der Gedanke, dass ich Katrice eigentlich gar nicht zu fürchten brauchte. Wenn diese Leute hier entdeckten, wer sich unter ihnen verbarg, dann nahm ihr leicht ein wütender Mob die Arbeit ab.


    „Ruhig“, flüsterte Imanuelle. „Schaut nicht so nervös. Eure Gefühle vermag ich nicht zu verbergen.“


    Ich zwang mich dazu, mir nichts anmerken zu lassen, was mir hoffentlich eine abgestumpfte und erschöpfte Miene verlieh. Nach beinahe einer Stunde des ruhelosen Wartens waren wir an der Reihe. Vier Wachsoldaten befragten uns, und wir beeilten uns mit unseren Antworten. Unsere Tarngeschichte begann mit einem Dorf, in dessenNähe eine Schlacht zwischen Dorians und Katrices Truppen stattgefunden hatte. Die meisten Einwohner waren vor den Kampfhandlungen geflohen, aber ein Großteil des Städtchens war zerstört worden.


    „Unser Haus wurde niedergebrannt“, sagte Imanuelle. Sie brauchte die Illusion einer älteren Frau in Lumpen nicht einmal, um mitleiderregend auszusehen. Ihre Haltung und ihre Stimme drückten vollkommene Verzweiflung aus. „Auf unseren Feldern steht kein Halm mehr.“


    Nach einigen weiteren Fragen ließen sie uns durch und schickten uns zu der Anderswelt-Entsprechung einer Nahrungsmittelausgabe. Die Innenhöfe von Katrices Schloss waren rappelvoll– mit Soldaten vor allem–, und wir mussten uns einen Weg durchs Gedränge bahnen, um zu der Ecke zu kommen, in der die armen und gebeugten Massen versammelt waren. Viele hatten diesen Hof anscheinend zu ihrem vorübergehenden Zuhause gemacht. Es sah aus wie ein voll besetzter Campingplatz. Aber es gab etwas zu essen, und ich war erleichtert, dass diese Kriegsopfer versorgt wurden.


    Wir stellten uns nach Lebensmitteln an, um keinen Verdacht zu erregen, und beobachteten währenddessen unauffällig das Gelände. Unsere Aufmerksamkeit richtete sich vor allem auf das Haupttor zum eigentlichen Schlossgebäude. Es war hermetisch bewacht, womit klar war, dass ein Sturm auf das Schloss wirklich lang und blutig gewesen wäre. Andere Soldaten bewegten sich ohne viele Fragen durch die Tür, und genau darauf hatten wir gehofft. Wir suchten uns eine einigermaßen abgelegene Ecke zwischen einem großen Zelt und der Mauer, duckten uns außer Sicht und ließen Imanuelle ihren nächsten Zauber wirken. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Ein Kribbeln überlief mich, und die Umgebung verschwamm. Als ich meine Gefährten wieder klar sehen konnte, sah ich genau den Wachsoldaten ins Gesicht, die uns vorhin hereingelassen hatten.


    „Ähm, Moment mal.“ Ich ging davon aus, dass ich jetzt auch wie einer der Soldaten am Tor aussah. „Meint ihr nicht, dass wir Probleme kriegen, wenn wir unseren Originalen in die Arme laufen? Warum habt Ihr uns nicht das Aussehen von x-beliebigen Unbekannten gegeben?“


    „Weil man uns mehr Fragen stellen wird, wenn wir den anderen Wachen nicht bekannt vorkommen“, erklärte Imanuelle. Sie besah sich kritisch ihre Hände, und ein winziges Lächeln zeigte, wie stolz sie auf ihre Arbeit war. „Ich glaube nicht, dass die beim Tor ihren Posten so bald verlassen. Wir laufen ihnen schon nicht in die Arme.“ Sie sagte das sehr barsch, aber ich hatte das Gefühl, dass sie insgeheim dachte: Hoffe ich jedenfalls.


    Alle hatten zu viel mit sich selbst zu tun, um zu bemerken, dass drei Bauersleute verschwunden waren und drei Soldaten wieder zum Vorschein kamen. Als die Flüchtlinge uns sahen, traten sie rasch beiseite. Diesmal ging es ohne Drängeln. Wir wussten alle, wie wir uns zu benehmen hatten. Wo unser Auftreten eben noch schwach und eingeschüchtert gewesen war, bewegten wir uns jetzt mit dem Selbstvertrauen und der Gelassenheit derjenigen, die hier das Sagen hatten. Wir gingen ohne Zögern zum Eingang des Schlossgebäudes, und die Wachposten ließen uns kommentarlos durch.


    Drinnen wurde es ein bisschen komplizierter. Wir hatten ein paar Informationen über den Grundriss des Schlosses bekommen, aber wir wussten nicht genau, wo Jasmine festgehalten wurde. Wir konnten auch schlecht stehen bleiben und uns beraten. Wir mussten uns bewegen, als hätten wir ein klares Ziel; sonst würden wir auffallen. Soldaten und Diener eilten um uns hin und her, und wir folgten einigen den erstbesten Gang hinab. Kiyo, einfallsreich wie immer, hielt einen einzelnen jungen Soldaten an.


    „He“, sagte er brüsk. „Uns wurde gemeldet, dass jemand versuchen könnte, die Schwester der Dornenkönigin zu befreien.“


    Der Soldat riss die blauen Augen auf. „Was? Dann müssen wir Alarm–“


    „Nein, nein“, unterbrach ihn Kiyo. „Behalte es für dich. Wir wollen keinen Verdacht erregen. Die Außenwache weiß Bescheid und passt auf. Wir müssen wissen, ob sie verlegt worden ist oder nicht. Es gab Gerüchte über eine Verlegung.“


    Ich versuchte, mir nicht auf die Lippen zu beißen. Kiyo klang so, als ob er wusste, was er sagte, aber in diesem Moment stand alles auf der Kippe. Wir wussten ja nicht mal, ob sie überhaupt hier festgehalten wurde. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass der Soldat gar nicht wusste, wo sie war, und wir dieses Spiel auch noch mit anderen spielen mussten. Je mehr Leute wir fragten, desto riskanter wurde unsere Mission.


    „Nicht dass ich wüsste“, sagte der Soldat. „Sie ist immer noch im Verlies.“


    Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte schon fast damit gerechnet, dass sie in Cassius’ Schlafzimmer war. Das Verlies war auch nicht toll, aber, na ja… ich hatte sie anfangs auch nicht besser behandelt. Ich wartete, dass Kiyo nach weiteren Einzelheiten fragte– wie viele Wachen bei ihr waren, wo das Verlies lag und so weiter. Stattdessen nickte er dem Soldaten knapp zu und ermahnte ihn erneut, wachsam zu sein, aber sein Wissen für sich zu behalten.


    „Wir brauchen mehr Infos“, zischte ich Kiyo zu, während wir weiter dem Gang folgten. Katrice mochte viele Fehler haben, aber sie besaß einen guten Sinn für Inneneinrichtung. Blumengemälde hingen an den Wänden, und schnörkelige Pflanzen ergossen sich aus Vasen. An mich war die Schönheit jedoch verschwendet. „Warum hast du ihn weitergehen lassen?“


    „Weil die richtigen Wachsoldaten das alles längst wissen. Zu fragen, wo das Verlies ist, würde definitiv verraten, dass mit uns irgendetwas nicht stimmt.“


    „Und ich weiß ja schon, wo das ist“, sagte Imanuelle.


    Kiyo und ich sahen sie verblüfft an.


    „Im Keller“, fügte sie hinzu.


    „Verliese sind immer im Keller“, sagte ich.


    „Wart Ihr schon einmal dort?“, fragte Kiyo.


    Sie nickte und grinste schief. „Mächtige Führer sind nicht die Einzigen, auf deren Kopf ein Preis ausgesetzt wird. Manchmal müssen auch wichtige Gefangene verschwinden.“


    Ich wusste nicht, was daran so lustig war, hatte aber nichts dagegen, dass sie die Führung übernahm. Nun, da wir ein klares Ziel hatten, stieg meine Anspannung. Jetzt kam’s. Auf was würden wir stoßen? Hier oben würdigte uns niemand eines zweiten Blicks, aber im Verlies würden wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen– spätestens, wenn wir eine Gefangene befreiten.


    Die Fassaden unserer Schlösser mochten sich unterscheiden, aber Katrice und ich besaßen vergleichbare Verliese. Dunkel. Bedrückend. Graue Steinwände und Fackeln. Es war das reinste Klischee, aber es sollte wohl dazu beitragen, dass sich die Gefangenen keine Hoffnung mehr machten.


    Imanuelle führte uns zuversichtlich Treppen hinab und in einen langen, breiten Gang. Jasmines Zelle war leicht zu erkennen, weil sechs Wachen davor postiert waren– was auch wieder an ihre früheren Haftbedingungen bei mir erinnerte.


    „Viel Glück“, sagte Imanuelle und blieb hinter uns zurück. Sie wollten den Rest anscheinend wirklich uns überlassen. Die wachhabenden Soldaten hatten gute Augen und bemerkten unsere Annäherung natürlich, aber niemand reagierte mit Misstrauen oder Aufregung. Zwei zeigten Neugierde; sie fragten sich vielleicht, ob es neue Anweisungen gab, aber das war es auch schon.


    Kiyo und ich hatten unterwegs verschiedene Strategien durchgesprochen und uns schließlich auf einen kurzen und brutalen Überraschungsangriff geeinigt. Als wir nur noch wenige Meter entfernt waren, sandte ich meine Magie aus, zog die Luft an mich wie bei einem tiefen Atemzug und schleuderte sie den Wachen in der Form eines sturmtauglichen Windstoßes entgegen. Er zerzauste uns die Haare und strich uns über die Haut, aber die Wachen pustete er buchstäblich um. Sie schrien entsetzt auf, und zwei gingen unter der Wucht, mit der sie gegen das Ende des Ganges geflogen waren, prompt zu Boden.


    Die anderen vier standen noch; drei zogen Kupferschwerter. In den Händen des vierten flammte Feuer auf. Ich hätte damit rechnen müssen, dass Katrice bei Jasmine nicht nur auf rohe Gewalt setzte, sondern auch auf Magiebegabte. Mehr Zeit, darüber nachzudenken, blieb mir nicht, denn der Kerl schleuderte uns plötzlich einen Feuerball entgegen. Ich zog instinktiv die Umgebungsluft wieder an und ließ die Flammen ohne große Anstrengung in sich zusammenfallen. Kiyo sprang vor und attackierte einen Soldaten. Ich rannte ebenfalls los und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf einen anderen Soldaten, schuf um ihn herum ein Vakuum, indem ich ihm alle Luft entzog. Seine Augen weiteten sich, als er japsend seine Kehle umfasste und Luft holen wollte, die es nicht gab.


    Ich hielt die Magie aufrecht, obwohl mich einer seiner Kameraden anzugreifen versuchte. Ich entging dem Schwerthieb, was größtenteils dem Eisendolch in meiner Hand zu verdanken war, von dem er sich fernhielt. Der Bursche im Bann meiner Magie wurde ohnmächtig vom Sauerstoffmangel, und ich gab ihn frei, ließ ihn bewusstlos zusammenbrechen. Bevor ich mir nun den anderen Soldaten vorknöpfen konnte, sprang Kiyo mir bei und warf ihn zu Boden. Ich nahm das als Hinweis, dass sein erster Gegner aus dem Verkehr gezogen war, womit mir noch der Magiebegabte blieb.


    Er hatte aus dem ersten Versuch nichts gelernt und schleuderte mir wieder einen Feuerball entgegen. Ich bewunderte seine Beherrschung der Magie; zu viel des Guten hätte jeden hier im Gang zu Asche verbrannt. Nur musste ich nicht einmal nachdenken, um das Feuer zu löschen. Er hatte keine Waffe gezogen, und ich trat vor und hielt ihm mein Athame an die Kehle. Die Berührung mit Eisen ließ ihn aufschreien, und er wehrte sich nicht, als ich auch ihm den Sauerstoff entzog. In seinen Augen glitzerte Begreifen auf. Illusion oder nicht, er musste sich denken können, wer so leicht mit Luft und Wasser umgehen konnte– und mit Eisen.


    „Dornenkönigin…“, brachte er heraus, als ihn die letzte Luft verlies. Ich sah zu, wie er ohnmächtig wurde, aber im letzten Moment gelang ihm ein schwächliches Flattern mit der Hand. Es kam kein Feuer, aber ich spürte, wie sich eine starke Hitzewelle ausbreitete. Sie tat mir nichts, aber in ihr lag eine physische Kraft, die die Luft zittern und die Mauern leicht erbeben ließ. Dann brach er zusammen.


    Kiyo und ich standen dort zwischen den Soldaten– ob sie tot oder lebendig waren, wusste ich nicht– und wechselten einen Blick, dann sahen wir uns vorsichtig um. Weiter hinten stand immer noch Imanuelle; sie sah beeindruckt aus.


    „Was zum Teufel war das?“, fragte ich.


    „Ein Alarmsignal, schätze ich“, sagte sie.


    „Mist.“


    Ich drehte mich zu Jasmines Zelle um. Sie kauerte in der hintersten Ecke und sah mich mit großen, misstrauischen Augen an. Ihre eigentliche Spezialität war Wasser; die Luft beherrschte sie nur ansatzweise. Trotzdem musste sie die Stärke der von mir benutzten Magie gespürt haben. Wie auch der Wachsoldat wusste sie, dass nur wenige konnten, was ich getan hatte– aber ihre Augen sagten ihr, dass nicht ich dort stand. Ich war immer noch hinter Imanuelles Illusion verborgen.


    Kiyo durchsuchte bereits die hingestreckten Soldaten und fand rasch einen Schlüssel. Wir öffneten die Zelle, aber Jasmine rührte sich nicht. Für das, was sie durchgemacht hatte, sah sie nicht allzu schlimm aus, aber mir war klar, dass einige der schlimmsten Dinge, die einem angetan werden konnten, kaum Spuren hinterließen. Ein kleiner Riss in ihrem Kleid und eine Prellung an ihrem Arm deuteten auf einen Kampf wahrscheinlich während ihrer eigentlichen Entführung hin. Außerdem, fiel mir auf, hatte sie immer noch die schmalen Eisenketten um die Handgelenke, die Girard mir zur Dämpfung ihrer Magie angefertigt hatte. Ihre Häscher hatten das zweifelsohne ebenfalls ganz praktisch gefunden.


    Ich war nervös wegen des Alarms, von dem Imanuelle gesprochen hatte, und deutete zur Tür. „Jasmine, komm. Wir sind’s. Kiyo und ich.“


    „Und mit ‚ich‘“, fügte Kiyo hinzu und zeigte in meine Richtung, „meint sie Eugenie.“


    Jasmine zögerte, sah zwischen uns hin und her. „Wie ist das möglich?“


    Imanuelle, die das andere Ende des Ganges im Auge behalten hatte, drehte sich hastig zur Zelle um. „Was glaubt Ihr? Mit Magie. Seht Euch an.“ Über Jasmines Gesichtszüge liefen Wellen, und gleich darauf starrten wir einen weiteren Vogelbeersoldaten an. Jasmine betrachtete verblüfft ihre Hände. Die Illusion wies keine Ketten auf, aber sie spürte sie sicher noch.


    „Die Playlist von deinem iPod ist echt Schrott“, sagte ich, als sie immer noch zögerte. „Würde ein Feinensoldat so was sagen?“


    „Nun kommt“, drängte Imanuelle. Sie hatte sich zuversichtlich gegeben, hier aus jeder gefährlichen Situation wegzukommen, aber die Chancen standen besser, wenn man gerade nicht in einem Gang stand, der sich leicht abriegeln ließ.


    Jasmine war anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass diese neue Entwicklung auch nicht schlimmer sein konnte als ihr gegenwärtiges Schicksal. Sie sprang auf und verließ die Zelle, folgte uns Richtung Treppe. Wir erreichten ohne Probleme das Erdgeschoss, aber dort herrschte Chaos. Soldaten liefen in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und ich fragte mich, wie lange es dauern konnte, bis sie begriffen, dass wir die Einzigen waren, die nicht zum Verlies wollten.


    Außer… dass das gar nicht passierte. In der Verwirrung stellte sich uns niemand in den Weg, als wir durch die Vordertür hinausgingen, aber auf dem Innengelände wimmelte es von Soldaten. Sie pferchten die verängstigten Flüchtlinge in einem gut bewachten Abschnitt zusammen, und die Tore in den Außenwänden waren verschlossen worden.


    „Mist“, sagte ich erneut. Es war immer noch das einzig angemessene Wort, mit dem sich unsere Lage zusammenfassen ließ.


    „Wir könnten in die Menschenwelt überwechseln“, sagte Kiyo. „Imanuelle schafft es allein hier raus.“


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Es stimmte. Imanuelle konnte sich in einen Bauern oder sonst jemanden verwandeln und unerkannt bleiben, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab. Kiyos Fähigkeiten gestatteten ihm einen relativ leichten Wechsel zwischen den Welten, auch ohne Tor. Ich bekam das ebenfalls hin– allerdings nicht ohne Probleme. Und ich brauchte einen Anker, der mich zurückzog. Bei mir zu Hause lagen ein paar, aber Jasmine hatte nichts dergleichen. Sie konnte wahrscheinlich nicht aufs Geratewohl von der Anderswelt wegspringen. Ich wusste nicht einmal genau, ob sie das mit einem Anker konnte– und die Eisenketten erschwerten es nur noch mehr. Das Ganze konnte für uns beide übel enden.


    „Können wir nicht“, sagte ich. „Wir müssen einfach untertauchen.“ Ich wandte mich an Imanuelle. „Wie geht es Euch? Könnt Ihr uns wieder alle in Bauersleute verwandeln?“


    Sie nickte. „Aber dafür müssen wir außer Sicht verschwinden.“


    Ihr Selbstvertrauen war wenigstens ein kleiner Segen. Imanuelle hielt jetzt vier Illusionen aufrecht; dabei hatte ich mir hinsichtlich ihrer Stärke wirklich Sorgen gemacht, und natürlich dahingehend, dass vielleicht jemand in der Lage sein würde, ihre Magie zu–


    „Sie ist es! Die Dornenkönigin!“


    Die kreischende Stimme, durch die sich plötzlich sämtliche Blicke auf uns richteten, kam nicht von den Soldaten. Sondern von einer alten Frau unter den zusammengedrängten Flüchtlingen. Sie erinnerte mich an Masthera. Weiße Haare, wilde Augen. Sie zeigte auf uns, und ihr Blick hatte irgendetwas an sich… etwas Durchdringendes, das mich glauben ließ, dass sie die Illusionen einfach durchschaute.


    „Verdammt“, sagte Imanuelle. In ihrer Stimme schwangen Angst und verletzter Stolz zugleich mit. Obwohl die Möglichkeit einer Entdeckung immer bestand, begriff ich, dass Imanuelle zutiefst überzeugt davon gewesen war, dass ihre Kräfte für so etwas zu groß waren.Vielleicht war ihre Magie bei vier Leuten zu sehr „verdünnt“ worden.


    Ganz ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ein einziger Aufschrei ausreichen würde, um die Aufmerksamkeit auf uns zu richten, nicht in dem Chaos dort draußen. Doch die Stimme der Frau ließ die Leute um sie herum verstummen. Sie starrten uns an, und dann bemerkten andere, obwohl sie die Alte nicht gehört hatten, diese Reaktionen und hörten ebenfalls auf zu reden.


    „Mund halten“, brach ein Soldat schließlich die verwirrte Stille. Er gehörte zu denen, die auf die Zivilisten aufpassten. „Wir haben keine Zeit für so was.“


    Die Alte schüttelte heftig den Kopf. „Habt Ihr keine Augen im Kopf? Könnt Ihr sie denn nicht sehen? Es ist die Dornenkönigin mit ihrer Schwester! Sie sind gleich dort drüben!“


    Der Soldat machte eine finstere Miene. „Ich hab dir doch gesagt, wir–“


    Ihm fiel die Kinnlade herunter, weil in diesem Moment die Wachen kamen, die vorhin am Tor Dienst gehabt hatten. Sie blieben ruckartig stehen und starrten uns absolut perplex an. Wären wir nicht wegen des Alarms in Panik geraten, hätte wahrscheinlich einer von uns daran gedacht, die Illusion so zu verändern, dass wir wie die bewusstlosen Soldaten aussahen und nicht wie diejenigen, an denen wir noch mal vorbeimussten. Das war ein richtig schlimmer Patzer; da standen wir nun mit unseren Spiegelbildern.


    Der Soldat, der die Alte angeherrscht hatte, wusste vielleicht nicht, was los war, aber er wusste, dass etwas los war. „Ergreift sie“, sagte er. Er sah beunruhigt zu seinen echten Kameraden und beschloss, kein Risiko einzugehen. „Und sie auch.“


    Andere Soldaten bewegten sich widerspruchslos auf uns zu. Ich überschlug die Zahlenverhältnisse. Wir waren gut, aber ich bezweifelte, dass Kiyo und ich im Nahkampf so viele schafften. Jasmine kam zu demselben Schluss.


    „Spreng sie auseinander“, sagte sie. „Wir können uns den Weg nach draußen frei sprengen.“


    Mit „wir“ meinte sie mich, und mir war klar, dass sie nicht von Explosionen sprach, sondern von Stürmen. Auf diese Idee war ich auch schon gekommen. Ohne es überhaupt richtig zu merken, rief ich all meine Magie herbei und ließ den schönen, sonnigen Tag im Vogelbeerland rasch vergehen. Schwarze und violette Wolken wälzten sich mit unmöglicher Geschwindigkeit über den Himmel, Blitze flackerten so dicht über uns hinweg, dass die Erde bebte. Feuchtigkeit und Ozon erfüllten die Luft, Wind hob sich und fiel.


    Das Wetter hatte sich binnen Sekunden gedreht, und die herannahenden Soldaten blieben stehen. Die verrückte Behauptung der Alten war im Lichte dieser Magie nicht mehr ganz so verrückt. Ganz egal, was ihre Augen ihnen sagten, sie begriffen jetzt, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass wirklich und wahrhaftig Eugenie Markham vor ihnen stand. Und ich war zwar der Feind in diesem Krieg, den sie unbedingt gefangen nehmen mussten, aber ich war auch die Tochter des Sturmkönigs, und diesen Titel nahm man nicht auf die leichte Schulter. Sie wussten, was ich anrichten konnte, und das genügte, um Jahre der Ausbildung vergessen zu machen.


    „Lasst uns durch“, sagte ich. Ich begann mich langsam auf das Tor zuzubewegen; meine drei Gefährten folgten einen Moment später. „Lasst uns durch oder ich entfessele dieses Unwetter hier drinnen. Es kann jeden Moment losbrechen. Ein Mucks, und ich lasse es los.“ Blitze und Donner krachten über uns, unterstrichen das Gesagte. Aus der Menge kamen leise Schreie. „Wisst ihr, was ein solches Unwetter auf so begrenztem Raum anrichten wird? Mit euch allen?“


    „Es wird sie töten“, erklang eine Frauenstimme. „Einen grausamen Tod sterben lassen.“


    Ich sah zum Eingang des Schlossgebäudes. Katrice stand dort. Wachsoldaten beeilten sich, sie zu flankieren, aber sie hob die Hand, damit sie stehen blieben. Es war lange her, seit ich Katrice das letzte Mal gesehen hatte. Wir hatten unsere persönliche Feindschaft durch Boten und Briefe aufrechterhalten. Sie sah so aus wie bei unserer letzten Begegnung, schwarze Haare mit Silberfäden darin und dunkle Augen, die alles um sie herum genau mitkriegten. Sie war wieder ganz Königin, in silbergrauem Satin, mit einem kleinen edelsteinbesetzten Diadem auf dem Kopf. Aber Moment… Während ich sie musterte, fiel mir ein leichter Unterschied auf. Sie sah älter aus als letztes Mal. Leiths Tod und dieser Krieg hatten ihr zugesetzt.


    Ich starrte ihr direkt in die Augen, meiner Widersacherin, die kürzlich so viel Leid über mein Leben gebracht hatte. Ich brauchte keinen Sturm um mich herum, denn in meinem Inneren tobte ebenfalls einer, wirbelte voller Zorn und Wut in mir, immer herum und herum.


    „Lasst den Zauber fallen“, sagte ich zu Imanuelle, ohne sie anzusehen. Ich wollte Katrice Auge in Auge gegenüberstehen, und außerdem war meine wahre Identität ja nun wirklich kein Geheimnis mehr. Wieder überlief mich ein Prickeln, und vereinzeltes Aufkeuchen bestätigte, dass ich jetzt meine eigene Gestalt trug. Ein winziges, verkniffenes Lächeln huschte über Katrices Züge.


    „Ja“, fuhr sie fort, „Ihr könntet einen Sturm entfesseln. Ihr könntet einen Großteil dieses Walles, dieses Schlosses zerstören. Ihr könntet höchstwahrscheinlich alle diese Leute hier vernichten– darauf versteht Ihr Euch ja, nicht wahr? Werft Euch immer stolz in die Brust, dass Ihr Leben schützen wollt, doch irgendwie folgt Euch immer der Tod. Ihr lasst eine Spur des Todes hinter Euch zurück, genau wie Tirigan. Nur machte er sich wenigstens keine Illusionen über sein Tun.“


    Der Vergleich mit meinem Vater fachte meinen Zorn noch an. Das Wetter spiegelte meine Reaktion wider, der Himmel wurde dunkler, und der Luftdruck stieg.


    „Macht nur“, sagte Katrice. „Zeigt mir Euren Sturm.“


    „Du brauchst niemanden zu töten“, sagte Jasmine leise hinter mir. „Nur sie.“


    Hatte sie recht? War das alles, was es brauchte? Ich konnte Katrice töten, keine Frage. Ein überraschender Blitzschlag, und es war vorbei mit ihr. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trog, war ihre Magie mit Shayas zu vergleichen: eine machtvolle Verbindung zum Pflanzenleben. Als Königin, als jemand mit der Fähigkeit, sich ein Land untertan zu machen, besaß Katrice diese Kraft in einem Ausmaß, das Shaya in den Schatten stellte. Darum waren die Bäume und Pflanzen hier wahrscheinlich so schön. Und darum waren wir wahrscheinlich auch noch nicht angegriffen worden. Dieses Innengelände der Schlossanlagen bestand aus nichts als nackter Erde, festgetreten von Soldaten, Händlern und sonstigen Besuchern. Draußen vor den Mauern wäre bestimmt längst ein Wald auf mich zumarschiert.


    „Auch das könnt Ihr tun“, griff Katrice ihre Worte auf. Ich konnte nicht sagen, ob sie einfach versuchte, ihr Leben zu verlängern, oder ob sie mich ablenken wollte, weil sie noch irgendwas in der Hinterhand hatte. „Mich kaltblütig töten. Genau wie meinen Sohn. Es liegt in Eurer Natur.“


    „Was heißt hier kaltblütig, wir liegen miteinander im Krieg“, grollte ich. „Und Euer Sohn hatte es nicht anders verdient. Er war ein schwacher, feiger Dreckskerl, der lügen und Frauen unter Drogen setzen musste, um zu bekommen, was er wollte.“


    Nun zuckte ihr Gesicht doch ein bisschen, aber sie schoss sofort zurück. „Und doch hat er bekommen, was er wollte. Euch. So schwach kann er nicht gewesen sein.“


    Das hatte gesessen, aber bevor ich reagieren konnte, glitt ein junger Mann neben sie. Er sah ihr und Leith so ähnlich, dass es keinen Zweifel an seiner Identität geben konnte: Cassius, ihr Neffe. Der Zorn in meinem Inneren verdoppelte sich. Ich musste wieder daran denken, was dieser Kerl Jasmine höchstwahrscheinlich angetan hatte. Mein Verstand ließ mich im Stich, nackte Wut trat an seine Stelle.


    „Ihr hättet es dabei belassen sollen“, sagte ich zu Katrice, mit absolut ruhiger Stimme. „Ihr hättet Leiths Tod akzeptieren sollen; als Strafe für das, was er getan hat. Ausgleichende Gerechtigkeit. Euretwegen mussten Leute sterben. Aber gleich hat das Sterben ein Ende.“


    Ein Blitzstrahl. Ein Blitzstrahl, und sie war tot. Teufel, ich konnte Cassius damit auch gleich erledigen.


    „Eugenie“, sagte Kiyo. „Nicht. Mach das nicht.“


    „Was soll ich denn sonst machen?“, hauchte ich, ohne dass es die anderen hören konnten.


    „Ich habe dich damals auch schon vor den Konsequenzen gewarnt. Bitte hör wenigstens diesmal auf mich“, flehte er. „Die werden nicht ausbleiben.“


    „Was erwartest du denn von mir?“ Meine Stimme wurde lauter. Mir war egal, wer zuhörte. „Das hier ist Krieg. Ich töte ihre Herrscherin, ich gewinne. Oder ich lasse hier drin die Hölle los, und diese Leute sterben. Was ist dir lieber, Kiyo? Such es dir aus– oder lass dir eine dritte Möglichkeit einfallen.“


    Er antwortete nicht, aber angesichts des Widerspruchs in meinen eigenen Reihen wurde Katrice’ verkniffenes Lächeln breiter. „Den Tod säen, das ist alles, was dir einfällt. Du bist Tirigans Tochter. Mittlerweile bin ich froh, dass Leith dir kein Kind hat machen können. Sein Plan schien zunächst weise, aber es ist besser, dass mein erhabenes Geschlecht nicht mit dem deinen vermischt wurde– obwohl die Götter wissen, wie sehr Leith es versucht hat. Er hat mir davon erzählt. Oft. Nun, auch gut. Wir werden wohl bald wissen, wie Cassius sich geschlagen hat…“


    Ihr Blick ruhte kurz auf Jasmine neben mir. Imanuelle hatte unsere Tarnung komplett fallen gelassen.


    „Eugenie–“, setzte Jasmine an, aber ich wollte nichts hören.


    „Du willst wohl unbedingt sterben“, herrschte ich Katrice an. Jedes einzelne Wort ganz rau, ich bekam sie kaum heraus. Das mit dem Blitzschlag war keine gute Idee. Mir fiel wieder ein, wie ich Aeson getötet hatte. Buchstäblich in die Luft gejagt hatte ich ihn, indem ich seinem Körper das Wasser entriss. Es gab so viele Möglichkeiten, Katrice zu töten, so viele Wege, sie zu demütigen.


    Sie hob leicht die Schultern, und trotz ihres selbstgefälligen Grinsens sah ich einen Anflug von Bedauern in ihren Augen. „Wie es scheint, werde ich heute so oder so sterben. Ich möchte nur, dass vorher noch alle hier die Wahrheit über dich erfahren.“


    Ich erstarrte. Ich hatte Kiyo nach einer dritten Möglichkeit gefragt, und er hatte mir keine geliefert. Aber es gab noch eine.


    „Die Wahrheit ist“, sagte ich und griff langsam nach meinem Rucksack, „dass Ihr heute nicht sterben werdet. Aber Ihr werdet Euch wünschen, gestorben zu sein.“


    Ich kann nur vermuten, dass das Nächste aus purer Emotion passierte, aus dem Zorn und der Verzweiflung, die ihre Sprüche über Jasmine und mich ausgelöst hatten. Situationsbedingtes Adrenalin spielte sicher auch eine Rolle, und… na ja, vielleicht lag mir so was ja auch wirklich in den Genen.


    Ich zog die Eisenkrone aus dem Rucksack. Katrice wurde kreidebleich, alle Großspurigkeit war verschwunden. Die Zuschauer, die die Krone erkannten, zeigten eine ähnliche Furcht, hörbar und sichtbar. Die anderen glotzten nur neugierig.


    „Nein“, keuchte Katrice. „Nein. Bitte nicht.“


    Ich glaube, bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht ernsthaft geglaubt, dass ich die Krone besaß. Rückblickend denke ich, dass sie auf alle meine Forderungen eingegangen wäre, egal welche. Aber ich wollte keine Kapitulation. Ich wollte, dass sie litt. So, wie ich gelitten hatte.


    So viele Wege, sie zu demütigen…


    Ich setzte die Krone auf, und irgendwie– vielleicht war es Teil ihrer Magie– wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Das Eisenathame war immer noch in meiner Hand, und ich ging auf ein Knie. Katrice fiel ebenfalls auf die Knie, aber es war eine Demutsgeste.


    „Bitte“, flehte sie, Tränen in den Augen. „Alles, was Ihr wollt. Ich tue alles, was Ihr wollt.“


    „Ja, genau“, sagte ich. „Das werdet Ihr.“


    Ich ließ die Klinge herunterfahren– rammte sie dem Land ins Herz.

  


  
    


    KAPITEL 18


    Es fühlte sich wirklich so an– als ob ich ein Lebewesen tötete. Und das tat ich ja quasi auch. Ich zerstörte die Verbindung des Landes zu Katrice. Das Land und sein Monarch sind eins. Ein ziemlich esoterisches Konzept… aber, na ja, die Wahrheit. Ich hatte es beim Dornenland ja gespürt. Darum konnte ich von diesem Königreich nie lange wegbleiben. Es rief mich. Es war ein Teil von mir.


    Und darum schnitt ich praktisch ein Lebewesen entzwei. Weiß glühende Kraft durchsengte mich, als ich es tat; die Magie der Krone, die sich mit meiner eigenen verband und nach unten ins Erdreich strömte. Ich bekam kaum etwas von meiner Umgebung mit, nur dass Katrice kreischte. Unter mir konnte ich, auf spiritueller Ebene sozusagen, spüren, wie sich das Land wehrte. Es wollte nicht, dass das Band zerriss. Aber letzten Endes hatte es keine Wahl. Die Magie der Krone war zu stark. Sekunden, Minuten, Stunden… Keine Ahnung, wie lange es gedauert hat, wahrscheinlich nur einen Moment. Aber plötzlich war es vorbei. Die Magie der Krone zog sich wieder zurück, und das Land lag offen und herrenlos da. Wund und verletzt.


    Während sich der Dunstschleier der Magie verlor, nahm ich den Rest der Welt allmählich wieder wahr. Überall um mich herum fassungslose Gesichter. Katrice, zusammengekauert, schluchzte. Ich hatte vorhin schon gedacht, dass sie gealtert war, aber das war gar kein Vergleich zu jetzt gewesen. Ihres Landes beraubt worden zu sein, hatte sie zugrunde gerichtet. Ihre dunklen Haare waren jetzt fast komplett grau, ihr Gesicht eingefallen und voller Falten.


    Und überall um uns herum… das ganze Land war in Unruhe. Ich konnte seine Energie spüren, wie sie ausgriff… wie es rief… sich nach einem neuen Herren sehnte. Die Leute hier ließen nicht vermuten, dass sie etwas davon mitbekamen. Sie hatten nur Augen für das Drama um Katrice und mich. Einige wenige Zuschauer machten ein verwirrtes Gesicht, als ob sie das Land auch hören konnten.


    Weil sie mächtig genug waren, um es sich zu nehmen, wurde mir klar. Das Land tastete bereits nach denen, die genug Macht besaßen, um sich mit ihm zu verbinden, und als ich aufsah, konnte ich Cassius ansehen, dass er es ebenfalls spürte. Katrices Sohn hatte nicht die Kraft besessen, ein Königreich zu beanspruchen, aber ihr Neffe besaß sie schon.


    Also bestand meine nächste impulsive Handlung des Tages daraus, dass ich meine freie Hand in den Boden stieß. Genau wie beim letzten Mal wurde das Erdreich, das zunächst hart und unnachgiebig war, bald weich und warm. Meine Hand sank in die Erde, und ich wurde willkommen geheißen, als ob jemand meine Hand ergriff. In meinem Körper breitete sich Wärme aus, eine angenehme Wärme, die ganz anders war als die sengende Glut der Krone eben. Ich schloss die Augen und kämpfte darum, die Verbindung aufrechtzuerhalten, zu beweisen, dass ich würdig war. Zum Teil war ich ja schon vom Dornenland belegt. Es war ein Kampf, nun auch noch dieses Land zu beanspruchen.


    Dann spürte ich es… spürte ich, dass das Land mich annahm. Und während es das tat, begann der Boden zu beben. Zunächst hielt ich es für einen Nebeneffekt der Magie, aber dann fiel mir wieder ein, was geschehen war, nachdem sich das Dornenland an mich gebunden hatte. Das Land nahm die Gestalt an, die zu meiner Seele sprach, die natürlich und richtig für mich war. Aesons einstiges Königreich hatte sich in die Sonora-Wüste verwandelt, das Land meiner Geburt. Das Vogelbeerland versuchte das nun ebenfalls.


    Nein, nein! Nicht das schon wieder. Die Verwandlung eines halb tropischen Landes in eine Wüste hatte schon einmal verheerenden Schaden über seine Bewohner gebracht. Wir hatten mit Hungersnöten zu kämpfen gehabt, mit Trockenheit, mit Armut… Es hatte eine Weile gedauert, das Königreich wieder auf die Füße zu stellen, sodass es wieder gedieh und nicht auf fremde Hilfe angewiesen war. Hektisch versuchte ich, an eine andere Landschaft zu denken. Aber welche? Ich hatte den Südwesten der USA kaum je verlassen. Rasch kam mir das Bild der Catalina Mountains ins Gedächtnis, die Berghänge und Kiefern schneebedeckt wie an dem Tag, als Kiyo und ich gegen den Dämon gekämpft hatten. Ich konnte spüren, wie das Land dieses Bild übernehmen wollte, und ich entriss es ihm. Dieses Königreich hatte ein paar kleinere Berge, aber das war nur ein winziger Prozentteil seiner Landschaft. Ich konnte hier keine Schweiz und kein Nepal draus machen.


    Bleib so, bleib so, beschwor ich das Land. Um seiner Bewohner willen musste ich dafür sorgen, dass die Landschaft so blieb, wie sie war. Aber das war schwer. Das Land wollte mich an sich binden, an das, was tief in meiner Seele verwurzelt war. Ich dachte an die Reise hierher zurück und versuchte, mir die endlosen Reihen von Kirschbäumen entlang der Straße vorzustellen. Ich dachte daran, wie die Sonne durch andere Laubbäume geschimmert hatte, dachte an die Büschel von Blumen. An die Vogelbeerbäume überall. Bleib so, bleib so.


    Langsam hörte der Boden um mich herum zu beben auf– nur an einer Stelle nicht. Dicht neben meiner Hand brach die Erde auf, und Blätter und Äste schossen hervor. Ich machte, dass ich dort wegkam, und sah mit ebenso viel Ehrfurcht wie beim ersten Mal zu, als dort ein magischer Baum emporwuchs, sich binnen Sekunden zu voller Größe entwickelte. Ich hielt die Luft an und fragte mich, was es für einer werden würde, dieser Baum, der die Natur meines neuen Königreichs festlegte.


    Es war… eine Vogelbeere.


    Ich war nicht die Einzige, die das merkwürdig fand. „Hast du es nicht beansprucht?“, fragte Jasmine verwirrt neben mir. Ich stand auf, wischte mir den Dreck von der Jeans.


    „Ich…“ Ja, was nun? Das war eine Vogelbeere, und damit war dieses Land– nach allem, was Feine wussten– das Vogelbeerland. Also noch das alte Land. Vielleicht funktionierte das mit der Krone anders als erwartet. Vielleicht hatte Katrice sich das Land irgendwie zurückgeholt.


    Aber… nein. Es war da. Ich spürte es. Das Land. Die Erde. Die Felsen. Jedes Blatt und jede Blüte. Die Gerüche, die Farben… sie waren alle deutlicher und intensiver. Hätte ich mich geöffnet, ich hätte jeden einzelnen Bestandteil dieses Landes spüren können. Es summte. Es brummte. Mir wurde schwindelig vor Energie, und ich blockte sie für einen Moment ab.


    „Nein“, sagte ich staunend zu Jasmine. „Es gehört mir.“ Ich starrte die Vogelbeere an, die so vollkommen war, wie es keine normale je hätte sein können. Ihre orangen Beeren leuchteten vor den grünen Blättern, die in der Brise schaukelten. Ich streckte die Hand aus und strich über ein Blatt und war mir vage bewusst, dass Katrice immer noch schluchzte. Ein Prickeln durchlief mich. Die Macht. „Es ist immer noch das Vogelbeerland… nur dass es jetzt mein Vogelbeerland ist.“


    Danach wurde alles ein bisschen peinlich.


    Die Soldaten versuchten nicht mehr, mich gefangen zu nehmen, aber sie waren auch nicht bereit, bei jedem meiner Befehle zu springen. Meine Gefährten waren von wenig Nutzen. Imanuelle war– von Haus aus– zufrieden damit, sich zurückzulehnen und sich das Durcheinander anzuschauen, in das sie hineingeraten war. Kiyo machte ein missbilligendes Gesicht, und ich freute mich schon auf den Vortrag, der mich erwartete. Jasmine stand wohl immer noch unter Schock. Sie wurde nur lebhaft, als ich überlegte, was wir mit Katrice und Cassius tun sollten. Wenig überraschend schlug sie vor, die beiden zu töten.


    „Bringt sie in ihre Gemächer“, befahl ich in der Hoffnung, dass irgendjemand mir gehorchen würde. „Bewacht sie mit…“


    Ich wusste nicht weiter. Feine wussten eigentlich, wie das hier lief. Wer das Land beherrschte, hatte auch das Sagen, aber ich war mir nicht sicher, ob die Wachen hier so scharf darauf waren, die Frau einzusperren, die sie bis vor zehn Minuten noch regiert hatte. Volusian, dachte ich. Jetzt, wo ich die Kontrolle hatte, konnte ich ihn gefahrlos rufen. Dann wurde mir klar, dass ich ihn für Wichtigeres brauchte. Ich sah Kiyo flehend an und musste nichts weiter sagen.


    Er nickte. „Ich pass auf die beiden auf.“ Er wandte sich abrupt um und scheuchte die gestürzte Königin zusammen mit ein paar Wachen, die beschlossen hatten, lieber jetzt gleich auf meine Seite zu wechseln, nach drinnen. Dass Kiyo die Bewachung übernahm, war doppelt sinnvoll. Einmal konnte ich mich auf ihn verlassen– und solange er damit beschäftigt war, blieb mir seine Kritik erspart.


    Dann sprach ich die Worte, die Volusian zu mir riefen. Sein Anblick verängstigte diejenigen, die schon mich allein voller Schrecken angesehen hatten, nur noch mehr. Der Sturm hatte sich wieder aufgelöst, aber um meinen Hilfsgeist herum schien es dennoch dunkler zu sein. Er musterte erst mich mit seinen roten Augen, dann die Eisenkrone und den Baum.


    „Das kommt unerwartet“, sagte er.


    „Geh zu Rurik. Erkläre ihm, was passiert ist, und lass ihn sofort eine Besatzungsarmee hierherführen.“ Ich wusste nicht genau, was ich damit meinte, aber ich wusste, dass es militärische Kontrolle brauchte, wenn wir das Land sichern wollten. Rurik würde wissen, was zu tun war. Regieren kam später. „Anschließend…“ Nun zögerte ich. „Sag Shaya, sie soll Dorian informieren. Dann kehre zu mir zurück.“


    Volusian wartete für den Fall, dass ich noch etwas anfügen wollte. Als nichts mehr kam, verschwand er, und die Sonne schien ein bisschen heller zu scheinen. Jetzt hieß es warten, und ich sah mich unter den immer noch sprachlosen Schlossbewohnern um.


    „Tja… das wär’s so weit. Macht weiter wie immer. Bewacht die Tore. Niemand verlässt das Gelände. Und ihr… geht zu eurer Suppe oder… was ihr sonst so esst.“ Das galt den Zivilisten. Als sich niemand rührte, machte ich ein strengeres Gesicht und wiederholte meine Befehle lauter. Furcht blitzte in den Augen der Vogelbeerländer auf, und sie überschlugen sich schier.


    Dieser Innenhof war riesig, und mir fiel eine unbenutzte Ecke bei einigen Karren auf, mit denen wohl Vorräte angeliefert worden waren. Ich ging dorthin, Jasmine im Schlepptau, und setzte mich. Wahrscheinlich ein komischer Platz für eine Königin, aber ich wollte mich ausruhen, während wir auf Rurik warteten. Plus– so hatte ich weiterhin ein Auge auf diese heikle und gefährliche Situation. Der Großteil der Wachen hielt sich hier draußen auf, und noch war eine Meuterei denkbar. Seit meinen Befehlen bewegten sich die Leute wieder, aber zumeist nur, um ängstliche Grüppchen zu bilden und zu diskutieren, was passiert war.


    Jasmine seufzte und lehnte ihren Kopf an die Mauer. „Ich möchte nach Hause.“


    „Kommt schon. Sobald Rurik hier ist, kehren wir zum Schloss zurück; dann kann er sich um das hier kümmern.“


    „Nein.“ Ihre Stimme war leise. „Mein anderes Zuhause. In der Menschenwelt.“


    Ich hatte zugesehen, wie ein paar Bauern die Wachen anbettelten, sie hinauszulassen. Nun fuhr ich verblüfft zu ihr herum. „Was? Aber du kannst diese Welt nicht leiden. Du hast immer gesagt, dass du hier hingehörst.“


    „Tue ich ja. Aber ich möchte einfach nur… ich möchte das alles mal für ein paar Tage hinter mir lassen. Magie. Und Schlösser. Und… alles Mögliche. Ich möchte fernsehen. Vielleicht mal gucken, was Will macht. Ich möchte meinen iPod aufladen. Und meine Playlist ist nicht Schrott.“


    Ich musste lachen. „Lauter solche Sachen möchte ich auch. Wir gehen bald. Wir… wir lassen diese Ketten durchtrennen. Ich– ich hab leider den Schlüssel nicht dabei.“


    Sie zuckte die Achseln. „Ist okay so.“


    „Kiyo wird ganz schön sauer sein wegen der Geschichte hier“, sagte ich leise und staunte selber, dass ich mich ihr anvertraute.


    „Du hast das Richtige getan. Also abgesehen davon, dass du Katrice und Cassius nicht getötet hast. Aber das kannst du ja immer noch.“


    Jeder Ansatz eines Lächelns auf meinen Lippen verschwand. „Cassius…“


    „Das war alles gelogen“, sagte sie frei heraus. „Er hat mir überhaupt nichts getan.“


    „Jasmine…“


    „Im Ernst.“ Sie sah mich ruhig an aus ihren blaugrauen Augen. „Er hat mich vollgequatscht, wenn er mich besuchen kam… hat mich ein bisschen angefasst. Aber das war’s auch schon. Ich glaube, sie wollten mir nur Angst machen.“


    Sie führte das mit dem Anfassen nicht weiter aus. Ich fragte nicht nach. Ich war einfach nur heilfroh, dass sie nicht dasselbe hatte durchmachen müssen wie ich. „Tut mir leid. Dass ich dich nicht besser beschützt habe.“


    Nun lächelte sie. „Du warst prima. Und hey, du hast den Krieg beendet, stimmt’s? Du hast gewonnen.“


    Ich sah weg, starrte ins Leere. „Habe ich wohl.“


    Danach redeten wir nicht mehr viel. Ich war müde, erschöpft von der ganzen Magie. Ein altes, mächtiges Artefakt zu benutzen war nicht so einfach, wie es aussah. Die Herrschaft über ein großes Stück Land zu beweisen auch nicht. Letztes Mal war ich auch fix und fertig gewesen, aber da hatte ich das Dornenland so schnell wie möglich verlassen. Nun saß ich hier im Vogelbeerland fest und bekam alle seine Regungen extrem deutlich mit. Diese Intensität würde nachlassen, wie damals beim Dornenland, aber vorläufig fühlte es sich an, als verlangte das Land meine Aufmerksamkeit, indem es mir mit einem Hammer auf den Kopf schlug.


    Ich flog praktisch zum Tor, als Rurik mit seiner Streitmacht eintraf. Kaum drinnen, blieb er stehen. Er sah sich um, und seine Reaktion ähnelte der von Volusian.


    „Im Ernst?“


    „Es musste alles ganz schnell gehen“, sagte ich.


    „Trotzdem gut gemacht. Dieses Land in Besitz zu nehmen war eine viel bessere Idee, als Katrice nur in der Schlacht zu besiegen.“


    Ich machte ein finsteres Gesicht. „Tja, kannst du es dann vorläufig besitzen?“


    Er grinste. „Mit Vergnügen.“


    Er wandte sich ab und fixierte die versammelten Leute mit hartem Blick. „Ihr seid von nun an Untertanen von Königin Eugenie, Tochter von Tirigan dem Sturmkönig“, dröhnte er. „Kniet nieder.“


    Ich setzte ein herrisches Gesicht auf, als sie gehorchten. Das hier war natürlich nötig, um unsere Herrschaft zu etablieren. Keine Schwäche, kein Zögern. Wir waren Eroberer. Ich hatte die Eisenkrone längst wieder abgenommen, aber jetzt wünschte ich mir, meine normale Amtskrone mitgenommen zu haben. Na ja. Ich hatte das ja nicht gerade voraussehen können beim Packen.


    Alle in der Festung fielen auf die Knie, senkten die Köpfe. Wir ließen sie mehrere Sekunden so verharren, auch wenn sich dabei mein Magen zusammenzog. Schließlich durften sie wieder aufstehen, und Rurik machte voll einen auf Kriegsrecht. Er verlangte eine Beurteilung sämtlicher Soldaten und stellte Regeln für Diener und Flüchtlinge auf. Für mich hatte er auch noch ein paar Aufgaben– weitere Handlungen, die mich wie eine Königin aussehen ließen–, bevor er endlich erklärte, dass ich gehen konnte.


    „Um die dringenden Probleme kümmere ich mich schon“, sagte er leise zu mir. Inzwischen waren meine Soldaten überall und stellten Ordnung her. „Wir riegeln hier alles ab, erkunden das umliegende Gelände und sieben diejenigen aus, die vertrauenswürdig sind.“ Er machte eine beredte Pause. „Wahrscheinlich muss ich einen Großteil ihrer Militärs ins Verlies werfen.“


    „Tu, was nötig ist.“ Ich hatte den Eindruck, dass er eigentlich Hinrichtungen ins Gespräch bringen wollte, sich das aber erst mal verkniff. Ich konnte mir vorstellen, dass ich so kaputt aussah, wie ich mich fühlte.


    „Und Ihr wollt die frühere Königin vorläufig einfach einsperren?“, fragte er.


    „Vorläufig.“


    Jasmine machte ein finsteres Gesicht neben mir, und Ruriks Miene zeigte, dass er ihre Einschätzung teilte.


    „Nun, bleibt nicht so lange weg“, sagte er. „Eure Präsenz muss zu spüren sein. Und Ihr müsst Euch mit dem Land verbinden.“


    „Weiß ich doch“, grollte ich. Dem Dornenland war ich anfangs ferngeblieben, aber es hatte mich ständig gerufen. „Ich weiß, wie das funktioniert.“


    Er zog eine Augenbraue hoch, und sein sardonisches Lächeln kehrte zurück. „Wisst Ihr das? Könnt Ihr einschätzen, was da gerade passiert ist?“


    Ich warf die Hände hoch, zeigte um mich. „Ich hab mir schon wieder ein Königreich angelacht.“


    „Und wisst Ihr, wie viele andere Monarchen mehr als ein Königreich beherrschen?“


    Ich schüttelte den Kopf. Wenn, dann mussten die weit weg von mir leben.


    „Niemand weiter“, sagte Rurik.


    „Ich… Was? Nein.“ Dorian hatte einmal die Eroberung weiterer Länder erwähnt; darum war ich davon ausgegangen, dass das auch ab und zu passierte. Der Zweck der Eisenkrone deutete ja auch darauf hin. „Es muss doch noch jemanden geben.“


    „Es gibt niemanden. Ihr seid die Einzige. Die Einzige seit einer Ewigkeit… also abgesehen vom Sturmkönig.“


    Wieder schwankte die Welt um mich herum. Wieder wollte ich einfach nur irgendwo hingehen und mich hinlegen. Meine Reaktion ließ Rurik noch breiter lächeln, aber ich schwöre, in seinen Augen stand auch ein bisschen Mitgefühl.


    „Meine Gratulation“, sagte er. „Ich gratuliere Euch, Eugenie– Königin von Vogelbeere und Rauchdorn.“

  


  
    


    KAPITEL 19


    Es dauerte eine Weile, bis Kiyo, Jasmine und ich nach Tucson zurückkehren konnten. Wir mussten natürlich noch ins Dornenland, wo Shaya und die anderen mir alle möglichen Fragen dazu stellten, was passiert war und was ich jetzt machen wollte. Kiyo und sogar Jasmine übernahmen einen Großteil der Antworten, denn ich war mir ehrlich gesagt sehr unsicher, was ich jetzt machen wollte. Ich hatte nur noch für eines Sinn und Verstand genug, nämlich Jasmine die Handschellen abnehmen zu lassen. Sie starrte ihre freien Hände staunend an und rieb sich die Handgelenke. Ich hätte die Handschellen und den Schlüssel beinahe im Schloss gelassen, aber dann überlegte ich es mir anders und nahm sie mit in die Menschenwelt.


    Jasmine hatte mein Haus noch nie gesehen, und es schien ihr zu gefallen. Alles war ruhig, und die leere Auffahrt machte mich zuversichtlich, dass sich Tim und Lara nicht wieder in seinem Schlafzimmer verkrochen hatten. Deutliche Hinweise auf ihre „Verliebtheit“ gab es trotzdem.


    „Die sind vielleicht drauf“, sagte ich und hob mit spitzen Fingern einen roten Spitzen-BH vom Sofa und schleuderte ihn den Flur hinunter zu Tims Zimmertür. „Jetzt muss ich das Ding reinigen lassen. Und jedes andere Möbelstück wahrscheinlich auch.“


    „Du hast Pop-Tarts!“ Jasmine hatte es nicht bis ins Wohnzimmer geschafft. Sie war in der Küche hängen geblieben und öffnete jede Schublade und Schranktür, die sie finden konnte. „Und Froot Loops! Erdnussbutter, Ranch-Dressing, Cracker…“


    Ich staunte, dass Letzteres sie dermaßen in Aufregung versetzte, aber nach einigen Jahren Feinenküche war wohl auch die alltäglichste Menschennahrung eine Sensation.


    „Oh!“, rief sie. „Kann ich ein Milky Way haben?“


    „Klar. Nimm dir, was du möchtest.“


    Sie machte große Augen und riss die Packung auf. Kiyo und ich sahen lächelnd zu, wie stolze Eltern bei der Weihnachtsbescherung. Obwohl ich gerade keines runtergekriegt hätte, waren Milky Ways meine Lieblingsschokoriegel. Die Schnelligkeit, mit der sie ihren verputzte, deutete darauf hin, dass das in der Familie lag. Sie gab sich die volle Packung Zucker, indem sie noch eine Dose Cola runterkippte, und machte es sich dann auf dem Sofa gemütlich. Als ich sah, wie eifrig sie nach der Fernbedienung griff, beschloss ich, die amourösen Aktivitäten, die wahrscheinlich genau da stattgefunden hatten, wo sie saß, lieber für mich zu behalten.


    Sie klickte sich in nicht enden wollendem Staunen durch die Kanäle. Es war Abend– Primetime–, und ihr waren ihre Gefühle deutlich anzusehen, als sie über alle möglichen alten und neuen Serien stolperte.


    „Soll ich mal gucken, ob dir irgendwas passt?“, fragte ich. Sie benahm sich vielleicht mühelos wieder wie ein Mensch, aber sie trug immer noch ein langes, fließendes Gewand im Stil der Feinen.


    „Klar“, sagte sie, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


    Kiyo folgte mir ins Schlafzimmer. „Meinst du, sie ist hier draußen sicher? Allein?“


    „Ja, warum nicht.“ Jasmine und ich hatten nicht dieselbe Größe, aber ich fand ein paar Shorts mit Durchziehband, die ihr bestimmt passten. „Keine Ahnung, warum… aber ich glaube, ich kann ihr vertrauen.“


    „Sei vorsichtig.“ Er setzte sich auf die Bettkante. „Soweit wir wissen, hat sie alles bereitwillig mitgemacht, was ihre Entführer und Cassius von ihr wollten.“


    „Er hat nichts gemacht.“ Ich suchte das kleinste T-Shirt, das ich hatte; sie war schmaler gebaut als ich.


    „Sagt sie jedenfalls.“


    Ich seufzte und sah ihn an. „Kiyo, du musst mir vertrauen. Ich kann es nicht erklären, aber sie sagt die Wahrheit. Wird sie wieder ein normaler Teenager und vergisst, dass sie je vorgehabt hat, den Erben des Sturmkönigs zur Welt zu bringen? Unwahrscheinlich. Aber im Moment steht sie unter Schock und ist nicht gefährlich.“


    „Wenn du das sagst. Sei einfach nur vorsichtig, Eug. Du bist schon mal von Leuten hereingelegt worden, denen du vertraut hast.“


    „Na, so eine Überraschung. Eine Spitze gegen Dorian.“ Ich verschränkte die Arme, hielt mir die Kleider vor die Brust. „Fehlt nur noch ein Vortrag darüber, dass ich mir das Vogelbeerland unter den Nagel gerissen habe.“ Darauf hatte ich schon die ganze Zeit gewartet, aber Kiyo hatte sich während der anschließenden Maßnahmen zur Schadensbegrenzung zurückgehalten. Was ich gut fand– bloß dass ich das Unausweichliche trotzdem fürchtete.


    „Eigentlich nicht, nein.“


    „Nicht?“ Ich hatte schon aus dem Zimmer gehen wollen, blieb jetzt aber stehen.


    Er lachte, aber es lag nicht viel Humor darin. „Nein.“


    „Aber ich dachte… also letztes Mal… Das hat dir doch nicht gefallen mit dem Dornenland…“


    Das winzige Lächeln verschwand. „Nein. Und das jetzt gefällt mir auch nicht gerade. Aber die Wahrheit ist, du hast einen einigermaßen unblutigen Weg gefunden, das Ganze zu beenden. Als wir dort draußen standen, hast du mich gefragt, welche Lösung es noch dafür gibt. Mir ist keine eingefallen. Aber dir. Keine tolle Lösung… aber niemand musste sterben. Niemand konnte dich gefangen nehmen.“ Er zog die Schultern hoch. „Nicht ideal, nein, aber besser als die Alternativen.“


    Ich lehnte mich an die Wand; seine Reaktion schockte mich richtig. „Falls es dir damit besser geht, ich wollte ja auch nicht, dass das passiert. Ich wollte da reinschleichen und Jasmine rausholen.“


    Er nickte, aber in seinem Blick war etwas Stechendes. „Und trotzdem hast du die Krone mitgebracht.“ Ich hatte das ihm gegenüber nicht erwähnt bei unserem Aufbruch ins Vogelbeerland.


    „Aus ihrem Brief ging hervor, dass sie mir das mit der Krone nicht glaubte! Da hab ich gedacht, vielleicht nützt es etwas, wenn ich mit der Krone mal winke.“ Er sagte nichts. „Schau mich nicht so an! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich vorhatte, sie zu benutzen.“


    „Ich glaub dir ja.“ Er kam näher und legte seine Hände auf meine Schultern. „Und ich werde dir auf jede erdenkliche Weise helfen.“


    Irgendetwas in meiner Brust entspannte sich, und ich lehnte mich an ihn, bezog Trost aus seiner Wärme und der Sicherheit, die er mir bot. „Danke. Ich werde dich definitiv brauchen.“


    Kiyo drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin da.“


    Ich spürte, wie ein kleines Lächeln an meinen Mundwinkeln zog, aber eigentlich fand ich die Situation– wie er vorhin– überhaupt nicht zum Lachen. „Wenn es hier einen Hoffnungsschimmer gibt, dann den, dass ich im Vogelbeerland vielleicht einen besseren Job machen werde als sie. Dass es dann mehr Leuten gut geht.“


    Zu meiner Überraschung wurde seine Umarmung steifer, und er trat zurück. Das Lächeln, das er mir schenkte, wirkte aufgesetzt. „Könnte sein.“


    Wir gingen wieder zu Jasmine, deren Blick immer noch auf den Fernseher geheftet war. Sie nahm unsere Gegenwart erst zur Kenntnis, als ich ihr die Sachen hinhielt. Sie begutachtete sie. „‚The Clash‘? Was bedeutet das?“


    Ich ignorierte die Blasphemie– und auch, dass sich Kiyo unverhohlen über meinen Schmerz amüsierte. „Wenn du duschen möchtest, findest du alles, was du brauchst, im Badezimmer. Handtücher, Shampoo.“


    Darauf reagierte sie auch. „Eine Dusche… Oh, Mann. Duschen hab ich vermisst.“


    „Kommt ihr beiden klar?“, fragte Kiyo, dem sein Unbehagen von vorhin nicht mehr anzumerken war. „Ich muss mich um ein paar Sachen kümmern.“


    Ich nickte. „Alles bestens. Kommst du bald zurück?“


    „Sobald ich kann.“ Er küsste mich erneut, diesmal auf den Mund. Ich musste wieder ein gequältes Gesicht gemacht haben, denn er nahm mein Kinn in die Hand, die braunen Augen voller Liebe und Mitgefühl. „Das wird schon, Eugenie. Alles wird gut.“


    Ich nickte erneut und sah traurig zu, wie er ging. Ich wollte wieder seine Arme um mich haben, wollte, dass er mich festhielt und dafür sorgte, dass ich aus diesem ganzen Schlamassel rauskam. Gegen Dorians Arme hätte ich auch nicht so richtig etwas einzuwenden gehabt. Ich setzte mich neben Jasmine, deren Aufmerksamkeit wieder auf eine Reality-TV-Sendung gerichtet war.


    „Er saust rüber zu Maiwenn, weißt du.“ Sie sah mich nicht an. „Um ihr zu berichten, was passiert ist.“


    Ihre Anschuldigung ließ Zorn in mir aufsteigen, nur… Ich hatte das Gefühl, dass sie richtiglag. Es war zwar nichts Romantisches mehr zwischen den beiden, aber er war Maiwenn immer noch treu ergeben. Die jüngsten Entwicklungen würden die Anderswelt erschüttern, und sie wollte die Geschichte garantiert aus seinem Mund hören. Ich fragte mich, wie sie es aufnehmen würde; sie hatte immer gefürchtet, dass ich wie mein Vater werden würde.


    „Wahrscheinlich.“ Ich rieb mir die Augen. „Gott, bin ich kaputt. Ich hab das Gefühl, ich könnte jeden Moment umfallen.“


    Diesmal sah Jasmine mich an. Es war nicht gerade Sympathie in ihrem Gesicht, aber etwas, das überraschend nahe rankam. „Ach was, echt? Du hast gerade einen Thron geraubt und ein Königreich übernommen.“


    „Es klingt voll hässlich, wenn man es so formuliert.“


    Sie zuckte die Achseln und sah wieder zum Fernseher. „Du machst bestimmt einen besseren Job.“ Das klang fast wie das, was ich zu Kiyo gesagt hatte. „Weißt du“, fügte sie beiläufig hinzu, „alle tun so, als ob unser Dad ein richtiges Arschloch gewesen wäre und immer nur noch mehr Macht hätte haben wollen. Ich meine, wollte er ja, aber weißt du, was Aeson mir erzählt hat? Dass der Sturmkönig ständig davon geredet hat, dass er einen besseren Job machen könnte als die anderen Monarchen, dass sie nicht so gut wären. Dass er den Leuten aus dem Volk damit einen Gefallen täte.“


    Ich erstarrte und konnte nicht antworten. Darum hatte Kiyo vorhin so reagiert. Er wusste das mit den „guten Absichten“ des Sturmkönigs auch. Ich hatte genau den gleichen Gedankengang geäußert wie mein Vater.


    Jasmine merkte nicht, welche Wirkung ihre Worte hatten, und wechselte stattdessen das Thema. Teenager und ihre kurze Aufmerksamkeitsspanne. „Hey, meinst du, du könntest Will hierher einladen? Ich möchte ihn gern sehen.“


    „Ja klar“, murmelte ich mechanisch. Ich hatte immer noch an dem zu knabbern, was sie eben gesagt hatte. „Meinetwegen.“


    Mein Anruf am nächsten Morgen überraschte Will, und noch mehr überraschte ihn der Grund meines Anrufs. Er sagte, er würde in fünf Minuten da sein.


    Jasmine wollte ausdrücklich, dass er allein kam, weil ich kurz erwähnt hatte, dass er jetzt mit jemandem zusammen war. Aber neugierig war sie trotzdem. „Im Ernst? Wie ist sie so?“


    Ich dachte an meine einzige Begegnung mit seiner Holden zurück. Nach meiner Verbannung der Monster, die sich in ihrem Haus breitgemacht hatten, hatte sie mich über Verschwörungstheorien und ausgewählte Vertuschungsaktionen vollgelabert. „Eigentlich genau wie er.“


    Die Wiedervereinigung der Geschwister war seltsam. Sie standen beide verlegen da, starrten einander an und versuchten abzuschätzen, wie sehr sich der andere verändert hatte. Dann, ohne jede Kommunikation, umarmten sie einander. Jasmines Gesicht lief über voller verständlicher Gefühle, und Will kam ausnahmsweise einmal nicht als der paranoide Neurotiker rüber, der er war.


    „Geht es dir gut?“, fragte er mit zitternder Stimme. „Du hast mir so gefehlt.“


    Jasmine schluckte, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie Tränen in den Augen hatte. „Du… du mir auch.“ Und es stimmte. Sie hatte mir mal erzählt, dass ihr diese Welt hier völlig egal war– auch der Halbbruder, der sie aufgezogen hatte. Aber von wegen. Trotz ihrer ganzen Pläne drüben in Sachen Weltherrschaft hatte sie ihn immer geliebt.


    Richtig bizarr wurde das Ganze, als deutlich wurde, dass die beiden nicht wussten, was sie jetzt miteinander anfangen sollten. Will machte ihr keine Vorwürfe wegen ihrer Abwesenheit, und schließlich fragte sie ihn einfach, ob er hierbleiben und mit ihr fernsehen wollte. Ich glaube, das rührte zum Teil daher, dass es eine konkrete Aktivität bot, und zum Teil war sie inzwischen ganz versessen darauf, ihren ausgefallenen Fernsehkonsum nachzuholen.


    Ich hielt mich da raus, konnte mich aber eines leisen Neids nicht erwehren, als sie sich auf das Sofa pflanzten. Jasmine lehnte den Kopf an die Schulter ihres großen Bruders, und ich wurde mir schmerzlich meines nicht vorhandenen Familienlebens bewusst. Von meiner Mom oder Roland hatte ich seit der Empfehlung von Enrique nichts mehr gehört. Am meisten kamen noch meine verfluchten Königreiche an Familienbande heran. Das Vogelbeerland rief mich jetzt genauso stark wie das Dornenland immer und löste eine solche Sehnsucht in mir aus, dass mir praktisch übel war. Rurik hatte recht gehabt. Ich konnte da nicht lange wegbleiben.


    Aber eins nach dem anderen. Der Gedanke an Enrique erinnerte mich daran, mich mal wieder auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Ich ging in mein Schlafzimmer, wählte seine Nummer und hoffte, dass er so früh schon auf war.


    „Miss Markham“, sagte er nach einmal Klingeln. Anruferkennung machte heutzutage jede Überraschung kaputt. „Stets eine Freude.“


    „Das mal bestimmt. Was unternehmen Sie gerade in dem Fall?“


    „Nichts.“


    „Nichts?“, rief ich. Ärger stieg in mir auf. Ich bezahlte ihn nicht fürs Rumsitzen, zumal er ja schon ganz dicht dran war.


    „Genau das“, sagte er fröhlich. „Es liegt nicht mehr in meinen Händen. Ich habe herausgefunden, was ich brauchte, und bewiesen, dass Deanna Jones die Waffe nicht gekauft hat. Wie ich höre, durchsucht die Polizei gerade Carl Jones’ Haus und verhört ihn. Es liegt mir fern, den wackeren Männern in Blau in die Quere zu kommen.“


    Endlich mal gute Nachrichten…na ja, jedenfalls insofern, als dass der Fall vorankam. Für Deanna würde es hart werden, die Wahrheit über ihren Ehemann zu erfahren. „Und Frauen“, sagte ich. „Es sind bestimmt auch Frauen in Blau beteiligt.“


    „Wenn Sie es sagen.“


    „Danke, Enrique. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich hab ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass dabei etwas herauskommt.“


    „Jetzt werden Sie mal nicht rührselig“, sagte er auf seine nassforsche Art. „Dafür haben Sie noch Zeit, wenn Sie die Rechnung sehen.“


    Wir legten auf. Macho oder nicht, mit Enrique hatte mir Roland einen guten Tipp gegeben… was es wieder einmal umso trauriger machte, dass ich mit meinen Eltern nichts mehr zu tun hatte. Na ja. Daran konnte ich im Moment nichts ändern, nicht mit den ganzen anderen Problemen gerade. Und jetzt gab es immerhin eine Sache, die ich abschließen konnte.


    Ich schnappte mir meinen Zauberstab, schloss die Augen und sandte einen kleinen Rufzauber aus, der Deanna galt. Ich hatte keine Kontrolle über sie, aber sie hatte ja schon mal auf mein Rufen reagiert– zumal sie ja die ganze Zeit darauf wartete. Nach mehreren Minuten ohne Ergebnis gab ich auf. Wahrscheinlich kam sie nicht, weil sie die traurige Wahrheit schon wusste. So erpicht, wie sie auf Antworten gewesen war, hätte es mich nicht überrascht, wenn sie Enrique während seiner Ermittlungen gefolgt wäre. Oder vielleicht hatte sie selbst herausgefunden, was ihr Mann getan hatte. Wenn ja, dann war sie jetzt hoffentlich zur Unterwelt weitergezogen, um Frieden zu finden, anstatt ruhelos und traurig in dieser Welt zu bleiben. Es gab hier schon genug Leid.


    In den nächsten Tagen gab ich mir alle Mühe, mich von der Anderswelt fernzuhalten. Will schaute immer wieder vorbei, und Jasmine und ich fingen mit alltäglichen, aber vergnüglichen Aktivitäten an, wie ins Kino zu gehen und ihr Kleidung zu kaufen. Tim und Lara ließen sich oft blicken, nach wie vor ineinander verknallt, und Kiyo kehrte mit Nachrichten aus der Anderswelt zurück und versicherte mir, dass meine Leute im Vogelbeerland gut vorankamen. Nachts kam er in mein Bett, und ich stellte fest, dass die Rückkehr zu unserem heftigen Sexleben sehr dabei half, meine Gedanken von der langen Liste meiner Probleme abzulenken.


    Aber schließlich musste ich mich fügen. Ich fühlte mich zu sehr zu meinen Ländern hingezogen, und selbst Kiyo gab zu, dass ich das Vogelbeerland besuchen musste, um die frische und fragile Verbindung zwischen uns zu stärken. Zu diesem Zeitpunkt musste ich nicht mehr gedrängt werden. Das sagte mir auch schon mein Körper. Ich fühlte mich immer noch schwach und ausgelaugt, und meine Träume waren voller Kakteen und Kirschbäume.


    Jasmine nahm ich mit. Unsere Beziehung war mir noch nicht stabil genug, um sie allein zu lassen. Mit ins Vogelbeerland kommen wollte sie aber nicht, sondern bestand darauf, bis zu meiner Rückkehr im Dornenland zu bleiben. Ich hatte nichts dagegen; dort war sie sicher. Kiyo wollte mitkommen, und Shaya fing uns ab, bevor wir aufbrechen konnten.


    „Es gibt noch einiges, das Ihr wissen solltet“, sagte sie unbehaglich. Ihre Nervosität war wahrscheinlich der Tatsache geschuldet, dass ich es nicht leiden konnte, mit den alltäglichen Problemen der Verwaltung eines Königreichs behelligt zu werden– beziehungsweise zweier Königreiche. Die Sorge in ihren Augen sprach außerdem dafür, dass mir nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte.


    Ich seufzte. „Leg los.“


    „Ich… ich habe mehrmals von König Dorian gehört.“


    Kiyo bewegte sich unruhig neben mir, und ich spürte das vertraute Prickeln von Zorn mein Rückgrat hinunterlaufen. Die ganzen Erinnerungen an Dorians Lügen und Betrügereien kehrten zurück. Es schmerzte mich umso mehr, weil er letztendlich genau das bekommen hatte, was er wollte: Die Eisenkrone war zum Einsatz gekommen. Jetzt fand er wahrscheinlich, dass ich mir noch mehr Länder holen sollte.


    „Was will er denn noch?“, fragte ich. „Der Krieg ist vorbei. Wir sind keine Alliierten mehr.“


    „Nun, genau darum geht es. Da Ihr in diesem Krieg Verbündete seid– wart–, ist er der Meinung, dass ihm ein Anteil an den Früchten Eures Sieges zusteht.“


    „Er… was?“ Mein Zorn nahm zu. „Ihm steht überhaupt nichts zu. Ich war es, die gewonnen und die Krone benutzt hat.“


    Sie nickte und machte immer noch den Eindruck, dass sie lieber ganz woanders gewesen wäre. „Ja… Aber er argumentiert, dass er es war, der Euch ausgesandt hat, die Krone zu holen. Und dass ebenso viele seiner wie Eurer Soldaten ihr Leben lassen mussten.“


    Der letzte Punkt brachte mich zum Schweigen. Seine Soldaten hatten an der Seite von meinen gekämpft. Die Familien seines Volkes betrauerten die Gefallenen ebenso sehr wie die meines Volkes… und wofür waren sie gestorben? Um gegen einen Affront vorzugehen, der nichts mit ihnen zu tun hatte, überhaupt nichts. Ich schuldete Dorian nichts, dessen war ich mir sicher; aber ich war seinen Untertanen verpflichtet.


    Als ich nicht antwortete, fuhr Shaya fort. „Leute aus seinem Volk helfen auch, das Vogelbeerland im Griff zu halten.“


    „Ach, tun sie das?“ War ja klar, dass Dorian sich da reindrängen musste. „Darum habe ich nie gebeten.“


    Sie nickte. „Ihr könnt es dennoch gebrauchen. Viele haben immer noch Probleme, Eure Herrschaft zu akzeptieren. Es gibt viel Groll und Verbitterung. Bis jetzt ist es noch nicht zu Gewalttätigkeiten gekommen– aber das liegt vor allem an der beträchtlichen Militärpräsenz, die Rurik dort aufgebaut hat. Dorian ist da hilfreich.“


    Ich hatte gleich bei meiner Ankunft mit dem Dornenland meditiert, wodurch ich mich ein bisschen besser fühlte, aber der Druck und die andauernden politischen Komplikationen schafften mich. Ich war für so was nicht gemacht. „Was will er denn? Das halbe Königreich?“


    „Nein. Handelsverträge. Tributzahlungen. Das Vogelbeerland produziert jede Menge Lebensmittel, und davon will er etwas abhaben.“


    „Das klingt gar nicht so schlimm“, sagte ich zögernd.


    „Ich schätze, ihm schweben sehr niedrige Preise vor“, ließ sich Kiyo zum ersten Mal vernehmen.


    Shaya nickte. „Genau das. Und es steht ihm in einem gewissen Ausmaß auch zu. Aber seine derzeitigen Forderungen sind extrem genug, um die Wirtschaft des Vogelbeerlands gefährden zu können. Vielleicht ist das kein Thema. Es hängt alles davon ab, was Ihr für das Volk wollt.“


    Ich dachte an die Flüchtlinge vor den Toren. Was wollte ich für diese Leute? Ich wollte, dass es ihnen gut ging. Ich wollte eine Rückkehr zur Normalität. „Können wir uns nicht irgendwo in der Mitte treffen?“, fragte ich Shaya.


    „Höchstwahrscheinlich.“


    „Dann handle das mit ihm aus.“


    Sie nahm es mit einem Verneigen des Kopfes zur Kenntnis, und mir wurde klar, dass sie längst gewusst hatte, was getan werden musste. Sie zollte nur ihrer Königin Respekt, indem sie einen Schritt nach dem anderen machte und dadurch allen vermittelte, dass ich es war, die hier das Sagen hatte.


    Als Kiyo und ich schließlich zum Vogelbeerland aufbrachen, spürte ich, wie erleichtert das Land war, wie sehr es mich willkommen hieß. Seine Energie vereinigte sich flammend mit der meinen, stärkte mich. Beim Schloss sahen wir wenige Vogelbeersoldaten, aber viele von meinen und Dorians Leuten. Sie waren überall stationiert und hielten die Ordnung aufrecht, wie Shaya gesagt hatte. Sie verneigten sich tief, wenn sie mich sahen, und die Bürger des Königreichs taten es ihnen nach. Nur dass sich Katrice’ Untertanen nicht aus Achtung und Respekt verneigten. Angst stand in ihren Augen, manchmal auch Verwirrung, und einige wenige ließen sich deutlich anmerken, dass sie dazu gezwungen wurden.


    Rurik war immer noch vor Ort und überwachte die Besatzung persönlich. Ich hatte Vertrauen in seine Führung und hörte mir an, was als Nächstes getan werden musste. Ich verstand nur wenig mehr davon als von den Wirtschaftsfragen, mit denen Shaya mich bedrängt hatte; der wichtigste Punkt war, dass ich hier baldmöglichst einen Rat einsetzen musste. Die Auswahl seiner Mitglieder stellte ein Problem dar. Shaya war überaus fähig, aber selbst sie konnte nicht an zwei Stellen zugleich sein. Als Rurik meine Bestürzung sah, fügte er zögernd hinzu, dass Dorian angeboten hatte, Leute für diese Aufgabe zu entsenden.


    Weitere Energie des Vogelbeerlands strömte in mich, als ich zu meiner Meditationssitzung mit ihm aufbrach. Die eigentliche Verbindung ähnelte der mit dem Dornenland, aber dieses Königreich fühlte sich völlig anders an. Das Dornenland war rau– voller Leben, ja, aber Leben, das erbittert gegen die Elemente kämpfte, um nicht unterzugehen. Das Vogelbeerland war freundlicher, seine Lebenskraft sprudelte munter hervor und strahlte durch seine vielen Bäume und Pflanzen aus.


    „Eugenie“, sagte Kiyo, der mir zu einem kleinen Außengarten hinter dem Schloss folgte. „Schau.“


    Ich blieb stehen und sah mich um. Wo ich ging, waren Blumen gesprossen; kleine roten Blüten sprenkelten den mit Gras bewachsenen Weg. Ich kniete mich hin, schnupperte ihren betäubenden Duft. „Warum passiert das denn?“


    „Du bist seine Herrscherin. Du gibst dem Land Leben und Energie.“


    Ich dachte daran, dass ich mich ein wenig besser fühlte, seit ich hier war. „Es stärkt mich auch… aber so etwas passiert im Dornenland nicht. Da hat meine Anwesenheit keinen solchen Effekt.“


    „Ach nein?“ Er schmunzelte frech. „Dort lässt du es regnen…“


    Mir fiel wieder ein, wie das Dornenland unter Trockenheit gelitten hatte. Während ich mit dem Land verbunden gewesen war, hatte ich mit Kiyo Sex gehabt, und die Energie dieser Vereinigung hatte das Königreich gestärkt, die Dürrezeit beendet und den dringend notwendigen Regen gebracht, der die Leute und die Pflanzen gedeihen ließ.


    Ich erwiderte sein Lächeln. „Diese Mühe brauchen wir uns heute wohl nicht zu machen. So hilfsbedürftig ist dieses Land nicht.“


    Er legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich an sich. Seine Stimme war heiser. „Aber stell dir die Resultate vor, wenn doch. Das käme ja noch obendrauf.“


    Er beugte sich vor, brachte seine Lippen an meine, schob seine Zunge mit rauer Leidenschaft in meinen Mund. Ich spürte, wie mein Körper antwortete, und einen Moment lang war das Angebot verlockend. Ich stellte mir vor, wie es sein würde, sich inmitten dieses ganzen Grüns zu lieben, hier in der Sonne. Würde ein Bett aus roten Blumen unter uns wachsen? Bloß… so gern ich es herausgefunden hätte, ich fühlte mich mit diesem Königreich noch nicht wohl. Ich wollte nicht riskieren, dass die Leute über mein Liebesleben Bescheid wussten, auch wenn das für die Feinen keine große Bedeutung hatte. Widerstrebend entzog ich mich ihm.


    „Ein andermal.“


    Nach ein bisschen Protestieren ließ er mich in Ruhe. Ich setzte mich auf den Boden, während er wartete, schloss die Augen und öffnete mich der Welt um mich herum. Wir sind eins, versicherte ich dem Land. Ich bin hier. Ich spürte seine Antwort, spürte, wie sich Wärme in mir ausbreitete, und verlor jedes Zeitgefühl. Als ich Schluss machte, war ich erschrocken, wie weit sich die Sonne über den Himmel bewegt hatte. Kiyo saß im Schneidersitz auf dem Boden und schaute mich an. Er wirkte ganz entspannt.


    „Mist“, sagte ich und sprang auf. „Sorry. So lange hatte ich dich nicht warten lassen wollen.“


    Er stand ebenfalls auf. „Kein Problem. Du hast das gebraucht. Ihr beide habt es gebraucht.“ Mir war klar, dass er recht hatte. Ich hatte wieder mehr Schwung, und das Land kam mir stark vor und in sich ruhend.


    Wir schlossen uns noch einmal mit Rurik kurz, dann machten wir uns auf den Rückweg ins Dornenland. Hier verabschiedete sich Kiyo von mir, um sich erneut „um ein paar Sachen zu kümmern“. Er versicherte mir, dass er so rasch wieder in Tucson sein würde, wie er konnte, aber ich sah den Blick, den Jasmine mir zuwarf, als sie das zufällig hörte. Ich konnte mir denken, was sie dachte: Maiwenn bekam wieder ihre Berichte.


    Jasmine brannte darauf, wieder nach Tucson zu kommen, aber bevor wir aufbrachen, ging ich auf einen Impuls hin noch einmal allein zu der Stelle, wo ich mich vorher mit dem Dornenland verbunden hatte. Sie lag in einem wenig frequentierten Winkel der Schlossgärten; eine meiner Lieblingsstellen, im Schatten eines Mesquitebaums. Sein Duft konnte sich mit dem der Blumen im Vogelbeerland messen, und um ihn herum standen Kakteen aller Formen und Größen, manche klein und gedrungen, andere groß und unheimlich wie Wächter.


    Fast alle blühten.


    Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, während ich die Blüten auf den Kakteen anstarrte. Sie bildeten einen Kreis leuchtender Farben genau um die Stelle herum, an der ich gesessen hatte, und die Blütenblätter hatten alle möglichen Formen und Größen. Die Blüten waren wunderschön. Voller Zauber.


    Und nicht eine war vorhin schon da gewesen.

  


  
    


    KAPITEL 20


    Ich hatte keine Ahnung, was die Blüten bedeuteten. So etwas war noch nie passiert, wenn ich im Dornenland meditiert hatte. In den nächsten Tagen musste ich immer wieder an das denken, was Rurik gesagt hatte; dass in der jüngeren Geschichte kein Monarch außer meinem Vater je mehr als ein Königreich regiert hatte. Es hatte mich viel Kraft und Magie gekostet, meine Herrschaft über die Länder auszudehnen… Vergalten sie mir das jetzt, indem sie etwas davon in mich zurückfließen ließen? Ich fühlte mich auf jeden Fall stärker, wenn ich dort war, aber ich hatte nie so etwas wie eine unbewusste, fassbare Manifestation erwartet. Wozu war ich noch in der Lage? Was konnte ich das Land tun lassen?


    Ich erwähnte diese Sache niemandem gegenüber, nicht einmal Kiyo. Er hatte die roten Blumen gesehen, aber sie nicht weiter ernst genommen. Wenn ich ihm vom Dornenland erzählte, würde ihn die Vorstellung, dass meine Magie zunahm, nur aufregen. Mein bisheriges Niveau hatte er zähneknirschend akzeptiert, aber er befürchtete nach wie vor, dass ich wie mein Vater werden würde und es dann gar keinen Thronerben mehr brauchte.


    Und obwohl ich mich in der Anderswelt körperlich besser gefühlt hatte, kehrte meine Schwäche nach ein, zwei Tagen in Tucson wieder zurück. Auch das erwähnte ich Kiyo gegenüber nicht, aber Jasmine hockte ja genug zu Hause rum, um es mitzukriegen.


    „Rufen sie schon wieder nach dir?“, fragte sie eines Morgens beim Frühstück. Sie mampfte Pop-Tarts, noch eine Leidenschaft, die wir anscheinend teilten. Mir hatte es vor Sorgen den Appetit verschlagen, und ich sah ihr nur zu. „Du siehst aus wie ausgekotzt.“


    „Keine Ahnung“, sagte ich und trommelte mit den Fingern gegen mein Glas Wasser. „So etwas ist noch nie da gewesen– jedenfalls in der letzten Zeit. Niemand weiß, was davon zu erwarten ist, dass ich zwei Königreiche habe.“


    „Dorian schon, jede Wette.“


    Ich hielt lieber nicht dagegen, schüttelte aber trotzdem den Kopf. „Er ist nicht allwissend, auch wenn er das gerne wäre. Und ich bin fertig mit ihm.“


    „Okay.“ Sie beließ es dabei. Eine Zeit lang hatte sie mir ständig damit in den Ohren gelegen, dass die Trennung von Dorian ein Fehler wäre, aber sie hatte Kiyo zu schätzen gelernt. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie ihn guthieß, aber zumindest brauchte ich mir keine Teenie-Ratschläge mehr über meine Partnerwahl anzuhören. „Vielleicht musst du einfach bald wieder zurück. Ich meine, überleg doch mal. Du bist an zwei Länder gebunden. Sind die Länder und der Monarch nicht eins? Ein Teil von dir ist dort drüben. Es leuchtet doch ein, wenn du jetzt doppelt so oft rübermusst.“


    Keine schöne Vorstellung, aber diese Idee war mir auch schon gekommen. „Wenn ich noch öfter drüben wäre, würde ich ständig dort leben.“


    Sie schluckte einen Krustenrest runter. „Vielleicht bleibt dir gar keine andere Wahl.“


    Ihre leichtfertige Art ärgerte mich. „Man hat immer eine Wahl. Ich beherrsche sie. Nicht sie mich.“ Ich stand abrupt auf, und mir wurde kurz schwindelig. Es fühlte sich an, als würden sich die Länder über mich lustig machen. Von wegen, dachte ich. So schnell kriegt ihr mich nicht wieder zu euch rüber. Ich bleibe für ein Weilchen in dieser Welt. Ich komme und gehe, wie es mir gefällt. „Ich muss nur aufhören, ständig daran zu denken. Ich werde mal schauen, ob Lara einen Auftrag für mich hat.“


    „Ja klar“, sagte Jasmine trocken. „Das bringt alles in Ordnung.“


    Lara hatte tatsächlich einen Auftrag für mich, mehrere sogar. Obwohl sie praktisch schon mit Tim zusammenlebte– in meinem Haus–, erledigte sie peinlich genau die Büroarbeiten und nahm sämtliche Anrufe für mich entgegen. Sie schien enttäuscht, dass ich nur einen Auftrag von ihrer immer länger werdenden Liste annahm, und dann auch noch einen kleinen: einen simplen Spuk, für den ich vielleicht fünf Minuten brauchte. Sie sagte nichts, aber es war klar, dass sie sich Sorgen machte, ob sie noch genug verdienen würde, wenn ich so wenig verdiente. Darum gab ich ihr, als mir Enriques Bemerkung wieder einfiel, dass er jemanden brauchte, aber niemandem trauen konnte, seine Karte mit dem Vorschlag, dort nach einem Teilzeitjob zu fragen.


    „Ist das eine Kündigung?“, fragte sie.


    Ich lächelte, während ich zum tödlichen Stoß ausholte. „Nein, aber ich möchte, dass Sie einen Ausweichplan für den Fall haben, dass Sie arbeitslos werden.“ Sie riss über den Scherz die Augen auf. Oder, fragte ich mich plötzlich, war es gar kein Scherz?


    Ich nahm Jasmine zu dem Auftrag mit, weil ich immer noch ein schlechtes Gefühl damit hatte, sie allein zu lassen. Übrigens hatte sie langsam genug Menschenwelt geschnuppert, und ihr Drängen auf meine Rückkehr zur Anderswelt schien nicht ganz selbstlos zu sein.


    Später, nach Erledigung des Auftrags, bereute ich schon fast, eine Zeugin mitgenommen zu haben.


    „Wow“, sagte sie, während wir nach Hause fuhren. „Du hast ganz schön Dresche gekriegt.“


    „Habe ich nicht.“


    „Und ob.“


    Ah ja. So war es also, eine Schwester zu haben.


    „Ich habe es verbannt, oder nicht? Du hast gesehen, wie es zur Unterwelt abgezischt ist.“


    „Ja, schon. Aber du hast dir ganz schön Zeit gelassen damit. Ich glaube, ich wäre besser damit klargekommen, und ich habe noch nie eine Verbannung gemacht.“


    Ich fletschte die Zähne und verkniff mir die Bemerkung, dass ich immer noch irgendwo ihre Handschellen rumliegen hatte. Das Beunruhigende an der Sache war, dass ich schon irgendwie Mist gebaut hatte. Ich war nicht ernstlich in Gefahr gewesen– nicht bei einem so kleinen Gespenst–, aber ich hatte mehr einstecken müssen, als eigentlich möglich war. Ich war nicht richtig in Form, ein bisschen langsamer, ein bisschen schwächer. Ich hatte mir einige Prellungen eingehandelt, und nun fiel mir auf, dass meine Schulter juckte. Einen Moment lang dachte ich, das Gespenst hätte mich dort getroffen, aber es tat nicht weh. Die Stiche. Ich hatte sie fast vergessen, jetzt wo sie endlich angefangen hatten zu heilen. Wahrscheinlich wuchsen die Fäden gerade ein. Höchste Zeit, dass sie gezogen wurden.


    Niemand war zu Hause, sehr zu meiner Enttäuschung. Ich hatte gehofft, dass Kiyo eingetrudelt wäre und mir die Fäden ziehen könnte. Ich versuchte, optimistisch zu sein, und entschied, dass er wohl eine Schicht in der Tierklinik schob und nicht bei Maiwenn war. Bis jetzt hatte ich kein offizielles Wort von ihr gehört, was meinen Status als zweifache Königin betraf. Andere Monarchen hingegen hatten bereits reagiert. Manche, indem sie mich mit Gratulationsgeschenken überhäuften und vor mir katzbuckelten. Andere hatten mich wissen lassen– auf liebenswürdige Weise–, mit welchen anderen Monarchen sie befreundet waren; Monarchen mit großen Heeren. Wie sich herausstellte, ließ die Eisenkrone keinen kalt.


    Ich rief meine Hausärztin an, weil ich sicherheitshalber für diese Woche noch einen Termin haben wollte, falls Kiyo nicht auftauchte. Zu meiner freudigen Überraschung hatte für den Nachmittag jemand abgesagt, und sie konnten die Fäden sofort ziehen. Das war eine gute Nachricht für mich, stellte aber für Jasmine, die es sich gerade auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, ein Ärgernis dar.


    „Ach menno“, sagte sie und streckte sich aus. „Wir sind gerade erst nach Hause gekommen. Kannst du mich nicht bitte einfach hierlassen? Ich verspreche dir auch, nicht die Welt zu erobern und nicht schwanger zu werden, solange du weg bist.“


    „Du weißt aber schon“, sagte ich, „dass Lara und Tim genau da Sex hatten, wo du gerade liegst.“ Sie sprang auf.


    Eine halbe Stunde später kamen wir bei meiner Ärztin an.


    Ich ließ Jasmine im Wartezimmer. Die fünf Minuten, die es brauchte, meine Fäden zu ziehen, war sie mit ihrem iPod und Zeitschriften ja wohl beschäftigt genug. Vielleicht las sie ja auch noch ein paar Broschüren über Empfängnisverhütung, um die Zeit totzuschlagen.


    „Das wurde in der Unfallstation gemacht?“, fragte die Ärztin, als ich in ein Untersuchungszimmer gerufen worden war und mein Shirt ausgezogen hatte.


    Ich ging jetzt seit ein paar Jahren zu Dr. Moore. Sie war eine nette Mittvierzigerin, die schließlich gelernt hatte, nicht zu viele Fragen zu meinen Verletzungen zu stellen. Sie hielt mich für eine ‚Bauunternehmerin‘, die nebenher Kampfsport machte.


    „Nicht ganz“, sagte ich. „Ich hab mir die Nähte, die der Unfallarzt gemacht hat, wieder aufgerissen; darum musste mein Freund sie noch mal setzen.“


    Sie nahm eine Pinzette und eine winzige Schere und beugte sich vor. „Na ja, er hat sauber gearbeitet, und es ist zu keiner Infektion gekommen. Wenn ich Sie zu sehen bekommen hätte, als das passiert ist, hätte ich Ihnen Bettruhe verordnet. Ich hätte mir schon denken können, dass Sie sich die wieder aufreißen.“


    „Ja, ich musste den Unfallarzt auch richtig belatschern.“


    Sie schnaubte ein leises Lachen und zog Stück für Stück die Fäden. Es zwickte, wo sie eingewachsen waren, aber ehrlich, das war nichts gegen meine normalen Strapazen.


    „Das wär’s.“ Sie trat zurück. „Es wird eine Narbe bleiben.“


    Ich zog mein Shirt wieder an und drehte mich zu ihr um. „Kriegstrophäe.“


    Sie verdrehte die Augen und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. „Sie sollten darüber keine Witze reißen.“


    „Tut mir leid.“ Ich nahm meine Tasche, aber ihre Miene besagte, dass wir noch nicht fertig waren.


    „Eugenie… Ich stelle ja nicht viele Fragen, nur insoweit es für die Behandlung nötig ist, aber es bereitet mir Sorgen, wie oft Sie mit derartigen Verletzungen hierherkommen.“


    Zum Glück wusste sie nicht, mit wie vielen ich gar nicht erst auftauchte. „Ich–“


    „Nein, nein. Die Einzelheiten Ihres Lebens gehen mich nichts an. Ich versuche, nichts zu beurteilen– aber Sie sollten das vielleicht einmal. Es gibt da draußen Berufe, die körperlich anstrengend sind. So ist das Leben. Aber für welchen Sie sich auch entschieden haben… Sie sollten die Wahl vielleicht noch einmal überdenken. Um offen zu sein, Sie sehen schlimm aus heute.“


    „Ach, das.“ Mist. Ich konnte ihr ja wohl kaum erklären, dass es die restlichen Nachwirkungen eines magischen Kampfes in der Anderswelt waren, eines Kampfes um ein Feenreich, dessen neue Herrin ich geworden war und so meinen Herrschaftsbereich verdoppelt hatte. „Ich hab mir bloß, ähm, irgendwas eingefangen. Bin einfach ständig erschöpft, wissen Sie.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    Doppelmist.


    „Dann lassen Sie uns rasch ein paar Blut- und Urintests machen.“ Sie stieß sich von der Wand ab. „Wir sehen uns Ihre Elektrolyte mal an, die Schilddrüsenhormone…“


    Ich suchte nach einer Ausrede. Seit ich von meinem Feinenblut wusste, waren mir solche Tests nicht mehr geheuer. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Humanmedizin so etwas nicht feststellen konnte, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen. „Ich habe keine Zeit. Meine Schwester wartet draußen.“


    „Es geht ihr bestimmt gut. Das dauert fünf Minuten.“


    „Na schön.“ Ich gab mich geschlagen und setzte mich wieder auf den Tisch. „Aber können Sie mal jemanden nachschauen lassen, ob sie noch da ist? Es ist das Mädchen mit dem Schmollgesicht.“


    Die Arzthelferin kam und schickte mich zur Toilette; als ich wieder zurückkam, nahm sie mir Blut ab. Sie erklärte mir gerade, dass sie die Proben an ein externes Labor schicken würden, als Dr. Moore persönlich noch mal ihren Kopf durch die Tür steckte.


    „Können wir uns einen Moment unterhalten?“, fragte sie.


    Die Arzthelferin verschwand diskret, und sobald wir allein waren, wappnete ich mich für eine weitere Lektion über meinen Lebensstil. „Ich muss wirklich zurück zu meiner Schwester. Sie können sich nicht vorstellen, was die alles anstellt.“


    „Eugenie.“ Dr. Moores Stimme war freundlich, aber bestimmt. „Auf die meisten Testergebnisse müssen wir warten, aber mit dem Urin machen wir ein paar gleich hier.“


    „Und?“


    „Und Sie sind schwanger.“


    Ich ließ mir das einen Moment durch den Kopf gehen und klärte sie dann auf.


    „Nein, bin ich nicht.“


    Wieder wurden diese Augenbrauen hochgezogen.


    „Ihr Test ist positiv ausgefallen. Mit einem Urintest lässt sich natürlich nicht sagen, in welcher Woche Sie sind, aber basierend auf–“


    „Ihr Test taugt nichts!“ Ich sprang vom Tisch. Wieder begann sich die Welt um mich zu drehen. „Ich kann unmöglich schwanger sein!“


    Zu ihrer Ehre muss man sagen, dass sie meinen Ausbruch ruhig hinnahm, aber das gehörte wahrscheinlich zu ihrer Ausbildung. „Der Test ist sehr zuverlässig, und es würde erklären, warum Sie sich gerade nicht so fit fühlen.“


    „Ich kann nicht schwanger sein“, wiederholte ich hartnäckig. Irgendwo war hier ein Fehler. Ein furchtbarer, schrecklicher Fehler; das musste sie doch begreifen. Und bis sie das tat, weigerte ich mich, auch nur über ihre Behauptung nachzudenken. „Ich nehme die Pille. Jeden Tag. Immer zur selben Zeit. Ganz nach Vorschrift. Ich will Ihnen nichts vormachen: Ich baue ständig irgendwelchen Scheiß. Aber nicht mit der Pille. Da nehme ich es total genau. Genau wie mit den Antibiotika neulich. Ich kümmere mich wenig um Verletzungen, aber bei Medikamenten passe ich total auf.“


    Jetzt sah sie mich nicht mehr ruhig an, sondern verblüfft. „Antibiotika? Wann haben Sie Antibiotika genommen?“


    Ich zeigte auf meine Schulter. „Als ich mir das eingehandelt habe. Der Unfallarzt hatte mir welche verschrieben.“ Ich runzelte die Stirn. „Was ist los? Warum schauen Sie mich so an? Ich sag doch: Ich habe sie genau nach Vorschrift eingenommen, komplett.“


    „Antibiotika können die Wirkung der Pille einschränken. Wussten Sie das nicht?“


    „Ich… Was? Nein. Das kann doch nicht… Nein.“ Ein Fehler. Ein furchtbarer, schrecklicher Fehler.


    „Frauen, die beides nehmen, müssen solange ein zusätzliches Verhütungsmittel benutzen.“


    In mir machte sich das kalte Grauen breit. „Woher hätte ich das wissen sollen?“, sagte ich leise.


    „Ihr Apotheker hätte es Ihnen sagen müssen, als Sie die Antibiotika abgeholt haben. Die Wechselwirkung ergibt sich eigentlich aus den Daten.“


    Ich dachte an den Abend zurück, als meine Mom und ich nach dem Krankenhaus an der nächstbesten Apotheke angehalten hatten. „Ich war bei einer anderen…“ Und ich hatte mich nicht damit aufgehalten, mehr als ein paar Floskeln mit dem Apotheker zu reden; schließlich hatte ich schon x-mal Antibiotika genommen. Den Beipackzettel hatte ich schon gar nicht gelesen.


    Dr. Moore dachte wohl, dass sie zu mir durchgedrungen war. „Also, wir können abschätzen, in der wievielten Woche Sie sind, wenn Sie wissen, wann Sie Ihre letzte Periode–“


    „Nein!“, rief ich. „Nein, nein, nein. Ich kann nicht schwanger sein! Begreifen Sie das nicht? Unmöglich. Ich kann kein Baby kriegen. Auf gar keinen Fall!“ Ich brüllte wieder und fragte mich, ob es hier einen Sicherheitsdienst gab.


    „Beruhigen Sie sich“, sagte Dr. Moore. „Alles wird gut.“


    Nein. Nein, würde es nicht. Gar nichts würde gut werden. Übelkeit stieg in mir auf, eine Übelkeit, die mich schon ein paar Wochen begleitete– und die nichts damit zu tun hatte, das Vogelbeerland geerbt zu haben. Nach all dieser Zeit, nach all diesen Verhütungsmaßnahmen und dem herablassenden Gerede, all meinen Befürchtungen wegen Jasmine… war ich es. Die Humanmedizin hatte es versaut. Nein, ich hatte es versaut. Aber so richtig. Meine eigene Achtlosigkeit hatte das verursacht. Mir begann alles durch den Kopf zu schießen, was je irgendjemand über die Prophezeiung des Sturmkönigs gesagt hatte. Der erstgeborene Enkelsohn des Sturmkönigs. Eine Invasion der Menschenwelt. Angeführt von seiner Mutter. Unterdrückung und Blut. Und ich, ich brachte ihn hervor… Ich war das Instrument…


    „Eugenie!“


    Dr. Moore stützte mich, und ich hatte das Gefühl, dass sie schon ein paarmal meinen Namen gesagt hatte. Sie sah zur Tür und öffnete den Mund, wollte ihre Helferin rufen.


    „Nein!“ Ich riss an ihrem weißen Kittel. „Nicht. Hören Sie mir zu.“ Meine Stimme war rau und verzweifelt. „Ich darf nicht. Ich darf kein Kind kriegen. Verstehen Sie das denn nicht?“


    Sie musterte mich durch ihre Brille, mit wissendem Blick. „Müssen Sie ja auch nicht. Es gibt Möglichkeiten–“


    Du darfst keinen Jungen bekommen, sagte mir eine innere Stimme. Aber wenn es ein Mädchen wird?


    „Warten Sie“, unterbrach ich sie. „Wann können Sie mir das Geschlecht sagen?“


    Damit handelte ich mir ein schockiertes Gesicht ein. „Sie wollen eine Abtreibung vom Geschlecht abhängig machen?“


    „Ich– nein, warten Sie.“ Scheiße. Ich konnte nicht denken. Ich war panisch und ängstlich und verwirrt. Ich musste meinen Kopf klarkriegen. Was machte ich jetzt? Ich musste mir dieses Kind vom Hals schaffen, schlicht und einfach. Ständig machten Leute das. Ging ganz einfach heutzutage, stimmt’s? „Ich meinte, wie lange dauert es, bis man das Geschlecht sagen kann und ob… ob irgendwas nicht stimmt.“ Ich suchte nach etwas Einleuchtendem, nach etwas, das mich nicht klingen ließ wie eine herzlose Frau, die ihren Sohn töten würde. „Sie können doch diese Tests machen, nicht? Gentests und so was? Ich… ich hab total Angst, ein Kind zu kriegen, und dann stimmt irgendwas nicht. Unsere Familiengeschichte sieht schlimm aus. Meine Cousinen haben Kinder mit Chromosomenstörungen gekriegt, und ich… ich kann damit nicht umgehen. Ich muss es wissen… vorher wissen… so früh wie möglich, weil ich ansonsten lieber…“ Die Lügen kam mir leicht über die Lippen. Alles. Alles, um das Geschlecht zu erfahren.


    Dr. Moore sah mich wieder prüfend an. Ich hörte mich immer noch völlig durch den Wind an, klar, aber ein bisschen weniger als vorher. „Wann hatten Sie Ihre letzte Periode?“, fragte sie ruhig.


    Ich drehte mich zu dem Wandkalender um. Die Zahlen verschwammen vor meinen Augen. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Wie zum Teufel sollte ich mich daran erinnern, wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel stand? Ich dachte an meine letzte Periode und versuchte, sie mit irgendeinem Ereignis in Verbindung zu bringen, irgendetwas, das zu einem Datum führte.


    „Da.“ Ich zeigte darauf. „Sie hat am Fünften angefangen.“


    Dr. Moore nickte und rechnete im Kopf. „Was mit den Antibiotika zusammenpasst. Dann sind es rechnerisch jetzt neun Wochen, aber technisch nur sieben Wochen seit der Empfängnis.“


    Sieben. Sieben Wochen…


    „Damit sind Sie fast so weit für eine Chorionzottenbiopsie“, sagte sie. Chorion was? „Aber das wird eigentlich nur gemacht, wenn es nötig ist. Es stellt ein Risiko für den Fötus dar. Bei einer Frau in Ihrem Alter und in Ihrem Gesundheitszustand macht man das fast nie…“


    „Aber damit könnte ich es erfahren? Was ich wissen muss?“


    „Damit kann man viel erfahren. Kein Test kann Ihnen alles sagen, aber er kann Ihnen einen Großteil Ihrer Sorgen nehmen… vor allem, wenn Ihre Familiengeschichte so schlimm aussieht…“


    Schlimm war gar kein Ausdruck.


    „Absolut. Bitte.“


    Ich hielt den Atem an, weil ich wusste, dass ihre Entscheidung wirklich auf der Kippe stand. Schließlich drehte sie sich zu ihrem Aktenschrank um und ging ihn durch, bis sie ein Formular fand. Sie kritzelte etwas in Ärztehandschrift darauf und gab es mir. „Hier.“


    Es war eine Überweisung zu einer Praxis für Frauenheilkunde und Geburtshilfe ganz in der Nähe. Mein Name, ein paar angekreuzte Kästchen, einige unleserliche Wörter. Ich konnte CZB erkennen und Notfall.


    „Notfall?“, fragte ich. Ich meine, es war ja einer, aber es verblüffte mich, dass sie das so ausdrückte.


    „So bekommen Sie gleich einen Termin. Die meisten dieser Tests sind erst später dran– weil man sie so früh nicht macht. Geben Sie die Überweisung meiner Arzthelferin, bevor Sie gehen.“ Sie füllte noch ein Formular aus, während sie redete. „Sie ruft dann dort an und macht für Sie einen Termin– aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass man Sie vielleicht abweist, wenn Sie dort sind. Die Entscheidung liegt bei meinen Kollegen. Wie ich schon gesagt habe: Das ist keine Routineuntersuchung.“


    Meine nächsten Worte kamen zögernd. „Warum tun Sie es dann?“


    „Weil ich glaube, dass bei einer Schwangerschaft die Gesundheit der Mutter über allem steht.“


    Die Gesundheit der Mutter. Es gefiel mir überhaupt nicht, mich als Mutter zu sehen. Scheiße. Das war doch jetzt überhaupt nicht Thema. Hier ging es um eine Abtreibung. Warum machte ich mir Gedanken über das Geschlecht? Ich wollte kein Kind. Ich war noch nicht bereit für ein Kind. Und ganz bestimmt nicht für eines, dem die Eroberung der Welt prophezeit worden war.


    „In diesem Fall besorgt mich vor allem Ihre seelische Verfassung. Darum gebe ich Ihnen auch noch das hier.“ Sie gab mir das zweite Formular. Es war die Überweisung zu einem Psychotherapeuten.


    „Ich brauche keine–“


    „Eugenie, ein Schockzustand wegen einer ungewollten Schwangerschaft ist ganz normal. Damit ist zu rechnen. Aber eines ist offensichtlich… Bei Ihnen liegen die Probleme viel tiefer.“


    Sie hatte ja keine Ahnung.


    „Lassen Sie meine Arzthelferin einen Termin für den Test abmachen. Dann besorgen Sie sich einen Termin bei einem Psychologen und melden sich hier zur Nachuntersuchung.“


    Ich konnte ihr auf keinen Fall sagen, dass ich nicht vorhatte, in Therapie zu gehen. Ich wusste nicht mal, ob ich die Nachuntersuchung wollte. Aber ich kam hier gerade ganz gut weg, und ich wusste es. Ich nickte brav. „Danke.“ Ich ging, bevor sie es sich noch mal anders überlegte.


    Jasmine sah mich genervt an, als ich endlich rauskam. „Das hat ja ewig gedauert.“ Sie warf eine Zeitschrift beiseite. „Wie tief waren diese Stiche denn?“


    „Nicht so tief“, murmelte ich. Ich ging auf Autopilot zu meinem Wagen, immer noch völlig geplättet. „Sie hat sich Sorgen darüber gemacht, dass ich so erschöpft bin, das ist alles.“


    „Na ja, das kannst du geradebiegen, wenn wir wieder in der Anderswelt sind.“


    Ich ließ den Wagen an und starrte ins Leere. Mir gingen Zahlen im Kopf herum. Neun Wochen, sieben Wochen. Zwei Tage. So lange dauerte es bis zu meinem Test. Zwei Tage.


    Ich konzentrierte mich wieder auf unsere Umgebung, damit ich keinen Unfall baute. „So schnell kommen wir nicht wieder in die Anderswelt.“


    Jasmine schoss mir einen Blick rüber, der klar besagte, wie sie das fand; aber meinem Gesicht war wohl schon die Antwort darauf zu entnehmen, denn sie fing gar nicht erst an, Druck zu machen.


    Als wir zu Hause ankamen, legte ich meine Handtasche und die Papiere in mein Schlafzimmer und setzte mich dann mit zu ihr aufs Sofa. Hirnloses Fernglotzen war wohl eine gute Idee… tja, bloß dass es mich auch nicht von meinen Problemen ablenken konnte.


    Schwanger. Eroberer der Welten. Thronerbe des Sturmkönigs.


    Ich war’s. Ich hatte zu verantworten, was geschehen war und was geschehen würde.


    Wir waren noch nicht lange zu Hause, als Kiyo vorbeischaute. Er schenkte mir ein fröhliches Lächeln und trug seinen weißen Kittel von der Arbeit, was bedeutete, dass er wohl nicht mit Maiwenn einen auf alte Freunde gemacht hatte. Wenigstens etwas. Seine gute Laune reichte aus, um Jasmine ebenfalls zum Lächeln zu bringen, aber ich bekam keines hin. Es gab gerade nichts zu lächeln. Nichts war gut. Weder in dieser noch in sonst einer Welt. Er setzte sich zu uns auf das Sofa, auf meine andere Seite, und nahm meine Hand.


    „Hey, wie geht’s dir?“ Er sah mir ins Gesicht, obwohl ich extra wegguckte. „Alles okay?“


    „Bestens“, log ich. „Bin bloß müde.“


    Der erstgeborene Enkelsohn des Sturmkönigs wird die Menschenwelt erobern.


    „So ist sie schon den ganzen Tag drauf“, sagte Jasmine. „Sie muss dringend zur Anderswelt zurück und will aber nicht.“


    „Ist das wahr?“, fragte er.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Problem damit hast“, sagte ich. „Du wolltest doch immer, dass ich mich von dort fernhalte.“


    „Schon, aber nicht, wenn es solche Auswirkungen auf dich hat. Du siehst wirklich krank aus, Eug.“


    „Außerdem hat sie sich von einem Gespenst verdreschen lassen“, fügte Jasmine hilfsbereit hinzu.


    „Hey!“ Ich funkelte sie an. „Von wegen!“


    Kiyo lachte und zog mich an sich. „Hör auf, einen auf knallhart zu machen. Geh morgen rüber in die Anderswelt. Ich begleite dich, dann ist es nicht so schlimm.“ Er entspannte sich, und es lag eine Endgültigkeit in seinem Tonfall, die mir nicht gefiel. Mir gefiel seine Anmaßung nicht. Außerdem war ich mir im Lichte der jüngsten Entwicklungen nicht so sicher, ob ich wirklich dorthin sollte.


    Blumen. Überall Blumen. Überall, wo ich hintrete. Ich bin das Land, wir sind eins. Wenn ich Leben hervorbringe, tut das Land das auch…


    Oder den Tod. Ich konnte auch den Tod bringen. Ich hatte die Wahl.


    Immer und immer wieder. Die Worte in meinem Kopf waren alles, was ich hörte. Ich hörte weder den Fernseher noch Kiyos und Jasmines gelegentliche Kommentare. Ich hörte auch kaum, wie Kiyo erklärte, das Abendessen zu machen, und seine kleine Reisetasche in mein Schlafzimmer stellen ging. Aber ich hörte durchaus, wie er wütend zurück ins Wohnzimmer gerast kam und meine Überweisung zur CZB schwenkte.


    „Eugenie!“ Er brüllte es so laut, dass Jasmine zusammenzuckte und die Augen aufriss. „Was zum Teufel ist das?“


    Ich starrte ihn kühl an und war verblüfft, dass ich angesichts dieses Ausbruchs so ruhig sein konnte, zumal nach dem Gefühlsaufruhr den ganzen Tag über. Die Verzweiflung und der Schock lagen noch nicht hinter mir, aber ich war in der Lage, sie beiseitezuschieben und Kiyos Blick zu begegnen, als ich mir endlich gestattete, den anderen Gedanken zur Kenntnis zu nehmen, der mir im Kopf herumspukte. Denn abgesehen von den Entscheidungen, die ich zu treffen, und den Konsequenzen, die ich zu tragen hatte, gab es noch etwas zu bedenken.


    Ich hatte mir die Zahlen angeschaut, auf dem Kalender. Ich hatte die Daten einbezogen, die Antibiotika, was ich getan hatte– oder, vielleicht noch wichtiger, was ich nicht getan hatte. Es war alles total klar. Das war keine Soap hier. Es gab kein talkshowtaugliches Rätsel.


    „Gratuliere“, sagte ich zu Kiyo. „Du wirst Vater. Wieder mal.“

  


  
    


    KAPITEL 21


    Einige Sekunden lang waren wir in der Zeit eingefroren. Es war Jasmine, die schließlich wieder Bewegung reinbrachte.


    „Oh“, sagte sie. „Wow.“


    Kiyo packte das Formular fester, und für einen Moment fürchtete ich, er würde es zerknüllen oder zerreißen. Stattdessen ließ er es fallen und kam so flink und wild auf mich zu wie in seiner Tiergestalt. Ich merkte, wie sich Jasmine bewegte– nicht von mir weg, sondern näher heran.


    „Weißt du das genau?“, fragte er mit tiefer, tödlicher Stimme.


    „Welchen Teil denn?“, fauchte ich. „Dass ich schwanger bin? Oder dass es von dir ist?“


    „Beides.“


    Meine Augen verengten sich, in mir war alles Zorn und Wehrhaftigkeit. „Ja. Zweimal ja.“


    Stille. Dann: „Wann lässt du es wegmachen?“


    „Himmel. Du kommst direkt zur Sache.“


    „Du weißt, was Sache ist! Du weißt, worum es die ganze Zeit geht! Weißt du das wirklich genau? Du bist wirklich schwanger?“


    Ich hatte dieselben Fragen an Dr. Moore gehabt und ertappte mich dabei, ihre Antwort zu wiederholen. „Ja. Die Tests sind sehr zuverlässig. Außerdem, wie erklärst du dir sonst diesen Termin?“ Ich zeigte auf die Überweisung auf dem Boden. Er war zwar Tierarzt, aber er wusste bestimmt trotzdem, was eine CZB war.


    Jasmine dagegen nicht. Sie glitt vom Sofa, machte einen großen Bogen um Kiyo und holte das Formular. „Was ist ein… Chorionz… Chorionzotten…bio–“


    „Ein Test zur Feststellung von Chromosomenstörungen“, sagte ich. Und sah Kiyo bedeutsam an. „Und des Geschlechts.“


    „Totale Zeitverschwendung.“ Er schluckte und versuchte es mit einer freundlicheren, vernünftigeren Gangart. „Eugenie, du kennst die Gefahr. Du darfst keinen weiteren Tag vertrödeln. Wenn das irgendjemand rausfindet– irgendjemand in der Anderswelt–“


    „Weiß ich, weiß ich doch! Hältst du mich für blöd? Glaubst du, die ständigen Vergewaltigungsversuche wegen dieser Prophezeiung– und die tatsächliche Vergewaltigung– sind mir irgendwie entgangen? Scheiße, ich weiß besser als du, was das bedeutet! Aber ich kann nicht– ich kann keine Abtreibung machen lassen, solange ich nicht weiß, was es wird. Ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.“


    „Und was dann? Willst du es behalten, wenn es ein Mädchen wird? Du hast immer gesagt, du wüsstest nicht, ob du überhaupt Kinder willst.“


    „Ist ja auch so.“ Meine Stimme zitterte. Ein Kind– Welteroberer oder nicht– war für mich nie infrage gekommen. „Aber ich muss es wissen.“


    Seine Miene verfinsterte sich, vom guten Zureden war nichts mehr übrig. „Es ist besser, wenn du es gar nicht erst weißt. Wenn das Ganze quasi anonym abläuft. Wenn du dir gar nicht erst eine Person vorstellst. Bleib unwissend. Mach einfach die Abtreibung, und gut ist.“


    Jasmine stand immer noch an derselben Stelle, ihr Blick war während meines verbalen Schlagabtauschs mit Kiyo immer hin und her gegangen. „Himmel. Es lässt dich anscheinend völlig kalt, dein eigenes Kind zu töten.“ Genau das hatte ich auch gedacht. Seine kühle Distanz schockierte mich.


    Er verzog das Gesicht und fletschte die Zähne. „Dass es mich kaltlässt, habe ich nicht gesagt.“


    „Aber du ärgerst dich nicht bloß, weil das die Prophezeiung näherbringt“, stellte ich fest. Ich musterte sein Gesicht, und dann dämmerte es mir. „Du glaubst nicht richtig daran, dass es überhaupt von dir ist.“


    „Und kann man mir das vorwerfen?“


    „Es ist von dir“, sagte ich entschieden. Das letzte Mal, als ich mit Dorian zusammen gewesen war, hatten wir versauten Oralsex gehabt. Ich hatte vielleicht keine Ahnung von Antibiotika, aber wo Sperma landen musste, damit ich schwanger wurde, wusste ich durchaus. „Daran besteht kein Zweifel.“


    Das ließ Kiyo innehalten, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, wie es wäre, sein Kind zu verlieren. „Wie ich schon sagte: Dass es mich kaltlässt, habe ich nicht gesagt. Trotzdem müssen wir uns der Sache stellen. Wie konntest du das zulassen?“


    „Ach, wie nett. Jetzt ist es mein Fehler. Wenn du dermaßen auf Vorsicht bedacht bist, dann hättest du mich in diesem Tümpel vielleicht nicht vögeln sollen.“


    Jasmine machte große Augen.


    „Okay, vergiss es“, sagte er knapp. „Und vergiss deine CZB. Lass einfach nur die Abtreibung machen, solange es einfach ist. So viele Wochen können es noch nicht sein.“


    Ich explodierte. „Solange es einfach ist? Als ob du das beurteilen kannst! Du bist es ja nicht, der das durchstehen muss!“


    „Und warum machst du mich jetzt deswegen an?“, rief er fassungslos.„Du hast doch immer gesagt, dass du dann abtreibst. Willst du, dassdie Prophezeiung eintrifft? Willst du einen Sohn haben, der seine Heere aus der Anderswelt hierherführt, um zu erobern und zu versklaven?“


    „Natürlich nicht! Das weißt du doch.“


    „Dann verschwende doch keine Zeit! Hör mal, wenn du Angst davor hast, das machen zu lassen… du musst es ja nicht hier tun.“


    „Ach ja? Du meinst, ich gehe einfach drüben in der Anderswelt in die Abtreibungsklinik?“


    „Nein“, sagt er matt. „Aber es gibt Zaubertränke. Maiwenn könnte helfen. Als Heilerin kann sie auch alle möglichen magischen Medizinen herstellen.“


    „Das kann sie bestimmt.“ Ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht verbergen. „Und sie wäre bestimmt auch nur zu gern bereit dazu.“


    „Eugenie–“


    „Jetzt pass mal auf. Die Sache ist die: Mir gefällt’s nicht, wie du dich hier aufführst. Wie du mir das hier diktierst, als wäre ich bescheuert oder so. Ich kenne die Konsequenzen, okay? Und du weißt, wo ich stehe, was diese Prophezeiung betrifft. Aber ich muss erst mal wissen, was da genau in mir heranwächst. Zwei Tage. Wir warten einfach die zwei Tage bis zum Test.“


    „Und wie lange dann noch auf die Ergebnisse? Dann vergeht noch mehr Zeit. Jeder Tag ist gefährlich.“


    „Aber wenn es nun ein Mädchen ist?“ Das kam von Jasmine. Kiyo und ich drehten uns zu ihr um. „Wenn Eugenie das Kind austragen kann? Du erzählst in einer Tour, wie toll Luisa ist. Würdest du da nicht noch eine Tochter wollen– zumal mit deiner derzeitigen– na ja– Freundin sozusagen?“


    „Das ist ja gar nicht–“ Kiyo brach ab und wandte sich wieder zu mir um. Die dunklen Augen musterten mich, und mein Zorn löste sich auf, als sein Blick weicher wurde. Ich spürte seine Liebe und wusste, dass das hier alles nur von Panik herrührte, von seiner Angst, dass die Prophezeiung sich am Ende bewahrheitete. „Zwei Tage“, sagte er schließlich.


    „Zwei Tage. Und dann mache ich das Richtige.“ Ich war mir nicht ganz sicher, was dieses Richtige sein würde, wenn ich ein Mädchen bekam, da ich ja nicht gerade darauf brannte, Mutter zu werden. Aber das spielte keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass ich die Wahl hatte.


    Dann, abrupt und ohne Ankündigung, schlang Kiyo seine Arme um mich, drückte mich an seine Brust. „Ich liebe dich.“ Seine Stimme zitterte. Es war das erste Mal, dass er die Worte sagte, seit wir wieder zusammen waren, und sie zerrissen etwas in mir. „Ich hab einfach bloß Schiss.“


    „Ich auch.“ Tränen schossen mir in die Augen. Blöde Hormone. „Aber das wird schon.“


    Als er mich losließ, wurde mir erst richtig klar, dass Jasmine das alles mit angeschaut hatte. Der Dramafaktor hatte wahrscheinlich alles übertrumpft, was sie im Fernsehen finden konnte. Ihr Gesicht war eine leere Maske, was mich beunruhigte. Sie hatte sich die ganze Zeit gewünscht, selbst den Thronerben in die Welt zu setzen. Da hätte sie doch jetzt total für eine Abtreibung sein müssen. Andererseits… Vielleicht war sie dermaßen fixiert auf die Prophezeiung unseres Vaters, dass es ihr völlig egal war, wer diesen Enkelsohn bekam; Hauptsache, sie konnte mit uns an der Macht teilhaben.


    „Wäre gut, wenn du morgen hier bei Jasmine bleibst“, sagte ich später zu Kiyo, als wir im Bett lagen. „Hätte sie das hier bloß nicht erfahren. Vielleicht reagiere ich ja übertrieben, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit dem Wissen irgendwas anfängt. Ich könnte sie durch Volusian bewachen lassen wie jetzt gerade…“ Ich rief meinen Hilfsgeist normalerweise für die Nachtwache herbei. „… aber mit dir hätte ich ein besseres Gefühl.“


    Kiyo zog die Laken um uns herum zurecht. „Wohin willst du denn?“


    „Na, wohin wohl?“


    Er ächzte. „Eugenie, du darfst dort nicht hin, solange dieser Schlamassel nicht geklärt ist. Wenn die das rauskriegen– wenn irgendjemand das rauskriegt– tja. Dann bricht die Hölle los, und zwar vonseiten der Befürworter der Prophezeiung und von denen, die sie ablehnen.“


    „Ich komme nicht drum rum. Mir ist jetzt klar, dass ich mich vor allem deshalb so krank fühle, weil… du weißt schon. Aber von diesen Ländern getrennt zu sein wirkt sich auch auf mich aus. Ich muss da einfach kurz vorbeigucken.“ Aber nicht mit ausgedehnten Meditationssitzungen. Ich durfte es nicht riskieren, dass aus einer solchen intensiven Zwiesprache noch mehr verräterische Anzeichen meiner Schwangerschaft erwuchsen. Ich wollte einfach bloß das absolute Minimum an notwendigem Kontakt aufrechterhalten. „Und nicht nur wegen der Magie. Ich muss auch ein Auge auf die Umstellungen im Vogelbeerland behalten.“


    Ich hatte Angst vor seiner Reaktion, zumal nach dem Ausbruch vorhin. Aber er küsste mich einfach nur auf die Lippen. „Sei vorsichtig. Und mach schnell.“


    „Das werde ich.“ Ich erwiderte den Kuss, fester. Ich rutschte dichter an ihn heran, verschlang unsere Beine miteinander. Ich hatte höllische Angst wegen dem, was passiert war, wegen dem, was ich vielleicht in mir trug. Aber jetzt, mit Kiyo an meiner Seite, fühlte ich mich sicher. Wir würden das zusammen durchstehen, und auf einmal wollte ich mich mit ihm vereinen und von seiner Liebe durchdrungen sein.


    Er reagierte sofort auf den Kuss. Mit der einen Hand kippte er meinen Kopf zurück, um besser an meine Lippen heranzukommen. Mit der anderen packte er meinen Oberarm. Seine Nägel kratzten leicht über meine Haut, als die animalische Lust übernahm. Dann brach er abrupt ab und zog sich zurück.


    „Was ist los?“ Ich wollte schon sagen, dass er sich keine Sorgen machen zu brauchte, dass ich schwanger werden könnte, aber dieser Scherz war irgendwie unangebracht.


    „Nichts… ich bin bloß… bloß müde.“ Er küsste mich erneut, aber diesmal auf die Wange. „Das war ein langer Tag. Ich bin heute Abend einfach nicht in Stimmung… obwohl du so sexy wie immer bist.“


    Die Leichtigkeit in diesen letzten Worten wirkte gezwungen, und ich war froh, dass er in der Dunkelheit nicht mein Stirnrunzeln sehen konnte. Ich war eben einfach nur deshalb zurückgewiesen worden, weil… weil was? Sex schadete nicht während der Schwangerschaft, so viel wusste ich. War ich abstoßend? Törnte ihn die Vorstellung ab, dass ich vielleicht den Erben des Sturmkönigs in mir trug? Egal warum, ich nahm ihm jedenfalls nicht ab, dass er gerade „nicht in Stimmung“ war. Wir hatten eben noch die Unterleiber aneinandergepresst, und sein Körper war definitiv in Stimmung gewesen.


    Ein Abend ohne Sex war das geringste meiner Probleme, und obwohl keiner von uns etwas sagte, wusste ich, dass er genauso schlecht schlief wie ich. Wir wälzten uns herum und wurden von unseren gegenseitigen Bewegungen ebenso gestört wie von unseren jeweiligen Sorgen. Als wir aufstanden, hatten wir beide blutunterlaufene Augen.


    Ich brach gleich nach dem Frühstück zur Anderswelt auf– beziehungsweise nach dem, was bei mir so als Frühstück durchging. Ich hatte immer noch kaum Appetit. Jasmine war wenig erfreut, als ich ihre Bitte, mitkommen zu dürfen, ablehnte, aber Kiyos und Volusians Anwesenheit nahm ihr den Mut, großartig zu widersprechen.


    Ich spürte die einladende Energie des Dornenlandes, als ich überwechselte, aber zum Glück verriet sie nichts über meinen schwangeren Zustand. Meine Mitarbeiter waren ebenso erfreut, mich zu sehen, vor allem Shaya, die so schaute, als ob sie schon gedachte hatte, ich würde nie mehr wiederkommen. Diese Furcht war nicht ganz unberechtigt. Sie und ich setzten uns allein in einen der Salons, und sie brachte mich auf den neuesten Stand.


    „Rurik hat den Eindruck, das Vogelbeerland ist stabil genug, um einen Rat einzusetzen. Es gibt immer noch ein bisschen Unruhe, und er wird noch eine Weile vor Ort bleiben, aber die meisten haben Eure Herrschaft anerkannt. So geht das eben. Er hat außerdem das dortige Militär gesäubert und ist überzeugt, dass Ihr denen, die verblieben sind, trauen könnt.“


    Ich versuchte, keine Miene zu verziehen, fragte mich aber, was seine „Säuberung“ mit sich gebracht hatte. „Und Katrice und Cassius?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Sind weiterhin in Haft. Und erwarten Euren Urteilsspruch.“


    „Ich habe eigentlich gar nichts weiter mit ihnen vor. Ich weiß nur nicht, was ich mit ihnen machen soll.“


    „Im Ernst? Mit Katrice? Ihr könntet sie freilassen, und es würde keine Rolle spielen. Ihr habt ihr mit ihrem Land auch den Großteil ihrer Magie entrissen. Ihren Grund zu leben. Sie ist harmlos. Hoffnungslos. Aber Cassius…“ Sie runzelte die Stirn. „Der ist gefährlich. Er kann Euch das Land nicht abringen, aber er hat genug Macht, um Ärger zu machen. Dorian hat bereits geschrieben und seine Hinrichtung empfohlen.“


    Ich machte ein finsteres Gesicht. „Natürlich, was sonst.“


    „Dorian hat außerdem eine Liste von Persönlichkeiten geliefert, die er gern im Vogelbeerland installiert sehen möchte. Wir sind uns einig, was die Aufteilung der Ressourcen betrifft, aber er ist der Meinung, er verdiene einen Mehrheitsanteil in Eurer dortigen Regierungstruppe.“


    „Einen ‚Mehrheitsanteil‘? Das ist doch keine Firma!“, rief ich. „Schreib ihm und mache sehr, sehr deutlich, dass seine Hilfe hier nicht gebraucht wird. Nicht erwünscht ist. Er hat kein Recht dazu. Sag ihm das alles.“


    Shaya zögerte, spielte kläglich mit einem ihrer schwarzen Zöpfe. „Ganz gleich, wie diplomatisch ich das formuliere… die Feindseligkeit wird durchschimmern. Und seinen Zorn erregen.“


    „Auch gut“, gab ich zurück. Dorian war im Moment ein sicheres Ziel für meine aufgewühlten Gefühle, und ich musste weiß Gott irgendwo Dampf ablassen. „Soll er sich halt ärgern oder schmollen. Er wird mir schon nicht den Krieg erklären.“


    Zu diesem Schluss war ich vor Kurzem gekommen. Dorian hatte andere Monarchen mithilfe der Eisenkrone einschüchtern wollen, aber der Punkt war, dass er jetzt, wo wir nicht mehr zusammen waren, doch begreifen musste, dass sie auch gegen ihn verwandt werden konnte. Ich brauchte nicht auf seine Forderungen in Sachen Kriegsbeute einzugehen. Es war ein Entgegenkommen meinerseits, und das wusste er. Ich brauchte vor Dorian keine Angst zu haben. Ich war nicht länger auf ihn angewiesen.


    „Sehr wohl“, sagte Shaya gehorsam, aber mir war klar, dass sie vor diesem Brief zurückscheute. Sie war Dorian immer noch treu ergeben, und ich zwang sie dazu, ihre Loyalitäten aufzuteilen. „Dennoch brauchen wir jemanden, der sich um das Vogelbeerland kümmert… Es sei denn, Ihr wollt das persönlich übernehmen.“


    „Nein“, sagte ich ebenso rasch wie überflüssigerweise. Sie wusste längst, dass ich keinerlei Interesse daran hatte. „Schwebt dir schon jemand vor?“


    „Ja… ich.“


    Es überraschte mich eigentlich nicht, dass sie sich meldete. Aber ich war überrascht, wie wenig besorgt sie wegen dieser Aufgabe wirkte. Vielleicht gefiel ihr die Herausforderung.


    „Ist mir absolut recht. Zum Teufel, nach dem, was du hier getan hast, weiß ich, dass du das Vogelbeerland schon hinkriegst. Aber… wer soll sich dann hier um alles kümmern?“


    „Ich dachte, Nia vielleicht.“


    „Nia?“, fragte ich entsetzt. „Mein Frisiermädchen?“


    Shaya grinste schief. „Was glaubt Ihr, was sie hier den ganzen Tag tut, wenn Ihr nicht da seid? Sie hilft mir und lernt… Ich glaube, sie könnte das sehr gut. Helfer gäbe es auch, und sie könnte mich natürlich jederzeit zurate ziehen.“


    Es war trotzdem eine verblüffende Vorstellung, aber Shaya schien überzeugt. Außerdem lief es im Dornenland inzwischen ja eigentlich wie geschmiert.


    „Na schön“, sagte ich schließlich. „Dann macht das so. Wann möchtest du wechseln?“


    „Heute. Ich begleite Euch. Meine Sachen sind gepackt.“


    Ich musste lachen. „Du hast gewusst, dass ich zustimmen würde. Und dass ich Dorian zurückweisen würde.“


    Shaya setzte ihre bravste Miene auf, aber ihre Augen blitzten. „Jawohl, Eure Majestät.“


    Ich spazierte durchs Dornenland, bevor ich aufbrach– lange genug, um dem Land zu versichern, dass ich da war, und die Moral der Soldaten zu stärken, die meine Festung bewachten. Nicht dass sie das brauchten. Wir hatten gesiegt, und sie sonnten sich noch immer darin. Ich trug bereits meine goldene Krone für die Reise ins Vogelbeerland, und meine Männer betrachteten mich voller Bewunderung, ließen ihre tapfere, allmächtige Königin hochleben. Was würden sie machen, wenn sie Bescheid wüssten?, fragte ich mich. Wenn sie wüssten, dass ich mit einem potenziellen Kriegsherrn schwanger gehe? Irgendwie war es kein großes Rätsel. Sie würden noch mehr jubeln. Sie würden mich feiern und sich an der Aussicht erfreuen, unsere Herrschaft auszudehnen.


    Jetzt freute ich mich schon richtig darauf, ins Vogelbeerland zu gehen, wo ich nicht bewundert wurde, sondern gefürchtet. Wobei ich natürlich nicht wusste, ob das besser war. Wenn die Leute dort erfuhren, dass ich mit dem Enkelkind des Sturmkönigs schwanger war, würde das ihre Angst schlichtweg verstärken und sie mehr denn je davon überzeugen, dass sie unter der Herrschaft einer Despotin standen. Kiyo hatte recht, wurde mir klar. Niemand in der Anderswelt durfte von meiner Schwangerschaft erfahren. Es würde heftige Konsequenzen zur Folge haben. Je schneller ich wieder verschwinden konnte, desto besser.


    Den Großteil der Wache von Katrice’ ehemaligem Schloss bildeten immer noch entsandte Soldaten aus dem Dornenland, und ihre Mienen spiegelten die Gefühle ihrer Kameraden zu Hause wider. Ich spielte meine Rolle, spazierte mit einem zuversichtlichen Lächeln zwischen ihnen umher und wagte nicht, die Angst und Unsicherheit zu zeigen, die ich empfand. Wie im Dornenland summte und brummte die Energie des Vogelbeerlands um mich herum. Natürlich spürte nur ich das, aber als ich einmal stehen blieb und für einige Minuten mit einem Wachsoldaten redete, sah ich eine kleine Blume wachsen, wo ich gestanden hatte. Es fiel niemandem auf, und ich betrat hastig das Schlossgebäude. Aus Steinmauern konnte ja wohl nichts sprießen.


    Rurik begrüßte uns fröhlich, da er schon von Shayas neuer Position wusste. Als wir uns alle zusammenfanden, sah ich etwas zwischen den beiden aufblitzen; etwas, das mich überraschte. Zuneigung. Mehr als freundschaftliche Zuneigung. In diesem Moment fiel mir auch ein Armband auf, das Shaya trug, gefertigt aus Smaragden und Perlen. Ich hatte es schon einmal gesehen. Girard hatte bei meiner ersten Begegnung mit Imanuelle daran gearbeitet. Ich passte auf, dass mir nicht der Mund offen stehen blieb, als mich die Erkenntnis traf. Shaya und Rurik. Sie hatten eine Beziehung am Laufen, eine Liebesgeschichte, die sich wahrscheinlich direkt vor meinen Augen entwickelt hatte; nur dass ich völlig ahnungslos gewesen war. Darum hatte sie nichts dagegen gehabt, die Verwaltung eines Königreichs zu übernehmen, das durch unorthodoxe Methoden erobert worden war.


    Niemand sonst schien es zu bemerken– oder vielleicht wussten alle längst von den beiden–, aber während ich dort stand und wieder einmal einer Einsatzbesprechung lauschte, versetzte es mir einen Stich ins Herz. Genau dasselbe wie bei Tim und Lara– und nicht, weil sich beide Paare so bizarr zusammenfügten. Nein, die Ähnlichkeit rührte daher, dass für die vier alles so einfach war. Einfach verlieben und loslegen. Ohne politische Machenschaften und Motive. Ohne weltumspannende Prophezeiungen, die einem alles vermasselten. Ich hatte mich aus Dorians Netz von Intrigen befreit– und das nicht ohne eine hübsche Portion Kummer–, aber mit Kiyo lief es jetzt auch anders und ließ sich nicht mehr zurückdrehen. Ganz egal, was bei meiner Schwangerschaft herauskam, selbst wenn sie das allerglücklichste Ende nahm, es würde zwischen ihm und mir nie wieder so sein wie vorher. Ich würde nie eine unbefangene Beziehung führen.


    Übelkeit stieg in mir auf, und ich gab mich gar nicht erst mit der Überlegung ab, woher sie diesmal wohl herrührte. Ich lehnte mich an die Wand, während Rurik weiter über Truppenaufstellung sprach. Die Mauern und Fundamente des Schlosses gehörten zwar nicht zum Land, aber sie berührten es, und ich spürte, wie diese Magie mich wärmte und beruhigte. Ich holte tief Luft. Ich würde das durchstehen. Alles würde gut ausgehen, wie ich es Kiyo gesagt hatte. Bald würde ich wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde. Dann würde ich wissen, was zu tun war.


    Ich hatte die Absicht gehabt, länger zu bleiben und sicherzugehen, dass Shaya sich eingelebt hatte, aber ich kam bald zu dem Schluss, dass ich zurückmusste. Die anderen machten auch den Eindruck, als hätten sie mich gern noch ein bisschen bei sich gehabt, aber sie waren meine seltsame oder– wie sie es nannten– „menschliche“ Art schon gewöhnt. Ich versicherte allen, dass ich absolutes Vertrauen in sie hatte, erinnerte Shaya daran, Dorian abzuweisen, und sah dann zu, dass ich wieder nach Tucson kam.


    Als ich zu Hause ankam und analysierte, wie ich mich heute gefühlt hatte, kam mir die Idee, dass mich die Wechsel zwischen den Welten fertigmachten. Solche Transitionen waren grundsätzlich keine leichte Sache; manche bekamen sie überhaupt nicht hin. Ich war richtig gut darin geworden, aber jetzt kosteten sie mich Substanz, selbst mit der Hilfe eines Torwegs. Ich wusste genug über Schwangerschaft, um zu begreifen, dass diese nervigen Symptome nur kurze Zeit anhielten, aber deshalb nervten sie trotzdem. Ich wollte nicht, dass mich irgendwas langsamer machte. Ich wollte durch nichts behindert werden. Meine Körper wandte sich gegen mich, und Kiyos Drängen auf einen Schwangerschaftsabbruch kam mir allmählich wie eine richtig gute Idee vor. Was spielte das Geschlecht schon für eine Rolle. Ich war noch nicht so weit.


    Er war heilfroh, dass ich schon wieder zurück war, und schloss mich in seine Arme. „Alles okay?“, fragte er leise. „Niemand hat was gemerkt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Niemand. Und ich gehe da auch nicht wieder hin, bis… bis alles klar ist. Ich denke auch langsam, dass…“


    „Was?“


    „Dass du recht hast. Dass das Geschlecht keine Rolle spielt. Aber bis zur Untersuchung dauert es ja nicht mehr lange… Ich mache sie noch. Aber. Na ja. Wie ich schon sagte, es spielt keine Rolle.“


    Erleichterung überströmte seine Gesichtszüge. „Da bin ich aber froh, Eug. Das ist genau richtig so.“ Er umarmte mich erneut, und diesmal mit mehr Gefühl. „Du kannst die Untersuchung immer noch absagen.“


    „Nein, die mache ich noch. Zumal nachdem ich so mit meiner Ärztin darum gekämpft habe.“


    „Ich wünschte, ich könnte mitkommen. Aber das ist nicht sicher. Ich muss noch ein paar Schichten schieben.“


    Im Ernst? Oder flitzt du wieder zu Maiwenn?


    „Macht nichts“, sagte ich. „Man erfährt es sowieso erst ein paar Tage später.“


    „Aber du sagst mir gleich Bescheid, wenn du es weißt, ja?“ Er sah mich eindringlich an.


    „In derselben Minute.“


    Kiyo konnte vielleicht nicht mitkommen… aber Jasmine begleitete mich.


    Natürlich nur, weil ich sie schlecht allein lassen konnte. Aber tief drinnen, wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, wusste ich es besser. Ich wollte das einfach nicht alleine durchstehen. Mir war klar, was die Untersuchung mit sich brachte, und auch wenn wir heute noch keine Antworten bekamen, brachte sie mich doch einen Schritt näher an das heran, was ein Riesending werden konnte.


    „Du kannst dich ja einfach drauf einlassen, weißt du“, sagte Jasmine.


    Ich hatte sie mit in den Untersuchungsraum kommen lassen. Wegen der Ultraschallgeräte war das Licht gedämpft, und der Arzt und die Assistentin waren rausgegangen, damit ich mich umziehen konnte. Mich vor Jasmine auszuziehen fühlte sich komisch an, darum drehte ich ihr den Rücken zu, während ich das Patientenhemd anzog.


    „Auf was? Diese Untersuchung?“


    „Nein. Ich meine, ja klar, auf die auch. Aber darauf, das Kind zu kriegen, meinte ich. Egal, was es wird. Und wenn es ein Junge wird. Du kannst die Prophezeiung unseres Vaters erfüllen.“ In ihrer Stimme lag ein Eifer, den ich eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte– und von dem ich gehofft hatte, dass er verschwunden wäre.


    Ich drehte mich in meinem Patientenhemd um. „Nein. Das steht außer Frage. Wenn es ein Junge wird… dann darf ich ihn nicht kriegen. Ende der Geschichte. Ein Mädchen… keine Ahnung. Dann behalte ich es wahrscheinlich auch nicht.“ Ich konnte mir die Anmerkung nicht verkneifen: „Außerdem dachte ich, du willst die Mutter des Thronerben werden.“


    Ihr Gesicht war todernst, während sie über meine Worte nachdachte. „Wollte ich auch, ja. Aber vielleicht ist es mir nicht bestimmt.“


    Die Mediziner kamen zurück, und ich musste mich auf den Untersuchungstisch legen, während Jasmine sich in eine Ecke zurückzog. Sie stellten sich vor: Dr. Sartori und Veronica, die Assistentin. Sie erklärten mir das Verfahren, obwohl ich mich darüber schon ein paarmal informiert hatte. Der Arzt würde– uarghh– eine Riesennadel in meinen Bauch stechen und damit Zellproben entnehmen, wobei er sich per Ultraschall orientierte. Er klärte mich noch einmal über die Risiken eines solchen Eingriffs auf. Bei einem geringen Prozentsatz von Frauen kam es zu einer Fehlgeburt. Ich erklärte trocken, dieses Risiko eingehen zu wollen.


    Veronica lupfte das Hemd, legte meinen Bauch frei. Während sie Gel darauf verteilte, starrte ich staunend nach unten. Echt, ja? Er sah nicht anders aus als sonst. Ich war immer dünn gewesen, und mit meinem Appetitmangel legte ich jetzt wahrscheinlich auch nicht viel zu. Ohne meine Symptome und Dr. Moores „sehr zuverlässigen“ Test wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass da in mir drin etwas war. Und was war da in mir drin? Mein Bauch kam mir fremd und bedrohlich vor. Wieder hatte ich das Gefühl, von meinem Körper betrogen zu werden. Er machte einfach Sachen mit mir.


    „Gut“, sagte Victoria und führte die Sonde an meinen Bauch. „Dann wollen wir mal schauen.“


    Sie und Dr. Sartori sahen zu einem schwarzen Monitor, auf dem unten mein Name, Geburtstag und noch ein paar andere Daten standen. Als die Sonde meine Haut berührte, flackerte der Bildschirm auf und zeigte das unverständliche grau-weiße Durcheinander, das ich aus dem Fernsehen kannte, wenn jemand einen Ultraschall machen ließ. Ich wurde überhaupt nicht daraus schlau und sah nichts, das irgendwie an einen Embryo erinnerte; aber die Bilder wurden von einem Geräusch begleitet, einem langsamen, wiederholten Wischen, wie von Wellen. Wenigstens das sagte mir was.


    „Das ist der Herzschlag, oder?“ Ein Gefühl der Befremdung überkam mich. Herzschlag. Das Herz eines anderen Lebewesens schlug in mir.


    Keiner der beiden Mediziner antwortete. Dr. Sartori runzelte neugierig die Stirn, und Veronica schob die Sonde umher, um andere Blickwinkel zu bekommen.


    „Hui“, sagte der Arzt.


    „Was?“, rief ich. Zwei Möglichkeiten fielen mir spontan ein. Einmal, dass bei der Kombination von meinem Feinenblut und Kiyos Kitsuneblut irgendein Monster herausgekommen war. Und dann– was Sicherheit versprach und grenzenlose Erleichterung–, dass es einen Fehler gegeben hatte. Der Test war doch nicht zuverlässig, und ich war in Wirklichkeit gar nicht schwanger. „Ist das nicht der Herzschlag?“


    Dr. Sartori sah mich an, ein winziges Lächeln auf den Lippen. „Das sind die Herzschläge. Sie bekommen Zwillinge.“

  


  
    


    KAPITEL 22


    Niemand musste mir sagen, dass jetzt alles nur noch komplizierter war. Jasmines offen stehender Mund bestätigte meine diversen Erkenntnisse.


    „Zwei Plazentas“, sagte Veronica. Sie tippte mit einer Hand etwas in den Computer, während sie mit der anderen immer noch die Sonde hielt.


    „Was… was bedeutet das?“, fragte ich.


    „Es bedeutet, dass es eineiige oder zweieiige Zwillinge sein können“, sagte Dr. Sartori. „Bei nur einer Plazenta wären sie auf jeden Fall eineiig.“


    Ich schluckte. Die Töne, dieses wellenartige Wischen… es überwältigte mich. Mein Herzschlag, noch ein Herzschlag und dann noch einer… Wie war das möglich? Wie konnte in einem einzigen Körper so viel leben?


    „Können Sie den Test trotzdem machen?“, stammelte ich.


    Dr. Sartori hatte die Nadel in der Hand, aber das war auch schon alles. Sein Blick zuckte wieder zum Bildschirm. „Kann ich schon… aber davon wird in dieser Situation abgeraten. Bei Zwillingen erhöht sich das Risiko.“


    „Das ist mir egal“, sagte ich nachdrücklich. „Ich will diese Untersuchung. Ich muss es wissen. Bei meiner Familiengeschichte…“


    Ich betete, dass ihm Dr. Moores Angaben reichten und ich mir nicht noch Einzelheiten ausdenken musste. Er besprach sich mit Victoria, wobei ich wegen der medizinischen Fachbegriffe nicht folgen konnte. Sie tastete mit der Sonde jeden Winkel ab und nahm Maße für den Computer ab, während Dr. Sartori ab und zu auf Details hinwies. Schließlich, nachdem er mich noch einmal vor den möglichen Folgen gewarnt hatte, erklärte er sich dazu bereit.


    Es tat so weh, wie man erwarten würde, wenn einem eine gigantische Nadel in den Leib gestoßen wird. Seine Hände waren übermenschlich ruhig, während er konzentriert auf den Monitor schaute und das Vorankommen der Nadel beobachtete. Ich konnte immer noch nicht viel erkennen, begriff aber, dass es darum ging, an die Plazenta heranzukommen, ohne den Fötus zu berühren. Die Plazentas, in diesem Falle. Sie mussten ein zweites Untersuchungsset holen, weil sie für das andere Baby eine frische Nadel brauchten.


    Das andere Baby.


    Ich konnte es immer noch nicht fassen. Sie halfen mir, als sie mit der Untersuchung fertig waren, überfrachteten Jasmine und mich mit Nachsorgeempfehlungen, um sowohl selbstverletzendem Verhalten als auch dem Risiko einer Fehlgeburt vorzubeugen.


    Ist das denn wichtig?, dachte ich düster. Eine Fehlgeburt würde mir die Entscheidung abnehmen. Dann hätte ich es nicht mehr in der Hand.


    Fürs Erste tauchte ein kleineres Problem auf: wie wir nach Hause kamen. Ich hatte Schmerzen und wollte nicht fahren. Mir war auch davon abgeraten worden. Jasmine bot sich freundlicherweise an.


    „Ich weiß ganz genau, dass du keinen Führerschein hast“, sagte ich. Ich lehnte an meinem Wagen und ließ mich von der sengenden Sonne wärmen.


    „Schon, aber fahren kann ich. Nun komm, so weit ist es ja nicht. Und du kannst schon mal gar nicht fahren. Was willst du denn sonst machen? Tim anrufen, damit er gleich weiß, was los ist?“


    Ich wollte meine Mom, wurde mir klar. Ich wollte, dass meine Mom kam und mich nach Hause fuhr– zu sich nach Hause. Ich wollte, dass sie sich um mich kümmerte und mit mir redete wie früher immer. Ich wollte, dass sie das alles in Ordnung brachte.


    Ich blinzelte und wandte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass Jasmine sah, wie mir die Tränen kamen.


    „Na schön.“ Ich hielt ihr die Schlüssel hin. „Wenn wir rechts ranfahren müssen, ziehe ich dir den Strafzettel vom Taschengeld ab.“


    Ich muss ihr zugutehalten, dass sie verantwortungsvoll fuhr– und sie hatte recht, so weit war es nicht. Ich stellte die Lehne ein Stück nach hinten; am liebsten hätte ich die nächsten Tage durchgeschlafen oder wie lange es dauern mochte, bis die Ergebnisse kamen. Ich wollte die Warterei nicht durchstehen müssen. Ich konnte die Warterei nicht durchstehen. Die Stille im Auto und der Rhythmus schafften es fast, aber dann sagte Jasmine etwas.


    „Also.“ Ihre Stimme war ganz sachlich. „Wenn es Jungs werden, lässt du abtreiben. Wenn es Mädchen werden…“


    „Dann nicht.“ Erst jetzt wurde mir klar, dass diese Entscheidung schon feststand. Als ich diese Herztöne gehört hatte… tja, da spielte es keine Rolle mehr, dass ich höllischen Schiss vor den drastischen körperlichen Veränderungen und vorm Muttersein hatte. Wenn es Mädchen wurden, Töchter, die in keiner Prophezeiung vorkamen, dann würde ich sie bekommen. Diesen Elternkram würde ich schon hinkriegen. „Wenn es Mädchen werden, dann behalte ich sie.“


    Sie nickte und sagte nichts mehr, bis wir in meine Straße einbogen. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass sie so lange wartete, denn ich wusste längst, welche Frage sie mir als Nächstes zwangsläufig stellen musste.


    „Eugenie?“


    „Ja, Jasmine?“


    „Was machst du, wenn das eine ein Junge wird und das andere ein Mädchen?“


    Ich starrte nach vorn zu meinem Haus. Auf einmal wollte ich nicht bloß die nächsten paar Tage verschlafen. Ich wollte die nächsten neun Monate verschlafen. Oder sieben Monate. Oder so. Ich beantwortete ihre Frage nicht.


    „Ich darf keinen Sohn kriegen“, sagte ich schließlich. „Das weißt du. Mehr gibt es da nicht zu bedenken.“

  


  
    


    KAPITEL 23


    Ich beschloss, das mit den Zwillingen Kiyo gegenüber am besten gar nicht erst zu erwähnen. Reichte ja schon, dass ich damit klarkommen musste.


    Zwillinge.


    Zwillinge?


    Es war das absolute Wenn-schon-denn-schon-Klischee. Ich war durch einen idiotischen Fehler schwanger geworden, und nun hing mir die Prophezeiung, vor der ich schon so lange wegzulaufen versuchte, erst richtig im Nacken. Worauf ich meiner Ärztin einen frühzeitigen Test abschwatzte, um diese Situation so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, nur um vor eine potenzielle Situation gestellt zu werden, auf die ich nicht einmal im Traum gekommen wäre.


    Kiyo hatte recht gehabt. Ich hätte in demselben Moment, als ich davon erfuhr, abtreiben lassen sollen. Bevor ich noch mehr davon wusste. Jetzt nahm es Wirklichkeit an. Jedes Detail, das ich erfuhr, machte das Ganze greifbarer, gab dem, was ich in mir trug, mehr Leben. Es ist noch nicht zu spät. Du brauchst die Ergebnisse nicht abzuwarten. Vielleicht ist das sowieso besser.


    Ich hatte Jasmine gegenüber tapfer verkündet, dass ich die Zwillinge behalten würde, wenn es Mädchen wurden, aber das versprach, hart zu werden. Wie sollte ich zwei Kinder großziehen? Ich wusste ja nicht mal, ob ich mit einem klarkam. Wie sollte ich das Muttersein hinbekommen, wenn ich mein halbes Leben in einer anderen Welt verbrachte? Würde ich mir ein Kindermädchen anschaffen– oder meine Kinder jemandem wie Tim oder meiner Mutter aufzwingen? Letzteres schien reichlich unwahrscheinlich. Und dann stand ich natürlich noch vor dem Allerweltsproblem schlechthin.


    Geld.


    „Sie werden ernsthaft in Schwierigkeiten kommen, wenn Sie nicht bald wieder anfangen zu arbeiten“, erklärte Lara am Tag nach meinem Arztbesuch. Sie hatte erneut die Nacht hier verbracht und saß mit mir an meinem Küchentisch. Sie zeigte mir auf ihrem Laptop diverse Tabellenkalkulationen. „Noch ist alles im grünen Bereich… aber nicht mehr lange. Ein Teil Ihres Geldes geht auf das Geschäftskonto– davon werde ich bezahlt. Die anderen Einnahmen gehen auf Ihre Sparkonten. Das Erstere ist ziemlich weit unten… und wenn es leer ist…“


    „Werden meine Sparguthaben angegriffen.“


    Sie nickte. Ihr Gesicht war ernst– der totale Gegensatz zu der Sorglosigkeit, die sie an den Tag gelegt hatte, als Tim und sie aus dem Bett gekrabbelt waren. Mir kam der zynische Gedanke, dass ich meine Einnahmen ja erhöhen konnte, indem ich Miete von ihr verlangte. Was ich mir natürlich verkniff. Das Ganze war ja nicht ihr Fehler.


    „Ich weiß, dass Sie… viel um die Ohren haben, Eugenie, aber warum können Sie nicht wieder mehr Aufträge annehmen? Sie haben den Arbeitsumfang schon mal runtergefahren, und da sind wir ganz gut klargekommen, aber jetzt… Er geht ja gegen null. Das federn Ihre Ersparnisse nicht lange ab. Und was in aller Welt macht Enrique eigentlich, dass das eine dermaßen große Rechnung rechtfertigt?“


    Darauf ging ich nicht ein, sondern starrte einfach nur mutlos auf die Zahlen auf dem Bildschirm. „Das Haus ist einiges wert.“


    „Was?“ Ihr blieb fast der Mund offen stehen. „Sie riskieren lieber Ihr Haus, als einfach mehr zu arbeiten?“


    Vor meinem inneren Auge entstand ein schreckliches Bild: ich, gefangen in irgendeiner winzigen Wohnung mit zwei schreienden Babys. Mach den Abbruch, und gut ist.


    „Einfach nur als Option. Als Sicherheitsnetz. Und wo wir gerade dabei sind… haben Sie mit Enrique gesprochen?“


    Lara nickte. „Ja. Ich werde nebenbei noch ein bisschen Büroarbeit für ihn erledigen.“


    „Gut.“ Wenigstens ein paar Schuldgefühle weniger. „Dann werden Sie ja klarkommen.“


    „Hier geht es nicht um mich! Ich verstehe das nicht. Warum können Sie nicht einfach ein paar Aufträge annehmen? Ich habe jede Menge Anfragen. Auch leichte, wie die mit dem Gespenst neulich.“


    Ich versuchte, mein Missfallen zu verbergen. „Es ging mir nicht so gut, das ist alles. Und diese Arbeit ist körperlich ganz schön anstrengend.“


    Lara musterte mich mehrere Sekunden lang mit ihren blauen Augen. „Dann sollten Sie sich vielleicht einen neuen Job suchen.“


    „Nein! Das hier ist es, was ich mache. Und nichts anderes.“


    „Aber wenn Sie krank sind–“


    „Mir geht es prima. Ich habe morgen einen Arzttermin, und danach…“ Ich brach ab. Danach was? „Dann ist alles prima. Zurück an die Arbeit. Mein Termin ist mittags, also scheiße, machen Sie mir doch für den Nachmittag irgendwas aus. Einen Troll oder eine Todesfee.“


    Sie seufzte. „Ich wollte Sie nicht ärgern.“


    „Ich bin nicht verärgert.“ Aber das war gelogen. Ich war lauter geworden, ohne es zu merken, und meine Wangen prickelten.


    Lara stand auf, klappte den Laptop zu und nahm ihren Teller. „Sehen Sie einfach zu, dass Sie wieder auf den Damm kommen. Dann kriegen wir das hin. Brauchen Sie morgen jemanden, der Sie fährt oder so?“


    „So krank bin ich nun auch nicht.“ Ich konnte mich ja schließlich immer noch von meiner Schwester ohne Fahrerlaubnis herumkutschieren lassen. „Wir sind bald wieder im Geschäft, warten Sie’s nur ab.“


    Lara bedachte mich mit einem verkniffenen Lächeln. Es gelang ihr nicht, ihre Besorgnis zu verbergen. Sie spazierte zu Tims Zimmer davon, und Jasmine setzte sich auf dem Sofa auf, von wo aus sie alles mit angehört hatte. „Das ist eine gute Idee. Verkauf das Haus. Zieh einfach mit den Kindern in die Anderswelt.“


    Ich wollte sie schon anfahren, ließ es aber bleiben. Das war eine Möglichkeit. Dort hätte ich jede Menge Unterstützung– ein ganzes Schloss voller Babysitter. Meine Töchter würden aufwachsen wie Prinzessinnen. Sie waren Prinzessinnen. Aber sie dort aufwachsen zu lassen lief darauf hinaus, dass sie ihre menschliche Seite verlieren würden. Sie würden praktisch Feine sein. Wollte ich das? Es passierte ja schon mit mir.


    „Vielleicht bekomme ich ja Jungen“, erinnerte ich Jasmine. „Dann heißt es zurück an die Arbeit.“


    Am Abend rief Kiyo an und wollte wissen, ob ich schon irgendwas gehört hatte. Ich sagte ihm, dass es für die Ergebnisse noch zu früh war, dass ich ihn aber sofort, nachdem sich der Arzt gemeldet hatte, anrufen würde. Das war ein kleines bisschen gelogen. Wie ich Lara gegenüber hatte durchblicken lassen, würde ich die Ergebnisse in der Praxis erfahren. Mit Zwillingen war ich anscheinend zu den Risikoschwangerschaften aufgestiegen, und da wollten sie nicht nur die Untersuchung persönlich besprechen, sondern gleich noch mal einen Ultraschall machen. Ich wollte natürlich nicht, dass Kiyo mitkam, aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn er an dem Abend rüberkäme. Ich wollte die Nähe, die Liebe. Vor allem wollte ich spüren, dass er mich in meinem gegenwärtigen Zustand noch begehrte.


    Am nächsten Tag zur Mittagszeit hatte ich das Gefühl, zu meiner eigenen Beerdigung zu gehen. Mein Kopf war leer, ich konnte mich auf nichts konzentrieren, und Jasmine wäre vielleicht die bessere Fahrerin gewesen. Sie kam mit, da hatte es keine Diskussion gegeben. Wir sagten während der Fahrt beide kein Wort, und ich konnte sehen, dass sie ebenso angespannt war wie ich. Worauf es auch hinauslief, es war keine Kleinigkeit.


    „Bald“, sagte ich leise, als wir reingingen. „Bald haben wir das Ganze hinter uns, so oder so.“


    Oder auch nicht so bald.


    Die Praxis hinkte hinterher; es war wie die Fortsetzung irgendeines kosmischen Witzes. Bis zu diesem Moment hatte ich die Sekunden runtergezählt, und nun galt es ewig zu warten, während Dr. Sartori seinem Zeitplan hinterherhechelte. Zugegeben, ich war grundsätzlich nicht sauer auf Ärzte, die mit den Terminen zurücklagen. Das lag ja schließlich vielleicht bloß daran, dass sie ihren Patienten die nötige Zeit und Fürsorge zukommen ließen. Vielleicht war er ja gerade mit einer anderen Frau beschäftigt, die erfahren hatte, dass sie ein Monster bekommen würde, das die Welt erobern wollte.


    „Eugenie?“ Der Klang meines Namens ließ mich hochschrecken. Eine Arzthelferin lächelte mich gelassen an. „Wir sind jetzt so weit.“


    Es war alles wie beim letzten Mal. Ich zog mir ein Patientenhemd an und legte mich auf den Untersuchungstisch. Jetzt. Jetzt ist es so weit. Es kam wieder Dr. Sartori rein, aber diesmal begleitete ihn eine andere Assistentin. Sie hieß Ruth, und sie hatte eine freundliche, fast großmütterliche Art, die beruhigend wirkte. Als könnte sie das alles vielleicht in Ordnung bringen.


    Dr. Sartori ging einen Stoß Papiere durch, während Ruth meinen Bauch einschmierte. Wieder sah ich dabei zu und konnte nicht fassen, dass dort zwei Lebewesen drin waren.


    „Also“, sagte der Arzt. „Ich habe gute Neuigkeiten.“


    Jasmine gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein Lachen klang. Ein bitteres allerdings. Sie wusste genau wie ich, dass hier nichts gut sein würde. Tatsächlich wurde es von hier an rasch schlimmer.


    Es klopfte an die Tür, und die Arzthelferin von vorhin steckte den Kopf ins Zimmer. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung.“ Sie sah mich an. „Dort draußen sagt jemand, er wäre Ihr Freund und hätte sich leider verspätet.“


    Auf einmal war mein Mund ganz trocken. „Kiyo?“, brachte ich hervor.


    „Ja, genau. Ich hole ihn.“


    Dass ich ihn kannte, verstand sie als Einwilligung. Ich wollte protestieren, aber da war sie schon weg. Ich wollte den anderen sagen, dass sie sie aufhalten sollten, aber in diesem Moment hatte Ruth die Sonde aufgelegt. Der Bildschirm zeigte wieder Schattenformen, und diese schnellen Herztöne erfüllten den Raum.


    „Da sind sie“, sagte Dr. Sartori. „Wir können mit den Ergebnissen gern noch auf Ihren Freund warten.“


    „Nein, wir–“


    Die Arzthelferin brachte Kiyo herein, der den Charmebolzen herauskehrte, während er sich vorstellte. „Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich hatte die Zeit falsch mitbekommen. Lara hat mir die richtige gegeben.“ Der letzte Satz galt mir, und obwohl er ein freundliches Gesicht machte, entging mir nicht der harte Glanz seiner Augen. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihn über den Termin für die Untersuchungsergebnisse im Unklaren gelassen hatte. Dass ich ihn angelogen hatte.


    Wie hatte er mich gefunden? Lara hatte gewusst, wann, aber nicht, wo. Einen Moment lang glaubte ich, dass Jasmine irgendein Spielchen trieb, aber sie wirkte erschrocken und auf der Hut. Sie war genauso überrascht wie ich. Die Überweisung, wurde mir klar. Er hatte sie gelesen und sich die Praxis gemerkt.


    „Na dann“, fuhr Dr. Sartori fort. „Jetzt, wo wir alle da sind, können wir alles durchgehen. Sie brauchen sich wegen Ihrer Familiengeschichte keine Sorgen zu machen. Es gibt keinerlei Hinweise auf Missbildungen, bei beiden nicht. Die Chromosomen sind einwandfrei.“


    Es war ein Zeichen von Kiyos Selbstbeherrschung, dass er nichts sagte, denn ich hätte schwören können, dass ihm die Frage ‚Bei beiden?‘ auf der Zunge lag. Seine einzige Reaktion war ein weiterer scharfer Blick in meine Richtung. Seine Miene verdüsterte sich, als ihm klar wurde, was ich vor ihm verborgen hatte. Der Arzt und die Assistentin sahen auf den Monitor; darum bekamen sie nicht mit, was Jasmine und ich sahen.


    „Und wissen Sie… wissen Sie das Geschlecht?“, fragte ich.


    Dr. Sartori nickte. „Man kann es auf dem Ultraschall noch nicht erkennen, aber das, von dem Ruth gerade eine Nahaufnahme macht… das ist ein Mädchen.“ Ich atmete erleichtert aus, und doch… irgendwie war klar, was er als Nächstes sagen würde, während Ruth den anderen formlosen Klumpen heranholte. „Und das ist ein Junge.“


    Schweigen breitete sich aus, so kalt und schwer, dass ich nicht glauben konnte, dass das Praxisteam nicht mitbekam, wie wenig Freude diese Nachricht auslöste.


    „Ein Mädchen“, sagte Kiyo. „Und ein Junge.“


    Dr. Sartori nickte und blätterte. „Nach dem, was Sie uns erzählt haben und was wir sehen können, haben wir Ihren Geburtstermin auf Ende Oktober festgelegt. Wobei Sie mit Zwillingen ein höheres Risiko für eine Frühgeburt haben; darum möchten wir Sie öfter untersuchen als bei einer normalen Schwangerschaft. Und diese Untersuchung sagt uns zwar vieles, aber nicht alles, darum werden wir bald noch weitere durchführen. Sie hatten keine Schmerzen seit der Biopsie, oder? Irgendwelche Reaktionen?“


    „Nein“, sagte ich ausdruckslos. Mein Blick hing an diesen Bildern, meine Welt wurde von diesen Herztönen beherrscht.


    „Gut. Lassen Sie es weiterhin ruhig angehen, um das Risiko einer Fehlgeburt zu vermeiden.“


    Er ging noch ein paar Punkte durch, sagte mir, wann ich wiederkommen sollte, und fragte dann, ob wir noch Fragen hätten. Ich rechnete fast damit, dass Kiyo an Ort und Stelle nach einer Abtreibung fragen würde, aber er verkniff sich immer noch jeden Kommentar. Den hob er sich für später auf, so viel war klar.


    Ruth säuberte mich, dann ließen die beiden uns allein. Sie bedeuteten Kiyo mitzukommen. „Ist ganz schön voll hier drin“, sagte Dr. Sartori gutmütig. „Sie können sich im Wartezimmer wieder zusammenfinden und den nächsten Termin abmachen.“


    „Ja“, sagte Kiyo. Sein Blick durchbohrte mich. „Wir unterhalten uns draußen.“


    Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab, und Jasmine drehte sich ängstlich zu mir um, sobald die Tür zuging. „Er ist stinksauer.“


    „Ich weiß. Brauchst du mir nicht zu sagen.“


    Ich zog mich an. Meine Glieder kamen mir bleischwer vor. „Oh Gott. Ich fasse es nicht. Warum passiert so was mir? Entgegen allen Erwartungen? Die Chance war doch eins zu drei. Eins zu drei!“ Meine Stimme wurde hysterisch, während ich dieses Teenagermädchen um Antworten anflehte. „Nur Mädchen. Nur Jungen. Die Wahrscheinlichkeit war doch viel höher. Warum nicht entweder das eine oder das andere? Warum gibt es keine einfache Lösung?“


    Jasmines Gesicht war ernst. „Aber die gibt es doch. Du hast gesagt, wenn es ein Junge wird, lässt du abtreiben. Hast du doch gesagt.“ Es klang herausfordernd.


    Ich zog meine Schuhe fertig an und wich ihrem Blick aus. Der Monitor war schwarz, der Raum lag still, aber in meinem Kopf konnte ich immer noch die Herztöne hören. Wenn ich eine Abtreibung machen ließ, um sicherzustellen, dass die Prophezeiung nicht eintraf, dann tötete ich ein unschuldiges Leben. Meine Tochter– die Vorstellung war immer noch verrückt– hatte ja nichts damit zu tun. Es war nicht ihre Schuld, dass ihr Bruder für Blut und Zerstörung bestimmt war. Und war es denn überhaupt seine Schuld? Es gab ihn doch noch kaum. Bloß einen Schatten. Und Herztöne. Wie konnte man die Zukunft von jemandem festlegen, der noch nicht einmal geboren war? Wie konnte man wissen, was aus ihm werden würde? War denn jemandes Potenzial wirklich in Stein gemeißelt?


    Und wie konnte ich diejenige sein, die dieses Potenzial vernichten würde?


    Wie konnte ich diese Herztöne zum Schweigen bringen?


    Die einen wie die anderen.


    „Eugenie?“ Jasmine klang verwirrt. „Du machst das doch, oder?“


    Ich hob den Blick von meinen Füßen. „Ich– keine Ahnung.“


    „Du musst.“


    Es meldete sich jemand Neues zu Wort. Meine Haut prickelte, und plötzlich materialisierte Deanna vor uns. Ich machte einen Satz. So, wie es in meinem Leben gerade drunter und drüber ging, hatte ich sie überhaupt nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Ich hatte sie Enriques Obhut überlassen und angenommen, dass alles mit ihr geklärt wäre, nachdem sie auf mein Rufen nicht mehr geantwortet hatte.


    „Was zum Teufel?“, herrschte ich sie an. „Was machst du denn hier?“ Von wegen, sie wäre in die nächste Welt weitergezogen.


    Deanna sah aus wie immer, trug diesen einsamen und verlassenen Gesichtsausdruck, den Gespenster so oft hatten.


    „Sie müssen“, sagte nun auch sie, ohne auf meine Frage einzugehen. Ihre Miene wurde noch verzweifelter. „Wenn Sie sich die Kinder nicht wegmachen lassen, dann bringt Kiyo Sie um.“

  


  
    


    KAPITEL 24


    „Was?“, rief Jasmine.


    Ich teilte ihre Besorgnis nicht. „Verdammt noch eins. Ich hätte dichgleich bei unserer ersten Begegnung verbannen sollen. Ich habe keine Zeit für solchen Quatsch; es geht auch so schon drunter und drüber. Du solltest längst in der Unterwelt sein. Kiyo bringt mich schon nicht um.“


    „Ich meine es ernst!“ Deanna war so außer sich, wie ein Gespenst nur sein konnte. „Sie sind in Gefahr!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Hör mal, das tut mir wirklich leid mit deinem Ehemann… ehrlich. Aber nicht jeder Mann wird gleich zum Mörder. Übertrag das nicht auf mich.“


    „Tue ich ja gar nicht! Das ist keine Einbildung. Ich wollte ja schon weiter, nachdem… nachdem… na ja, sie meinen Mann festgenommen haben…“ Sie machte eine schmerzliche Pause. Ihre Geschichte hatte ein Ende gefunden, aber kein glückliches. „Ich wollte mich noch richtig bei Ihnen verabschieden und hab nach Ihnen gesucht… aber stattdessen Kiyo vorgefunden…“


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. Leider hatte ich meinen Zauberstab nicht dabei. Ein Gespenst, das irgendeinem Wahn anhing, konnte ich gerade absolut nicht gebrauchen. „Und da hat er dir erzählt, dass er mich umbringen wird?“


    „Nein. Das hat er zu dieser anderen Königin gesagt.“


    Das fegte mir das höhnische Grinsen aus dem Gesicht. Es verschlug mir richtig die Sprache.


    „Zu welcher anderen Königin?“, wollte Jasmine wissen.


    „Zu der blonden. Der Weidenkönigin.“


    Jasmine und ich wechselten einen Blick. Plötzlich klangen Deannas verrückte Behauptungen nicht mehr ganz so verrückt.


    „Was genau hast du gehört?“, fragte ich leise.


    „Er hat ihr erzählt, dass Sie schwanger sind und eine Abtreibung machen wollen, falls es ein Junge wird… aber dass er sich Sorgen macht. Es beunruhigt ihn, dass Sie nicht gleich abgetrieben haben.“ Deanna sah zwischen uns hin und her; sie wollte verzweifelt, dass wenigstens eine von uns ihr glaubte. „Er hat gesagt, dass das wahrscheinlich nur am Schock liegen würde und dass Sie schon ‚das Richtige‘ tun würden, aber falls nicht… na ja, und Maiwenn sagte, dass sie dafür sorgen müssten, dass Sie das Kind verlieren. Oder… falls dass nicht funktioniert… dass Kiyo Sie töten müsste.“


    „Das ist doch krank“, sagte ich. „Kiyo würde mich nie töten.“


    „Kiyo will nicht, dass die Prophezeiung eintrifft“, sagte Jasmine. „So krank ist das nicht.“


    „Er liebt mich. Diese ganze Vorstellung… die ist doch lächerlich.“


    „Warum sollte ich lügen?“, fragte Deanna. „Sie haben mir geholfen. Jetzt helfe ich Ihnen, indem ich Sie warne, bevor ich in die nächste Welt weiterziehe. Ich sag’s Ihnen, ich habe die beiden gehört. Kiyo hat geschworen, dass er dafür sorgen wird, dass die Prophezeiung nicht eintrifft.“


    „Kiyo. Liebt. Mich.“


    „Dorian liebt dich auch“, stellte Jasmine fest. „Und schau, was er getan hat. Wenn man es sich mal überlegt, gehört Kiyo absolut zu den Leuten, die denken, wenn man ein Leben opfert, um viele zu retten, wäre es das schon wert. Oder irgend so einen Schwachsinn.“


    „Das stimmt.“ Es verblüffte mich selbst, das zuzugeben, und doch… Während sich die Bedeutung von Deannas Worten setzte, musste ich an meine erste Begegnung mit Kiyo denken. Er hatte auf Maiwenns Anweisung nach mir gesucht. Sie hatten nicht gewusst, wie ich tickte, ob ich die Prophezeiung wahr werden lassen wollte oder nicht. Er hatte es nie so ausdrücklich gesagt, aber mein Eindruck war gewesen, dass beide zu extremen Mitteln bereit waren, um zu verhindern, dass der Thronerbe des Sturmkönigs geboren wurde. Unsere Beziehung hatte sich seitdem eindeutig verändert, aber… manche Sachen vielleicht nicht…


    „Aber so weit würde er nicht gehen“, schloss ich.


    „Möchtest du dich darauf verlassen?“, fragte Jasmine sanft. „Er würde dich vielleicht nicht gleich töten, aber du hast doch gehört, was er über Maiwenns ‚magische‘ Abtreibungsmethoden gesagt hat.“


    Was hatte Deanna behauptet? Dass Kiyo und Maiwenn vorhatten, mich zum Schwangerschaftsabbruch zu zwingen, wenn ich nicht selbst dazu bereit war?


    „Wir müssen einfach bloß reden“, sagte ich in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. Meine nächsten Worte verrieten mich. „Irgendwo, wo ich in Sicherheit bin.“


    „Kiyo ist im Wartezimmer“, sagte Jasmine, als sie sah, dass ich das endlich ernst nahm. „Ist das ein sicherer Ort?“


    „Wahrscheinlich nicht.“ Ich war jetzt wieder komplett angezogen. „Es muss doch eine Hintertür geben. Es gibt immer eine Hintertür. Wir… wir fahren nach Hause. Ich hole meine Waffen, und dann wechseln wir in die Anderswelt. Im Dornenland kann ich mich vernünftig mit ihm unterhalten. Dort bin ich sicher.“


    „Sie schaffen es nie dorthin“, sagte Deanna. Ich hatte schon gar nicht mehr gewusst, dass sie da war. „Er kann Ihnen folgen. Sobald Sie hier weggehen, weiß er Bescheid und folgt Ihnen.“


    „Woher soll er denn–“


    Ich berührte meinen Oberarm, die Stelle, wo Kiyo mich neulich Nacht leicht mit den Fingernägeln gekratzt hatte. Ich holte Luft, tief, zitternd. „Er hat mich markiert“, sagte ich. In unserer ersten gemeinsamen Nacht damals hatte er mich richtig zerkratzt und eine nur langsam heilende Wunde hinterlassen, die es ihm ermöglicht hatte, mich überall aufzuspüren. Diese hier war kleiner, funktionierte aber bestimmt genauso gut.


    Jasmine bewegte sich bereits zur Tür, so angespannt und entschlossen, dass sie viel älter wirkte. „Dann gehen wir eben direkt in die Anderswelt rüber. Dort bist du sicher. Wo ist der nächste Torweg?“


    Ich vergegenwärtigte mir die Gegend, in der wir uns befanden. „Beim Morriswood Park. Ganz schön weit weg.“


    „Na ja, wir müssen jetzt jedenfalls los. Wenn wir hier noch länger bleiben, kommt der Arzt und will wissen, was los ist“, sagte Jasmine. „Und wir dürfen uns von Kiyo nicht auf dem Parkplatz erwischen lassen.“


    „Sie schaffen es nie rechtzeitig bis zum Park“, jammerte Deanna. Ich starrte sie finster an, aber sie hatte recht. Jasmine sah mich fragend an. Einen Moment lang überlegte ich, Volusian zu rufen, aber der brachte Kiyo glatt fröhlich um und behauptete dann, es nur zu meiner Verteidigung getan zu haben. So weit war ich noch nicht.


    „Ich weiß, wohin wir gehen können“, sagte ich. „Komm.“


    Wir verließen das Untersuchungszimmer, traten hinaus in den Flur.Ich wandte mich entschlossen in die Richtung, die vom Wartezimmer wegführte. Das führte uns tiefer in die Klinik hinein, an weiteren Untersuchungszimmern und angeschlossenen Laboren vorbei. Ein paar Angestellte kamen uns entgegen, aber wir bewegten uns zielstrebig genug, dass uns niemand anhielt. Sie nahmen wahrscheinlich an, dass wir hierhergeschickt worden waren. Ich suchte die ganze Zeit über nach einem „Ausgang“-Schild. Es musste eine Hintertür geben. Irgendwo mussten scheinheilige Mediziner doch eine rauchen gehen können.


    „Dort.“


    Ich nickte zu einem „Ausgang“-Zeichen und betete, dass es uns nicht zu einer Feuertür führte, die uns nichts genutzt hätte. Nein. Es war eine ganz normale Tür, die wahrscheinlich von der Putzkolonne oder von Lieferanten benutzt wurde. Jemand bemerkte uns und wollte fragen, was wir dort zu suchen hatten, aber da waren wir schon draußen und hinter dem Gebäude.


    „Und jetzt, Eugenie?“, fragte Jasmine nervös. Deanna hatte sich in Luft aufgelöst und verließ diese Welt vielleicht gerade, nachdem sie das erledigt hatte, was sie wohl für ihre letzte Pflicht hielt. Während wir flott auf mein Auto zumarschierten, ertappte ich mich dabei, dass ich immer noch überlegte, ob sie vielleicht log. Aber welchen Grund hätte sie dafür haben sollen? Sie war mir gegenüber ansonsten durchgehend ehrlich gewesen.


    Und mit jeder Sekunde, die verstrich, vergrößerte sich mein innerer Konflikt. Kiyo liebte mich. Er war über seinen Schatten gesprungen, um mich zurückzugewinnen… aber er war auch fest entschlossen, die Menschenwelt zu beschützen. Um jeden Preis? Wir würden sehen. Deanna hatte irgendwas falsch verstanden; musste sie einfach. Mir drohte schlimmstenfalls wahrscheinlich, dass Kiyo mich totquatschte.


    Wir stiegen ins Auto, und ich überlegte kurz, doch einen Fluchtversuch Richtung Morriswood Park und das Tor zur Anderswelt zu unternehmen. Was sollte Kiyo denn machen? Sich mit uns eine Verfolgungsjagd liefern? Mit dieser Markierung konnte er mich ohnehin nicht verlieren. Er spürte wahrscheinlich jetzt schon, dass ich mich entfernte. Wenn wir irgendwo in die Nähe des Parks fuhren, konnte er sich denken, wohin wir wollten. Er würde entweder versuchen, vor uns dort zu sein oder uns auf der anderen Seite einzuholen. Nein, ich musste woandershin. Irgendwohin, wo ich geschützt war. Wo ich auf jeden Fall sicher war, bis sich dieser Wahnsinn geklärt hatte.


    Jasmines Miene wurde immer besorgter, während wir von der Praxis wegfuhren. Sie sah immer wieder nach hinten, als rechnete sie damit, dass Kiyo plötzlich auf unsere Stoßstange sprang. Als wir in ein Vorstadtviertel abbogen, wurde aus Besorgnis Verwirrung.


    „Wo willst du hin?“


    „Nach Hause.“ Ich fuhr in die Auffahrt eines schmucken Häuschens, das von Bäumen und Blumen umgeben war. Der Garten hinten war von einem Zaun umgeben, der das mühevoll herangezogene üppige Grün nicht verbergen konnte.


    Die Zauntür war, wie ich mir gedacht hatte, nicht abgeschlossen. Niemand war im Garten, nur Vögel und Insekten. Die Verandatür stand offen, damit die Nachmittagsluft ins Haus konnte; nur die Fliegentür war zu. Aber bestimmt nicht abgeschlossen.


    „Das würde Kiyo doch nicht tun“, brabbelte ich vor mich hin, während ich die Fliegentür aufriss. „Er ist vielleicht sauer… aber das können wir klären. Deanna hat überreagiert. Wir haben überreagiert.“


    Wir traten in eine kleine Frühstücksnische, und in der sich daran anschließenden Küche fuhr ein Mann herum. Mein Herz machte einen Satz, als ich ihn sah. Das vertraute, freundliche Gesicht. Die grau werdenden Haare. Die Tätowierungen von Wirbeln und Fischen. Es kam mir so vor, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.


    Roland.


    Ich war zum Haus meiner Eltern gefahren.


    Rolands Reaktionen waren die eines Mannes, der Jahre mit Kämpfen und Training zugebracht hatte, aber selbst dadurch war er nicht auf unseren Anblick vorbereitet. Verblüffung erfüllte seine Gesichtszüge und wich rasch der Empörung.


    „Eugenie! Was willst du denn–“


    „Hol deine Waffen.“ Ich warf einen beklommenen Blick nach hinten. Jasmine kam mit, als ich auf ihn zuging. „Alles, was du im Haus hast.“


    Er rührte sich nicht. „Du weißt, dass du hier nicht–“


    „Hol sie!“, rief ich. „Wir haben jetzt keine Zeit für so was!“


    Ich weiß nicht, was in meinem Gesicht stand, aber es reichte, um die Mauer aus Gekränktheit und Zorn zum Einsturz zu bringen, die er zwischen uns errichtet hatte, seit er von meinem Engagement in der Anderswelt wusste. Ich war ein Risiko damit eingegangen, hierherzukommen, hatte darauf gesetzt, dass Roland mich beschützen würde, egal was passierte. Und ich hatte recht. Er verwandelte sich vor meinen Augen, war plötzlich wieder der besorgte und liebevolle Stiefvater, bei dem ich aufgewachsen war.


    „Was ist–“


    Bevor er noch enden konnte, flog die Fliegentür auf. Kiyo stand dort, mit finsterem, jähzornigem Gesicht.


    „Was zum Teufel machst du denn?“, herrschte er mich an. „Warum bist du abgehauen?“


    „Du zuerst“, sagte ich und trat einen Schritt zurück, Richtung Roland. „Was machst du denn?“ Jasmine bewegte sich an meine andere Seite. Ich ließ Kiyo nicht aus den Augen, aber ich konnte spüren, dass sich Roland zum Kampf bereit machte. Er wusste vielleicht nicht, was los war, aber jeder konnte sehen, wie gefährlich Kiyo war.


    „Ich will mit dir reden, und du bist einfach weg!“ Kiyo bewegte sich ein Stück vorwärts, blieb aber stehen, als er die vereinte Front erkannte, die Roland und ich– und ja, sogar Jasmine– bildeten.


    „Reden? Das ist alles, was du willst?“


    „Ja. Natürlich.“ Kiyo sah zwischen uns hin und her. „Du hast es versprochen, Eugenie. Du hast versprochen, wenn es ein Junge wird, lässt du ihn wegmachen.“


    „Da ist ja auch noch ein Mädchen!“, rief ich. „Man kann nicht das eine wegmachen und das andere behalten.“


    „Das spielt keine Rolle“, sagte er. „Die Konsequenzen sind zu weitreichend.“


    „Das Mädchen kann doch nichts dafür. Es hat nichts damit zu tun.“


    „Nicht direkt. Es am Leben zu lassen heißt, dass er lebt. Und dann hat es sich mit ‚nichts dafürkönnen‘. Er darf nicht leben. Das weißt du, Eugenie. Ich will hier nicht grausam sein. Bitte. Tu, was richtig ist.“


    Jasmine und Roland blieben still, während sich dieses Drama abspielte. Ich merkte jetzt, wie sehr mich die Sprache dieser ganzen Geschichte ankotzte. Wegmachen. Er darf nicht leben.


    „Du bist ja schnell dabei, wenn es um das Töten deiner eigenen Kinder geht“, sagte ich fassungslos und wiederholte damit, was Jasmine vor ein paar Tagen gesagt hatte. „Bist du wirklich dermaßen gnadenlos? Du weißt doch besser als ich, was es heißt, ein Kind zu haben!“


    „Ja.“ Er ballte die Fäuste. „Das weiß ich. Und es ist toll. Ich wünschte, du könntest auch erfahren, wie das ist…“


    „Aber ich darf das nicht? Ich darf nicht dieselbe Chance haben, die du und Maiwenn hattet?“


    Kiyo schüttelte den Kopf. „Du bist nicht wie Maiwenn. Du wirst nie so sein können wie sie.“


    Es war wie ein Faustschlag in die Magengrube. Es verschlug mir die Sprache, und seine Heftigkeit ließ ein bisschen nach. Ich glaube, er fasste mein Schweigen als Unsicherheit auf.


    „Hör mal, ich verstehe das nicht“, sagte er. „Ich verstehe nicht, wieso du dich dermaßen querstellst nach dem, was du immer gesagt hast! Du wolltest doch nie ein Kind– überhaupt kein Kind. Wenn du deine Meinung geändert hast, dann… na ja, versuch’s halt noch mal. Du darfst bloß diese hier nicht kriegen.“


    „Und was dann? Soll ich einfach so lange abtreiben, bis mal ein Mädchen dabei rauskommt? Wie krank kann man denn sein?“ Meine explodierende Wut trieb mich voran, ohne dass ich es merkte. Roland legte eine Hand auf meinen Arm, hielt mich zurück. Es war kein Ausdruck von Zuneigung. Es war eine Warnung. Defensivtaktik; so blieben wir zusammen.


    „Ich versuche, die Menschenwelt zu beschützen“, sagte Kiyo. Er war nicht näher gekommen, aber er war genauso bereit wie wir; seine Reflexe waren ja schneller. „Und das solltest du auch.“


    „Und was passiert, wenn ich nicht tue, was du willst?“, fragte ich leise. Das war er, der Moment der Wahrheit.


    Er seufzte. „Ich möchte nicht, dass es dazu kommt.“


    „Dass es wozu kommt?“ Meine Stimme war lauter jetzt, schärfer. Die Verzweiflung brach sich Bahn. „Was wirst du dann tun?“


    „Dich zu Maiwenn bringen– mit Gewalt. Und dann… dann kümmert sie sich darum.“


    „Einen Teufel wirst du tun“, sagte ich. Verflucht, hätte ich bloß eine Waffe. Ich hatte sie fast immer dabei– bloß bei diesem Arztbesuch nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Rolands Hand auf dem Küchentresen um etwas schloss. Um einen Zauberstab. Er hatte seinen Zauberstab in der Küche liegen. Aber natürlich hatte er das. Im Gegensatz zu mir war er nie sorglos geworden. „Das werde ich auf gar keinen Fall zulassen. Ihr werdet doch nicht mit mir herumexperimentieren!“


    Kiyos Gesicht spiegelte die verschiedensten Gefühle wider. Bedauern. Enttäuschung. Es machte ihm etwas aus. Er wollte diesen Streit zwischen uns nicht– aber er war auch überzeugt, für das größere Gute einzutreten. Überzeugt, alles tun zu müssen, um zu verhindern, dass die Prophezeiung eintrat. Und da wurde mir klar, dass Deanna die Wahrheit gesagt hatte. Im Idealfall wollte er einfach, dass die Schwangerschaft beendet wurde. Wenn das nicht möglich war, dann musste eben ich eliminiert werden.


    „Wie kannst du das tun?“ Seine Stimme war Drohung und Flehen zugleich. „Wie kannst du das alles aufs Spiel setzen– nur um ein Leben zu retten?“


    Erst in diesem Moment, während die Worte meine Lippen verließen, erfuhr ich die Wahrheit über mich; das, was ich tief in mir vergraben hatte. Diese Mädchen-Junge-Sache spielte keine Rolle. Nur die Herztöne– diese winzigen, schnellen Herzschläge, die in meinen Ohren pochten…


    „Nicht ein Leben“, sagte ich. „Zwei.“


    Damit besiegelte ich mein Schicksal. Kiyo bewegte sich so schnell, dass ich den Angriff kaum kommen sah. Er sprang auf mich zu und verwandelte sich dabei in seine große Fuchsgestalt, die Reißzähne gefletscht, knurrend. Ein Windstoß verlangsamte seinen Sprung– verhinderte ihn aber nicht, doch es gab Roland genug Zeit, mich beiseitezureißen. Die Windmagie war nicht von mir gekommen. Sondern von Jasmine, und darum hatte auch nicht viel Wucht dahintergesteckt. Die ungewohnte Magie ließ sie keuchend zurück, aber sie hatte uns damit die Gelegenheit zu einem Ausweichmanöver verschafft.


    Roland zog mich aus der Küche ins Wohnzimmer, wo wir mehr Bewegungsfreiheit hatten. Kiyo setzte uns ohne Zögern nach, war ganz brutale Kraft und Schnelligkeit.


    „Er kann verbannt werden“, brachte ich heraus. „Wie ein Feiner.“


    Roland nickte knapp. Er wusste das bereits, aber in dem Durcheinander blieb ihm nicht die nötige Zeit für einen Bannzauber. Kiyo warf sich auf mich und stieß mich von Roland weg. Ich krachte hart zu Boden, Kiyos Gewicht drückte mich nieder. So schnell, wie er sich in einen Fuchs verwandelte hatte, wurde er jetzt wieder zu einem Menschen. Mit immer noch unglaublicher Schnelligkeit riss er mich am Arm hoch. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich einfach aus dem Haus zerren oder gleich hier an Ort und Stelle einen Sprung in die Anderswelt versuchen wollte, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit dazu. Ich hatte meine Sinne jetzt wieder beieinander und griff nach meiner Magie aus. Die Luft wurde dick, und ein Windstoß, der eines Hurrikans würdig gewesen wäre, blies Kiyo von mir weg– zusammen mit einem erheblichen Teil der Wohnzimmereinrichtung.


    Kiyo verzog das Gesicht, als er sein Gleichgewicht wiederfand und mühsam Schritt um Schritt auf mich zustapfte.


    „Verdammt!“, rief er über das Brüllen des Sturms. „Hör auf damit!“


    „Hör du auf!“ Die Magie brannte in meinem Blut, und ganz egal wie nervtötend schwach mich die Schwangerschaft gemacht hatte, so sehr hatten meine Kräfte nun auch nicht nachgelassen. „Wir wissen nicht einmal, ob an der Prophezeiung etwas dran ist! Ich bin schon öfters falschen Seherinnen begegnet. Das könnte alles völlig überflüssig sein.“ Roland und meine Mutter hatten mir einmal erzählt, dass es in der Anderswelt dutzendweise Prophezeiungen gab, und das hatte ich in einem gewissen Ausmaß auch schon erlebt. Bis jetzt war ich immer auf Nummer sicher gegangen, was meine betraf.


    „Aber das wissen wir nicht!“, hielt Kiyo dagegen. Ich konnte die Verärgerung in seinem Gesicht sehen. Ich behielt den Sturm um mich herum aufrecht, um ihn auf Abstand zu halten, während Roland hoffentlich mit der Verbannung loslegte. „Wir dürfen das Risiko nicht eingehen. Bitte. Bitte komm mit zu Maiwenn. Wir bringen das in Ordnung.“


    Ich antwortete nicht, sondern hielt den Sturm aufrecht. Ich ließ Kiyo nicht aus den Augen, aber ich spürte ein Prickeln von Schamanenmagie– Menschenmagie. Das musste Rolands Bannzauber sein, das erste Aufglimmen des Tors.


    Kiyo verwandelte sich wieder in einen Fuchs, und mit dieser zusätzlichen Kraft gelang es ihm, sich durch den Sturmschild vor mir zu schieben und mich erneut zu Boden zu werfen. Diesmal blieb er ein Fuchs, hielt an dieser Kraft fest. Seine Zähne zerrten an meinem Shirt, gruben sich in meine Schulter, und ich schrie schmerzerfüllt auf. Meine Magie geriet ins Wanken, und er fing an– ich fasste es nicht–, mich durchs Wohnzimmer zu zerren.


    Sein Vorankommen kam zum Stillstand, als ihm ein kleiner Beistelltisch ins Kreuz krachte. Die Teile sind tödlich, ich weiß es aus eigener Erfahrung. Er fuhr instinktiv zu seinem Angreifer herum: Jasmine. Er machte einen Satz in ihre Richtung, und sie stolperte rückwärts. Knurrend wandte er sich wieder zu mir um, und mich beschlich das beunruhigende Gefühl, dass meine Chancen, hier nur herausgezerrt, anstatt getötet zu werden, sich gerade rapide verschlechterten. Er war auch in seiner Fuchsgestalt noch fähig, wie ein Mensch zu denken, aber je länger er verwandelt blieb, desto mehr beeinflussten ihn die tierischen Reaktionen.


    Er sah plötzlich von mir weg, richtete die goldenen Augen auf Roland, der breitbeinig und mit vorgerecktem Zauberstab auf der anderen Seite des Zimmers stand. Ich hatte den Bannzauber dank meiner Ausbildung schon vorher gespürt. Nun, wo er in vollem Gange war, spürte Kiyo ihn auch. Er wandte sich der neuen Bedrohung zu, sprang Roland entgegen. Ich schrie auf, als diese geballte animalische Kraft in meinen Stiefvater krachte, ihn gegen die Wand rammte. Der Zauberstab wurde Roland aus der Hand geschleudert. Der Bannzauber fiel in sich zusammen.


    Kiyo nahm wieder menschliche Gestalt an, ohne Roland loszulassen. Roland war stark, kam aber gegen Kiyos Kraft nicht an. Seine Anstrengungen nutzten nichts.


    „Hört auf“, rief Kiyo. „Alle beide.“


    Er presste den Arm gegen Rolands Hals. Roland brachte noch ein Keuchen heraus, dann war ihm der Atem abgeschnitten. Sofort ließ ich die Sturmmagie fallen. Dabei merkte ich, dass Jasmine mir ihre Kraft gegeben hatte, ohne dass ich es überhaupt gemerkt hatte. Auch sie hörte jetzt mit ihrem Zauber auf und stellte sich wieder zu mir. Im Zimmer wurde es gespenstisch still.


    „Lass ihn los“, knurrte ich und bewegte mich leicht nach vorn. In einem körperlichen Kampf konnte ich mich mit Kiyo nicht messen, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass er Roland etwas tat. „Er hat nichts damit zu tun. Tu ihm nichts.“


    „Glaub mir“, sagte Kiyo. „Ich möchte das nicht.“ Seine Augen waren wieder dunkel und menschlich, aber es glitzerte immer noch etwas Wildes darin. „Komm mit, und ich lasse ihn los.“


    „Mitkommen?“, sagte ich ausdruckslos. „Zu Maiwenn?“


    „Du wirst mir dafür einmal dankbar sein“, sagte Kiyo.


    Meine Gedanken rasten. Roland bekam keine Luft. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Würde Kiyo ihn wirklich töten? Ich fragte mich, ob ich erneut mit Magie angreifen konnte. Mit einem Windstoß? Einem Blitzschlag? Ich konnte in geschlossenen Räumen einen kontrollierten Blitz erschaffen, aber damit tötete ich wahrscheinlich beide Männer. Und wenn ich Kiyo begleitete… mich von ihm zu Maiwenn bringen ließ… tja. Dann war die Sache gelaufen, endgültig.


    Roland sah aus, als ob er jeden Moment ohnmächtig wurde. Seine blauen Augen starrten mich an, und dann glitt sein Blick an mir herunter. Weil er das Bewusstsein verlor, dachte ich, aber dann sah ich die Entschlossenheit in seinen Augen. Sein Zauberstab lag dicht bei meinen Füßen, in greifbarer Nähe. Ich ließ gegenüber Kiyo nicht durchblicken, dass ich das gemerkt hatte. Rolands Blick kehrte wieder zu mir zurück, mit einer Botschaft darin.


    „Bitte“, flehte ich und fragte mich hektisch, was Roland von mir wollte. „Lass ihn los.“ Ein Bannzauber brachte nichts, der dauerte zu lange. Klar, dann würde Kiyo Roland loslassen, aber eben wieder mich angreifen. Und ich wusste ehrlich nicht, wie lange Kiyo noch auf Sicherheit spielen würde. Noch versuchte er es mit „vernünftigen“ Lösungen: mich mit Gewalt zu Maiwenn schaffen, mich mit Roland erpressen und so weiter. Wenn er wirklich überzeugt war, dass die Prophezeiung eine Bedrohung darstellte, dann würde er mich früher oder später einfach nur zu eliminieren versuchen.


    Roland starrte mich immer noch an, wollte immer noch, dass ich etwas tat, von dem er glaubte, dass es uns retten würde. Er hatte mich ausgebildet. Also musste ich doch darauf kommen können. Musste ich einfach. Was machte man mit einem Zauberstab? Man warf Zauber. Man verbannte Wesen damit, schickte sie aus dieser Welt fort…


    Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten. Jetzt wusste ich, was Roland von mir wollte. Es würde ihn retten, da war ich mir sicher, weil Kiyo ihn dann loslassen und mir folgen würde… in die Anderswelt. Roland wollte, dass ich für mich ein Tor öffnete. Das war zu schaffen. Es ging schnell, und ich hatte die Kraft dafür. Viel anstrengender und zeitintensiver war es, ein anderes Wesen da hindurchzudrängen. Aber ein Tor öffnen und hindurchtreten? Das ging schnell.


    Bloß war das noch nicht alles. In ein Tor zu treten war leicht. Blindlings die Welten wechseln dagegen knallhart, und ich hatte in meinem geschwächten Zustand zuletzt schon Probleme gehabt, durch feste, körperlich vorhandene Tore zu gehen. Eine ungelenkte Transition war mir vielleicht nicht einmal mehr möglich. Ich hatte schon mal eine gemacht, und die hatte viel Kraft erfordert. Und wehgetan, aber hallo. Aber wenn ich sie hinbekam… Dann war ich von Kiyo weg, und Kiyo würde Roland loslassen und sich auf meine Fährte setzen. Was mir vielleicht die Zeit verschaffte, mich in Sicherheit zu bringen.


    Die einzige vielleicht machbare Lösung waren die Anker, die ich in der Anderswelt liegen hatte. Wenn ich ohne festen Zielort sprang, konnte ich leicht damit enden, zwischen den Welten festzuhängen, bis sich meine Essenz erschöpft hatte. Teufel, das passierte vielleicht immer noch, aber die Anker verringerten diese Gefahr. Ich wusste nicht, wo ich mich in Relation zur Anderswelt gerade befand, aber wenn das hier funktionierte, dann zog mich der nächstgelegene Anker an.


    Zeit, es herauszufinden.


    Mit einer Geschwindigkeit, die an Kiyos herankam, schnappte ich mir den Zauberstab und ergriff Jasmines Hand. Sie mitzunehmen machte diese Aktion zwar noch schwieriger, aber ich überließ sie auf keinen Fall Kiyo. Ich bündelte mit dem Zauberstab die nötige Magie und riss ein Tor zur Anderswelt auf. Kiyo begriff, was passierte, und ließ Roland los, um an mich ranzukommen– aber es war zu spät. Ich warf mich durch die Öffnung, presste Jasmine an mich und wusste, dass sich das Tor sofort hinter uns schließen würde, ganz einfach weil ich ein persönliches Tor nicht lange aufrechterhalten konnte.


    Es tat genauso weh wie beim letzten Mal– als ob ich durch die Stockwerke eines Hauses bretterte. Runter, runter, runter. Krach, krach, krach. Jede Schicht tat mehr weh als die davor, und mit jedem Schlag hatte ich das Gefühl, zerfetzt zu werden. Wurde ich ja wahrscheinlich auch, und Jasmine nahm ich mit in den Tod. Langsam wurden uns die Seelen aus den Körpern gerissen.


    Dann spürte ich ein Ziehen. Meine Seele richtete sich darauf aus, und ich spürte, wie mein zersplittertes Selbst wieder zusammenfand und eins wurde, obwohl dieses schreckliche Gefühl, zu fallen, immer noch andauerte. Dann– gab es nur noch einen Aufprall: einen wirklichen. Jasmine und ich krachten auf einen harten Steinfußboden. Greller Schmerz durchfuhr mich. Wirklicher, körperlicher Schmerz. Mir hatte schon von dem Kampf mit Kiyo einiges wehgetan, aber jetzt, wo ich durch die Welten gekachelt war, erreichte ich ein ganz neues Schmerzniveau.


    Übelkeit stieg in mir auf, und ich kämpfte schwer dagegen an, mich zu übergeben. Ich konnte Klagelaute von Jasmine hören, aber um uns herum war alles verschwommen, während mein Verstand noch gegen die Desorientiertheit ankämpfte. Schließlich sortierte sich die Umgebung wieder, gewannen die Farben und Umrisse ihre Trennschärfe zurück. Ein leises Summen in der Luft, das hier immer präsent war, sagte mir, dass ich es heil in die Anderswelt geschafft hatte.


    Und über mir stand Dorian und sah mich an.

  


  
    


    KAPITEL 25


    „Autsch.“


    Ich kniff die Augen zusammen, als die nächste Welle Übelkeit aufstieg. Reiß dich zusammen, reiß dich bloß zusammen. Einige tiefe Atemzüge später öffnete ich die Augen wieder und begegnete Dorians Blick.


    „Unerwartet“, sagte er auf seine trockene Art. „Und unerwünscht.“


    Ich saß vor seinem Thron im Speisesaal, der gerammelt voll war. Anscheinend speiste man gerade, aber niemand schenkte dem Essen Beachtung. Alle waren aufgestanden und starrten auf die Abendunterhaltung, die ihnen buchstäblich vor die Füße gefallen war. Ich sah mich um, weil ich mich fragte, wieso ich ausgerechnet hier gelandet war, und dann sah ich es– das Slinky-Spielzeug, das ich als Anker hiergelassen hatte. Es hatte einmal ein eigenes Zimmer dafür gegeben, aber jetzt lag es auf einem Tisch neben Dorians Thron, wo er Kleinodien und Nippsachen aufbewahrte, mit denen er sich amüsierte, während er Hof hielt. Komische Stelle dafür.


    Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Ich drehte mich zu Jasmine um, die genauso desorientiert und angeschlagen aussah, wie ich mich fühlte, aber anscheinend keinen dauerhaften Schaden davongetragen hatte. An Körper und Seele war sie intakt, und nur darauf kam es an. Ich sah wieder zu Dorian und versuchte aufzustehen, aber meine Beine gaben unter mir nach. Ich stürzte und klammerte mich instinktiv an seiner Robe fest. Jasmine war mit verblüffender Schnelligkeit bei mir und stützte meinen Arm.


    „Gastrecht“, keuchte ich. „Bitte.“


    Dorians Bemerkung von wegen „unerwünscht“ hatte mich daran erinnert, dass ich zurzeit nicht seine Gastfreundschaft genoss und technisch gesehen ein unbefugter Eindringling war, der in diesen Mauern angegriffen werden durfte. Aber die Tatsache, dass man noch nicht dazu übergegangen war, mich rauszuwerfen, war ein gutes Zeichen, und obwohl sich Dorians Gesichtsausdruck kaum veränderte, funkelte doch Neugierde in seinen Augen. Er konnte schlecht ignorieren, dass ich vor ihm auf den Knien lag und um Schutz flehte. Erst mal nicht. Ganz egal, wie sauer er auf mich war, einer solchen Wendung konnte er von Natur aus nicht widerstehen.


    Er wollte etwas sagen, unzweifelhaft eine seiner spöttischen Bemerkungen, aber Jasmine unterbrach ihn, indem sie seine Beine umklammerte und ebenfalls flehte: „Bitte. Gebt uns Euren Schutz. Rasch!“


    Dorian runzelte die Stirn, konnte seine Neugierde und Überraschung nicht länger verhehlen. „Die Töchter des Sturmkönigs erflehen meine Hilfe, nachdem die eine mehr als deutlich gemacht hat, dass sie mich niemals wiedersehen möchte. Sagt mir, warum ich Euch nicht hinauswerfen oder gefangen setzen sollte.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Oder vielleicht ein Lösegeld von Eurem Volk erpressen. Das dürfte sich doch recht profitabel gestalten.“


    „Dorian–“, begann ich.


    Plötzlich gab es Unruhe am Saaleingang. Ein Pulk von Dorians Wachsoldaten erschien– mit Kiyo in ihrer Mitte. Es überraschte mich nicht, dass er so schnell hier auftauchte. Meine Markierung führte ihn direkt zu mir, und er konnte zwar nicht gleich in Dorians Schloss hüpfen, aber unmittelbar vor die Tore anscheinend schon.


    „Sire“, sagte einer der Wachsoldaten. „Er versucht, sich Zugang zu verschaffen–“


    Kiyos Gesicht war wild und wütend, und niemand im Saal konnte irgendwelche Zweifel haben, dass er hier war, um zu kämpfen. Dorians Wachen jedenfalls hatten sich so viel denken können und hielten die Reihen um ihn geschlossen, während er vorwärtsschritt. Ich hatte das Gefühl, dass sich Kiyo am liebsten einen Weg durch sie hindurchgekämpft hätte, aber Vernunft und Selbstbeherrschung ihn davon abhielten– vorläufig.


    In der Zwischenzeit sorgte sein Anblick dafür, dass meine Beine mir wieder gehorchten, und ich stand mühsam auf. Jasmine ergriff meine Hand und stützte mich. Gemeinsam wichen wir ein Stück zurück, bis wir neben Dorian standen. Um mich herum drehte sich alles, aber ich weigerte mich, Schwäche zu zeigen. Ich würde nicht in Ohnmacht fallen.


    „Schick ihn weg“, sagte ich und versuchte, nicht allzu hysterisch zu klingen. „Verwehre ihm das Gastrecht und wirf ihn raus.“


    „Sie ist von hier verstoßen worden“, grollte Kiyo und ballte die Fäuste. „Und das hier hat nichts mit dir zu tun. Schick sie weg.“


    Anspannung und Stille erfüllte den Raum zwischen uns vieren, und alle Augen richteten sich auf Dorian. Weder Kiyo noch ich– oder auch Jasmine– genossen im Augenblick Gastrecht und Schutz in Dorians Haus. Wir besaßen keinerlei Sicherheitsgarantien. Zum Teufel, wenn Kiyo beschloss, mich an Ort und Stelle anzugreifen, war niemand verpflichtet, dazwischenzugehen. Wir würden den Essensgästen eine tolle Showeinlage liefern. Ich fragte mich, eine wie gute Verteidigung Jasmine und ich wohl hinbekamen, wenn Dorian uns nicht helfen wollte– ob sie ausreichen würde, um uns eine Gelegenheit zur Flucht in mein eigenes Land zu geben.


    Ich konnte mir vorstellen, was Dorian im Kopf herumging– beziehungsweise wie verwirrt er war. Dass Kiyo kurz davorstand, mich zu töten, ergab keinen Sinn. Nach dem Grund zu fragen entsprach nicht der allwissenden Aura, mit der Dorian sich zu umgeben pflegte. Außerdem zählten Kiyo und ich im Moment nicht gerade zu seinen besten Freunden. Auf einen von uns einzugehen bedeutete ein Zugeständnis, das Dorian nicht machen wollte.


    „Seid gegrüßt!“


    Eine unerwartete, krächzende Stimme ließ mich zusammenfahren, und selbst Dorian zuckte leicht zusammen. Masthera kam aus der Menge geeilt. Ihre weißen Haare wehten, ihre Augen waren größer als je zuvor. Entschlossen kam sie näher und fiel zu meiner absoluten Verblüffung vor mir auf die Knie. Sie starrte zu mir herauf, aber nicht mit dem üblichen verstrahlten Blick. Ehrfurcht stand in ihren Augen, Verzückung. Verehrung sogar.


    „Seid gegrüßt, Königin von Vogelbeere und Rauchdorn. Seid gegrüßt, Ihr, die Ihr Leben bringt, Leben schenkt. Ich sehe es– ich sehe das Leben, das in Euch heranwächst, in der Mutter, von der die Prophezeiung spricht!“


    Sie streckte eine Knochenhand nach meinem Bauch aus, und ich fuhr zurück. „Rühr mich nicht an!“, entfuhr es mir.


    „Ich sehe es“, rief sie. „Ihr leuchtet, Königin von Vogelbeere und Rauchdorn. Ihr tragt den Thronerben unter Eurem Herzen. Er lässt Euch leuchten.“


    „Dorian!“, rief Kiyo und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich. Seine Miene hatte sich verfinstert. Dass Mastheras Worte alles enthüllten, wollte er nun gar nicht. „Übergib sie mir! Halte dich da raus!“


    Ich sah Dorian wieder flehend an. „Er wird versuchen, mich zu töten. Wenn du mich hinauswirfst, dann hetzen er und Maiwenn mich. Bitte stelle uns unter dein Gastrecht.“


    Dorian war– wie fast alle hier im Saal– sprachlos über Mastheras Verkündung. Er setzte mit viel Mühe wieder ein neutrales Gesicht auf, aber der Blick, den er mir zuwandte, war so hart und durchdringend, dass es mich fast wieder auf die Knie schlug.


    „Ist das wahr?“, fragte er mit so leiser Stimme, dass es wahrscheinlich nur Jasmine hörte. „Bist du schwanger?“


    Ein Abstreiten oder eine ausweichende Antwort brachten nichts. Ich nickte knapp.


    Seine nächste Frage brach mir fast das Herz. Er bemühte sich so sehr darum, dass seine Stimme Ruhe und Stärke ausdrückte, aber ich hörte ihr die Gebrochenheit an, die Sehnsucht und Verzweiflung. „Ist es– könnte es möglicherweise– ist es–“


    Er brachte den Satz nicht zustande, aber das war auch nicht nötig. Er wollte wissen, ob er der Vater war. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wäre alles anders gekommen, wenn wir bei unserem letzten Mal tatsächlich miteinander geschlafen hätten? Wäre ich dann jetzt von ihm schwanger gewesen statt von Kiyo? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sex führte nicht immer zur Schwangerschaft, zumal bei Feinen nicht. Ich hätte immer noch mit Kindern von Kiyo enden können oder mit einem talkshowtauglichen Vaterschaftsstreit. Wenn es Dorian gewesen wäre, der mich geschwängert hätte, dann wäre meine Zukunft besiegelt gewesen. Er hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt für meine Sicherheit. Wahrscheinlich reichte dafür sogar jetzt noch eine Lüge meinerseits. Die Feinen kannten keine Vaterschaftstests. Es hätte das Ganze vereinfacht– aber das kam nicht infrage.


    „Nein“, sagte ich sanft.


    Dorians Gesicht wurde starr, und eine überraschende Woge von Bedauern und Reue stieg in mir auf, eine Umkehrung der Kaskade von Gefühlen, die gerade in ihm vorgehen musste. Er hatte keinen Grund, mir beizustehen, nicht nach dem, was er als meinen Betrug ansah. Und ganz gewiss nicht, wo ich mit den Kindern von jemand anders schwanger war.


    „Bitte“, sagte Jasmine. Ihre blaugrauen Augen waren groß und voller Verzweiflung. Ich hatte sie noch nie so bescheiden und demütig erlebt. Und ich hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie um meinetwillen so sein würde. „Bitte steht uns bei. Bitte stellt uns unter Euer Gastrecht, Eure Majestät.“


    Mein Blick war immer noch mit Dorians verschränkt, mir brach immer noch das Herz wegen des Schmerzes, den ich ihm verursacht hatte. Weiter drüben warnte Kiyo ihn wieder: „Das ist eine Sache zwischen Eugenie und mir. Überlass sie mir, und das hier hat ein Ende. Wenn nicht, werden Maiwenn und weiß Gott wer noch alles mit hineingezogen.“


    „Es tut mir leid“, sagte ich zu Dorian. Meine Stimme war kaum hörbar. „Es tut mir so leid.“


    „Bitte.“ Jasmine war jetzt den Tränen nahe. „Eure Gastfreundschaft.“


    Alles hing jetzt an Dorian. Kein Atemzug war zu hören. Dann wandte er sich abrupt von mir ab.


    „Ist gewährt“, sagte er knapp. „Die Töchter des Sturmkönigs stehen unter meinem Schutz. Entfernt den Kitsune und verwehrt ihm künftig den Zutritt.“


    Die Wachen waren fast schon in Bewegung, bevor Dorian noch geendet hatte. In der letzten Minute oder so waren immer mehr hereingeströmt, und das war nur gut so. Kiyo prügelte sich mit ihnen allen, während sie ihn packten und zurückzerrten. Sie kamen kaum voran, so sehr wehrte er sich. Er war stark, so wahnsinnig stark, und mir wurde ganz anders bei der Vorstellung, was geschehen wäre, wenn ich ihm in meinem geschwächten Zustand überlassen worden wäre.


    „Dorian!“, rief Kiyo und kämpfte immer noch gegen den Griff der Wachsoldaten an. „Tu das nicht! Du wirst es bereuen!“


    Dorian war zu seiner üblichen lakonischen Art zurückgekehrt. „Du wirst mich mit ‚König Dorian‘ oder ‚Eure Majestät‘ anreden. Und du wirst dich nicht in meinem Haus meinen Befehlen widersetzen.“


    Der Boden bebte, und hier und da keuchte jemand auf. Beunruhigt dachte ich an eine beiläufige Bemerkung, die Dorian einmal darüber gemacht hatte, dass er eine Burg zum Einsturz bringen konnte, wenn er wollte. Aber die Mauern blieben intakt; nur ein großer Teil des Steinbodens riss auf, was weitere Angstschreie hervorrief. Vor meinen Augen veränderte die Steinplatte ihre Form, dehnte sich aus und flog durch die Luft auf Kiyo zu. Sie schlang sich um seinen Oberkörper, schloss seine Arme in eine Art magische Zwangsjacke. Kiyo hörte wenig überraschend auf, sich zu wehren; nur sein Gebrüll ließ nicht nach.


    „Eugenie! Du weißt nicht, was du tust! Das ist noch nicht vorbei! Eugenie!“


    „Schafft ihn hier raus“, sagte Dorian kalt. „Sofort. Wenn er sich wehrt oder seine Gestalt verändert, tötet ihn.“


    Die Wachen kamen seinem Befehl eilends nach, während Kiyo mir, Dorian und der Welt immer noch seine Wut entgegenbrüllte. Ich hoffte, dass die Wachen schnell machten, denn Dorian hatte etwas Wahres gesagt. Wenn Kiyo sich in einen Fuchs verwandelte, konnte er aus seiner steinernen Fessel schlüpfen. Natürlich musste er sich dazu in einen kleinen Fuchs verwandeln, der nicht viel Schaden anrichten konnte, aber trotzdem. Es war für uns alle viel besser, wenn er so rasch wie möglich draußen vor den Mauern landete.


    Die Wachen mussten es geschafft haben, denn der Lärm verklang rasch. Jasmine wandte sich an Dorian. „Ihr hättet ihn besser gleich getötet“, sagte sie freimütig. Ihre Standardantwort.


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Dorians Lippen, aber sein Blick blieb hart. „Ihr seid beinahe so reizend wie Eure Schwester“, stellte er fest. „Ganz gleich, wie wenig es mir im Moment gefällt, Euch beide hier zu haben, Eure Anwesenheit wird für viel Unterhaltung sorgen. Und bald sogar für sehr viel Unterhaltung.“ Das galt mir. „Wenn Ihr meint, dass Ihr letztes Mal einen Krieg vom Zaun gebrochen habt, dann wartet nur ab, meine Liebe. Ihr habt mir hier ganz schön was eingebrockt.“


    Ich hörte ihn kaum. Mein Adrenalinpegel ließ rasch nach, und die ganzen Schmerzen von dem Kampf mit Kiyo und von der erzwungenen Transition kehrten wieder zurück. Mir war schlecht, und es drehte sich wieder alles um mich herum.


    „Tut mir leid“, schaffte ich noch zu Dorian zu sagen, dann brach ich zusammen.

  


  
    


    KAPITEL 26


    „Dann lass mich einmal sichergehen, dass ich das richtig verstanden habe.“


    Ich seufzte und legte mich anders hin. Es war klar, dass Dorian dieses Gespräch nur rekapitulieren wollte, weil er sich gern an meiner Unlust weidete.


    „Eure ganze ‚Technik‘ kann dir sagen, dass du einen Jungen und ein Mädchen bekommst und wann sie fällig sind, und sie gestattet dir auch, ihren Herzschlag zu hören. Aber die eine Medizin hat die andere, die du nimmst, um nicht schwanger zu werden, unerklärlicherweise total blockiert.“


    „Die ich genommen habe“, murrte ich. „Das brächte ja jetzt wohl nichts mehr.“


    Dorian lehnte sich in seinen eleganten Polsterstuhl zurück und machte eine übertrieben nachdenkliche Miene. Nach meiner Ohnmacht war ich in ein Gästegemach gebracht worden, das meiner Stellung entsprach; ein gutes Zeichen, da „Gastfreundschaft“ einfach nur Schutz bedeutete und sich nicht zwangsläufig auf eine Unterbringung erstreckte. Das Gemach war natürlich nicht so schön wie Dorians, aber die Matratze war dick und weich, und der grüne Betthimmel aus Samt passte farblich zu der üppigen Brokatdecke. So dreckig, wie es mir gegangen war, hätte ich mich ehrlich gesagt auch in irgendeiner Ecke zusammengerollt. Ich war jetzt seit ungefähr einer Stunde wieder wach und mit Dorian in dem großen Raum allein.


    „Was für eine faszinierende, bizarre Wendung“, überlegte er und strich sich über das Kinn. „Wenn du schon dachtest, dass die Eisenkrone den Leuten Angst macht, dann warte mal ab, bis sich diese Neuigkeit herumspricht. Was natürlich längst der Fall ist.“


    Ich legte einen Handrücken auf meine Stirn. „Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich mit einem Kind schwanger bin, dem prophezeit worden ist, dass es einmal die Welt erobern wird? Warum auch noch diese ganzen politischen Folgen?“


    „Nun, weil du mit einem Kind schwanger bist, dem prophezeit worden ist, dass es einmal die Welt erobern wird. So etwas lässt tendenziell niemanden kalt.“


    „Ich dachte, die meisten wollen die Menschenwelt gern erobern.“


    „Die meisten schon. Aber nicht alle. Vor allem diejenigen nicht, die möglicherweise fürchten, dass du zuerst einmal diese Welt hier erobern wirst– einen Anfang hast du ja schon gemacht.“


    Ich rollte mich auf die Seite, um ihn besser sehen zu können. Seit dem Spektakel vorhin hatte Dorian sämtliche persönlichen Gefühle, die er wegen meiner Schwangerschaft hegte, hinter der Maske des listenreichen Herrschers verborgen. „Du aber nicht“, sagte ich. „Du bist immer dafür gewesen– dass sich die Prophezeiung erfüllt.“


    „Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“


    Das immerhin stimmte. Er hatte diesen Wunsch während unserer Beziehung beiseitegeschoben, aber dass er ihn hegte, hatte ich immer gewusst. „Dafür hattest du andere Geheimnisse vor mir“, platzte ich heraus.


    Er antwortete nicht sofort, sondern musterte mich nachdenklich aus diesen grün-goldenen Augen. „Ja. Ja, hatte ich. Geheimnisse, die ich nun bereue.“


    Das verschlug mir für einige Sekunden die Sprache. Mit einer Entschuldigung hatte ich nicht gerechnet. Etwas löste sich in mir, wurde weicher. „Im Ernst?“


    „Hätte ich dich nicht über die Eisenkrone getäuscht, wären wir immer noch zusammen.“


    Ich konnte ihn nur anstarren. Die Liebe, die ich immer noch für ihn empfand, meldete sich zögernd zurück. Es war kaum zu fassen, dass er mir hier gerade seine Gefühle offenbarte und eingestand, dass das, was wir miteinander gehabt hatten, wichtiger gewesen war als seine Intrigen. Es gab mir ein neues Verständnis seiner Person, eines, das mich erstaunte… und freute.


    „Und wenn wir zusammengeblieben wären“, fuhr er fort, „dann wäreich jetzt der glückliche Nutznießer dieses medizinischen Patzers.“


    So viel zum Thema neues Verständnis.


    Ich ächzte und wandte mich ab. „Na klar. Daher rührt deine Reue natürlich. Dass du nicht an der Spitze dieser Umwälzung stehen wirst.“


    Ich hörte, wie er aufstand und sich zu mir aufs Bett setzte. Einige Sekunden später war er sogar so frech, sich zu mir zu legen. Ich ruckelte von ihm weg.


    „Es ist mehr als eine Umwälzung“, sagte er. „Und ich hab dir gleich bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass ich gern ein Kind mit dir hätte. Ungeachtet jeder Prophezeiung.“


    „Ich bin nicht gerade überzeugt, dass dieses ‚mit mir‘ dabei so eine Rolle spielte.“


    Dorian berührte meine Wange und drehte mein Gesicht zu sich herum. „Glaubst du das im Ernst? Glaubst du wirklich, ich hätte so wenig für dich empfunden, dass es mir nicht alles bedeutet hätte, wenn du die Mutter meines Kindes gewesen wärest?“


    „Die Mutter des Welteroberers“, wollte ich schon berichtigen, aber das wäre armselig gewesen. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, sagte ich aufrichtig. „Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt die Kraft oder Motivation habe, unsere Beziehung zu analysieren, solange ich damit beschäftigt bin.“ Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. Dorians Blick folgte der Bewegung entzückt.


    „Von deiner törichten Wahl in Sachen Vaterschaft einmal abgesehen, ist das hier…“ Er streckte die Hand nach meinem Bauch aus, zog sie wieder zurück. „Es ist ein Wunder. Es ist eine Prophezeiung, die sich erfüllt. Es ist das Leben. Und im Ernst, Kiyo spielt nicht länger eine Rolle. Er hat jeden Anspruch auf diese Kinder abgegeben. Sie gehören nur dir, dir allein.“


    Meine Finger schlossen sich um meinen Bauch, nicht schmerzhaft, sondern auf eine besitzergreifende Art. Ich sah ins Leere. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich kann nicht fassen, dass er seine eigenen Kinder so leicht beiseiteschieben konnte. Dass er mich so leicht beiseiteschieben konnte…“


    „Ich bezweifle, dass das leicht war. Über dich kommt man nicht so rasch hinweg.“ Da schwang ein bisschen Bitterkeit mit. „Aber seine Ablehnung der Prophezeiung war zu stark. Genauso wie meine Unterstützung– obwohl du mich betrogen hast– groß genug ist, um euch aufzunehmen und mich auf den Wahnsinn einzulassen, der jetzt zwangsläufig losbricht.“


    Betrogen? Ich wollte ihm schon sagen, dass er der Letzte war, der anderen so etwas vorwerfen konnte– aber ich riss mich zusammen. „Wird man dich deshalb für verrückt halten?“


    „Kaum“, schnaubte er. „Die meisten werden ohnehin denken, dass sie von mir sind. Was durchaus seinen Charme hat.“ Bis auf Jasmine hatte niemand im Saal unseren kleinen Austausch in Sachen Vaterschaft mit angehört.


    Ich runzelte die Stirn. „Kiyo auch, glaube ich manchmal.“


    „Sie können ja von mir sein.“


    Zunächst hielt ich es für eine Art Scherz, aber aus seinem Gesicht war jeder Spaß verschwunden. „Ich glaube, du verstehst nicht allzu viel von Genetik.“


    „Ich verstehe genug von Elternschaft, um zu wissen, dass es dabei um mehr als das Blut geht.“ Er war immer noch todernst. „Und wie ich schon sagte: Er hat auf jeden Anspruch verzichtet. Du allein bestimmst darüber, und wenn er und andere bezweifeln, dass er der Vater ist, umso besser. Erkläre einfach mich zu ihrem Vater. Gib es zu Protokoll, und dann sind die Kleinen nach unserem Recht in jeder Hinsicht meine Kinder.“


    Irgendetwas daran ließ meine Alarmglocken schrillen. „Was meinst du mit ‚in jeder Hinsicht‘?“


    Er zuckte die Schultern– ein bisschen zu lässig. „Titel. Prestige.Schutz. Erbe– falls eines von ihnen stark genug ist, mein Königreichzu halten. Was dein Sohn der Prophezeiung zufolge sein sollte.“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. In Sachen Sicherheit hatte diese Adoption nach Feinenart bestimmt ihre Vorteile, aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass Dorian mir ein paar Aspekte verschwieg– solche nämlich, die allein zu seinem Vorteil waren. Er war immer noch gekränkt meinetwegen. Er konnte Kiyo nicht ausstehen. Es gab in meinen Augen keinen einleuchtenden Grund für dieses Angebot. „Ich muss darüber nachdenken.“


    „Dann beeile dich damit. Bald wird einiges in Bewegung kommen, vor allem, sobald wir dich wieder in deine eigenen Lande geschafft haben.“


    „Warum? Warum möchtest du die Kinder von jemand anderem zu deinen erklären? Ich meine, klar, du möchtest, dass die Prophezeiung eintrifft, aber dafür brauchst du diesen zusätzlichen Schritt nicht zu machen.“


    „Vielleicht sind die Kinder von jemand anderem besser als überhaupt keine Kinder.“


    Noch so eine seltsame Bemerkung aus seinem Munde, und auch sie erstaunte mich. Sie war philosophisch und berührend zugleich. Aber ich glaubte immer noch, dass hier eine Täuschung im Gange war. Er tat das nicht aus Liebe zu mir. Das war vorbei. Seine Hand bewegte sich erneut auf meinen Bauch zu, und diesmal zog er sie nicht zurück. Aber er achtete darauf, von meiner Hand wegzubleiben.


    „Lass mich dir eine Frage stellen“, sagte er, als ich nicht antwortete. „Warum hast du dich entschieden, die Kinder zu behalten? Fürchtest du die heillose Prozedur, mit der dein Volk solches Leben auslöscht? Warst du nicht dazu imstande, mit dem Blut deiner Tochter an den Händen weiterzuleben?“


    Ich dachte an diesen Tag in der Praxis zurück. Diesen Tag? Zum Teufel. Es war doch erst heute gewesen. Seitdem war so viel passiert, dass ebenso gut Wochen hätten vergangen sein können. Mein schreckliches Martyrium mit Kiyo hatte die Erinnerung verschwimmen lassen, aber jetzt stand mir der Ultraschall wieder vor Augen. Die Bilder und Töne waren wieder so wirklich und lebendig, als erlebte ich sie erneut.


    „Ich habe ihre Herzen schlagen gehört“, sagte ich schließlich. „Und ich habe sie gesehen.“ Na ja, sozusagen. Nach viel sahen diese Kleckse nicht aus, aber darum ging es jetzt nicht. „Und da…“ Ich suchte nach Worten für meine Gefühle. „Da… da wollte ich sie einfach kriegen. Beide. Alles andere war egal.“


    Langsam breitete sich ein merkwürdiges Lächeln über Dorians Gesicht aus. „Nie“, erklärte er, „hast du dich mehr wie eine Feine angehört als gerade eben.“


    Normalerweise hätte ich mich darüber lustig gemacht, dass er „Feine“ gesagt hatte und nicht „Glanzvolle“. Das passierte ihm manchmal mit mir zusammen. Aber der Inhalt seiner Worte war wichtiger. „Das ist doch lächerlich.“


    „Nicht sehr. Menschen überdenken Dinge. Sie werfen Leben achtlos weg. Im Ernst, nach all dieser Zeit fing ich schon an zu glauben, dass du eher eine Menschenfrau als eine Glanzvolle wärst.“


    „Ich sag’s dir ja nur ungern, aber genau das bin ich.“


    Dorian machte es sich bequemer, und die Hand auf meinem Bauch bewegte sich so, dass sein Arm über mir lag. Beinahe schon– aber nicht ganz– eine Umarmung. Es hatte etwas Besitzergreifendes, als wäre ich ein Preis, der ihm in den Schoß gefallen war. „Bist du das, meine Liebe? Du äußerst Einstellungen, die den meinen sehr ähnlich sind. Du trägst ein Kind unter dem Herzen, das angeblich die Menschenwelt erobern wird– eine Welt, in die du vorläufig nicht zurückkehren kannst, weil es dem Kitsune einen Vorteil geben würde. Du bist hier sicherer, in dieser Welt, in der du, möchte ich anfügen, nicht nur ein Königreich regierst, sondern derer zwei. Das“, verkündete er triumphierend, „macht dich nach meiner Einschätzung eher zu einer Feinen als einem Menschen.“


    Ich sah weg, wich seinem Blick aus– weil ich das verrückte Gefühl hatte, dass es stimmte, was er sagte.
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